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Versunken in den dicken Schmöker eines griechischen Philosophen, wandelt die bildschöne junge Lady Olivia Granville einen schmalen Klippenpfad entlang, tritt plötzlich ins Nichts - und stürzt von großer Höhe in die kalten Fluten des Meeres. Als sie wieder zu sich kommt, gefangen auf einem unbekannten Schiff, blickt sie in die kühlen grauen Augen eines Mannes, von dem sie sofort weiß, dass er ganz sicher kein Gentleman ist. Doch Olivia ist alles andere als geschockt von dem unglaublich attraktiven Piraten Anthony Caxton. Denn außer ihrer zwar ungebetenen, aber heftig aufflammenden Zuneigung zu diesem Gesetzlosen entdeckt sie noch eine andere Liebe: ihre Begeisterung für die Piraterie. Fasziniert von dieser außergewöhnlichen Frau, kann Anthony nicht lange widerstehen. Doch das Glück der beiden Liebenden droht zu zerbrechen, denn Anthony verbirgt ein gefährliches Geheimnis, ein Geheimnis, das den Lauf der Geschichte ändern könnte - und in dessen Mitte kein Geringerer als Olivias Vater steht...
Klappentext
"Jane Feather ist eine hinreißende Geschichtenerzählerin!"
Los Angeles Daily News 
Über den Autor
Jane Feather, geboren in Kairo, aufgewachsen in Südengland, lebt seit 1978 in den USA. Sie war als Psychologin tätig, bevor sie 1981 begann, Romane zu schreiben. Mittlerweile erreichen ihre Bücher weltweit Millionenauflagen. 
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  PROLOG


  Isle of Wight, Juni 1648


  Es war die dunkle Stunde vor dem Morgengrauen. Regen ergoss sich in einem ununterbrochenen Sturzbach über nasse Klippen und peitschte pfeilgerade das kochende, schaumgekrönte Meer. Im Kanal türmten sich hohe Wogen und umtosten St. Catherine’s Point, um sich unter unerbittlich donnerndem Brausen an den schroffen Klippen zu brechen.


  Es war eine Nacht ohne Mond und Sterne. Immer wieder erhellten Blitze die Insel, die wie der Buckel eines Wals am Eingang zum Solent lag. Ihre Ebenen und Hügel waren dunkel vom Regen. Das melancholische Geläute der Glockenboje vor der Felsnase durchdrang das Heulen des Windes als Warnung für die Schiffe, die im aufgewühlten Kanal gegen den Frühsommersturm kämpften.


  Ein schmales Boot sackte tief in die Wellentäler ab. An den Riemen kämpften die Männer mit grimmigen Mienen darum, das kleine Gefährt am Kentern zu hindern. Sie näherten sich der Glockenboje, während das Boot in den Wellen verschwand, um immer wieder wie ein Stück Treibholz aufzutauchen. Vom Heck aus warf einer der Männer ein Tau um die Boje, zog das Boot Hand über Hand näher, bis es die schwankende Boje anstieß, deren rhythmisches Läuten der Glocke schier ohrenbetäubend das Tosen des Wassers, des Windes und des Regens übertönte.


  Niemand sagte ein Wort. Man hätte ohnehin nichts gehört, doch verstand man sich auch so. Die Ruder wurden eingeholt, während der Mann am Heck das Boot dicht an der Boje hielt und einer seiner Kameraden rasch und mit geschickten Händen ein dickes Tuch um den Glockenklöppel wickelte und den warnenden Ton erstickte.


  Sofort lösten sie sich von der Boje und hielten wieder auf die Küste zu. Während sie gegen Orkan und Gezeiten ruderten, hob einer die Hand und wies zum oberen Klippenrand. Ein flackerndes Licht flammte kräftig auf, ein Leuchtzeichen, das seine tödliche Botschaft in die sturmgepeitschte Nacht sandte.


  Bereitwillige Helfer wateten in die Brandung, um sie an Land, auf einen sandigen Strandstreifen zu ziehen. Die Männer zitterten in ihren durchnässten Sachen vor Kälte und tranken begierig aus den Flaschen, die ihnen zugeworfen wurden. Es mochten an die zwanzig Mann am Strand sein, dunkel gekleidete Gestalten, mit der Schwärze der Klippen verschmelzend, wie sie an die Felsen gedrückt dastanden und angestrengt hinaus auf das wogende Meer starrten, auf der Lauer nach ihrer Beute.


  Ein plötzliches helleres Aufflackern vom oberen Klippenrand, und sie bewegten sich wie ein Mann vor.


  Das Schiff kam aus der Dunkelheit, mit weißen Segeln, die zerfetzt und schlaff von den Masten hingen. Die geplagte Takelung krachte wie altes Gebein. Auf das Licht zuhaltend, das sichere Passage versprach, traf es mit grässlichem Krachen und Splittern auf die Felsen von St. Catherine’s Point auf.


  Schreie erhoben sich und drangen durch den Sturm. Stoffbündeln gleich fielen Gestalten über steile, aufgerissene Schiffswände und verschwanden im brodelnden Hexenkessels des Meeres. Das Schiff knirschte wie eine Eierschale, und die Späher stürzten sich mit glänzenden Augen und unter lautem Triumphgeheul in die Brandung. Männer, Frauen und Kinder, die im Sog des sinkenden Schiffes zu ertrinken drohten und verzweifelt um Hilfe riefen, wurden mit Messern erstochen, mit zerbrochenen Spanten erschlagen. So wurde von Menschenhand vollendet, was die See nicht vermocht hatte.


  Kisten, Koffer und Körper wurden ans Ufer geschleppt, Tote ausgeraubt, Finger mit kostbaren Ringen abgeschnitten, feine Kleidungsstücke heruntergerissen. Das schmale Strandstück wurde Schauplatz eines wahnwitzigen, mörderischen Tanzes der Habgier.


  Uber ihnen stand am Klippenrand ein Mann nahe dem tückischen Leuchtfeuer, gegen den strömenden Regen eng in seinen Mantel gehüllt. Er blickte hinaus auf das zum Untergang verurteilte Schiff und lauschte lächelnd dem tödlichen Tumult, während seine Handlanger ihr Werk vollbrachten. In dieser Sturmnacht war es ihnen geglückt, reiche Beute auf die Klippen zu locken.


  Er drehte sich um und erstickte das Feuer. Wieder herrschte Dunkelheit. Nur die Geräusche des wahnsinnigen Treibens am Ufer vermengten sich mit Wind, Regen und dem Tosen des Meeres.


  Jenseits der Landzunge kämpfte draußen noch ein Schiff gegen den Sturm. Es trug keine Segel, und der Eigner stand am Steuer und hielt es gegen den Wind. Seine schlanke Gestalt bildete einen scharfen Gegensatz zu den ausgeprägten Muskelsträngen, zur Kraft seiner langen, schmalen Hände, die dem Sturm standhielten, der ihm sein Schiff zu entreißen drohte, während er versuchte, die warnende Glocke vor St. Catherine’s Point zu hören.


  »Das Leuchtfeuer ist erloschen, Sir«, rief ihm der Steuermann gegen das Sturmgeheul ins Ohr.


  Der Schiffsherr blickte zur Klippenhöhe, wo sich der verräterische Schein gezeigt hatte. Plötzlich hörte man Schreie, die keine Möwenrufe in wilder Nacht waren, und unter einem gewaltigen Blitz traten die gespenstischen Umrisse des gestrandeten Schiffes auf den Felsen hervor und wurden sekundenlang grässlich erhellt.


  Und noch immer war die Glocke vor St. Catherine’s Point nicht zu vernehmen.


  Eine sonderbare, lastende Stille senkte sich über das Schiff, als die Besatzung momentan in ihrem Kampf gegen das Unwetter innehielt. Alle befuhren diese Gewässer seit frühester Jugend und kannten die Gefahren. Sie wussten, dass die größte Gefahr von der Küste her drohte.


  »Gott erbarme sich ihrer Seelen«, murmelte der Steuermann, unwillkürlich ein Kreuz schlagend.


  »Es sah nach einem Kauffahrer aus«, gab der Schiffsherr zurück. Sein Ton war kalt und unbeteiligt. »Das gibt reiche Beute. Die Nacht war gut gewählt.«


  »Ja«, murmelte der Steuermann, dem die Haare zu Berge standen, als die Schreie der Sterbenden sich im Tosen der Brecher verloren, die das aufgelaufene Schiff zu Trümmern und Splittern zermalmten.


  Kapitel 1


  Die Sonne schien heiß und hell auf die nunmehr ruhigen Gewässer des englischen Kanals. Olivia Granville schlenderte den schmalen Klippenpfad oberhalb von St. Catherine’s Point entlang, selbstvergessen und ohne auf ihre Umgebung und diese regenfrische Schönheit des Morgens nach dem nächtlichen Sturm zu achten. Herzhaft in ihren Apfel beißend, runzelte sie die Stirn über der verzwickten Konstruktion des griechischen Textes, den sie in der Hand hielt.


  Das Gras unter ihren in Sandalen steckenden Füßen war nass und stellenweise so hoch, dass es ihre Waden streifte und ihr Musselinkleid benetzte. Ein roter Admiral flitzte wie ein Farbblitz über die weiße Seite ihres Buches, eine Biene summte zwischen den duftenden Köpfen der Lichtnelken.


  Olivia blickte nun auf und ließ sich einen Moment von ihrem Text ablenken. Das Meer erstreckte sich blau und glatt wie Badewasser bis zur Küste von Dorset, die sich am Horizont undeutlich abzeichnete. Es war kaum vorstellbar, dass der Sturm mit einer Gewalt getobt hatte, die das Schiff, das sie weit unten auf den Felsen ausmachen konnte, hatte auflaufen lassen. Männer wimmelten wie Ameisen um das Wrack und versuchten zu bergen, was zu bergen war. Im Haus hatte man am Morgen nur vom Schiffbruch gesprochen, und es hatte geheißen, das Schiff sei von Schmugglern und Wrackräubern, die im Laufe des letzten Winters auf der Insel sehr aktiv geworden waren, absichtlich in den Untergang gelockt worden.


  Olivia atmete Salz- und Tangduft tief ein. Der sechste Winter des Bürgerkrieges war endlos gewesen. Vor einem Jahr noch hatte es ausgesehen, als sei der Krieg so gut wie beendet. König Charles hatte sich dem Parlament ergeben und wurde in London im Palast von Hampton Court fest gehalten, während über einen endgültigen Friedensschluss verhandelt wurde. Dann aber hatte der König sein Ehrenwort und alle vorläufigen Übereinkommen gebrochen und war aus Hampton Court geflohen.


  Er hatte sich auf die Insel Wight, ein Bollwerk der Königstreuen, geflüchtet und hatte sich dem Schutz des Festungskommandanten Colonel Hammond unterstellt. Der Colonel aber, der sich alles andere als königstreu erwies, hatte gemäß seiner Verpflichtung dem Parlament gegenüber den König in Ehrenhaft genommen und hielt ihn auf Carisbrooke Castle fest. So war es gekommen, dass man die fortgesetzten Verhandlungen mit dem Parlament auf die Insel verlegt hatte.


  Olivias Vater, der Marquis of Granville, ein führender Kopf der Parlamentspartei und einer der herausragenden Unterhändler, hatte daher gegen Ende des letzten Jahres seine älteste Tochter, seinen neun Monate alten Sohn und seine erneut schwangere vierte Gemahlin auf die Insel gebracht. Seine zwei jüngeren Töchter waren auf eigenen Wunsch in dem stillen Haus in Oxfordshire geblieben, wo sie die vorangegangenen drei Jahre in Obhut ihrer geliebten Gouvernante verbracht hatten.


  Auf der Insel hatte Lord Granville ein lang gestrecktes, niedriges Reetdachhaus im Dorf Chale erworben, nur wenige Meilen jenseits der hohen Steinmauer des königlichen Kerkers Carisbrooke Castle. Im Winter war das Haus eng und zugig, doch lag es wenigstens außerhalb der Festungsanlagen. Für Olivia und die Frau ihres Vaters, zugleich ihre liebste Freundin, war ein solches Domizil einem Leben in einem Militärlager bei weitem vorzuziehen. Obschon der König wie gewohnt Hof in der großen Halle des Schlosses hielt und man bemüht war, die wahre Natur seiner Situation zu beschönigen, vermochte nichts über den militärischen Charakter seiner Umgebung hinwegzutäuschen.


  Olivia, die die ersten sechzehn Jahre ihres Lebens in der Festung ihres Vaters an der Grenze Yorkshires zu Schottland verbracht hatte, war seit Beginn des Bürgerkriegs an ein Leben im Belagerungszustand gewöhnt. Als der Krieg sich nach Süden verlagerte, war Lord Granville ihm gefolgt.


  Ich bin verweichlicht, dachte Olivia mit halbem Lächeln und streckte sich in der Sonnenwärme. Das milde Klima und die sanfte Landschaft des Südens hatten ihrer nördlichen Widerstandskraft zugesetzt. An tiefen Schnee und bittere Kälte gewöhnt, hatte sie das Gefühl, das feuchte Nieselwetter des Winters im Süden enthielte ihr etwas vor. Es brachte feuchte Kälte, die sich ins Gebein fraß, und der Nordost, der vom Meer her kam, konnte zwar sehr heftig sein, wirkte aber eher monoton als bedrohlich.


  Jetzt aber war Sommer, und es war, als hätte es nie Winter gegeben. Hier strahlten Himmel und weite See um die Wette. Sie hatte das Meer zuvor nicht gekannt. In Yorkshire gab es Moore und Gebirge, und im Themse-Tal, das ihr in den letzten drei Jahren Heimat geworden war, gewundene Flussläufe, nichts aber, was sich mit diesem wundersamen Gefühl der Weite vergleichen ließ, mit der Aussicht in die Ferne, wo Wasser und Himmel einander mit der Verheißung von Unendlichkeit berührten.


  Olivia warf das Apfelgehäuse weit landeinwärts und spürte, wie ihre Seele sich erhob und ihre Lebensgeister zu tanzen schienen. Draußen sah man Segel, hübsche weiße Segel auf schnell dahingleitenden Schiffen. Unter ihr zogen Möwen ihre Kreise, von warmen Luftströmungen getragen, und Olivia beneidete sie um ihre köstliche Freiheit und um die Fähigkeit, sich ohne Absicht und Notwendigkeit aus purer Freude den Luftwirbeln hinzugeben.


  Plötzlich lachte sie übermütig auf und trat einen Schritt näher an den Klippenrand – trat in ein Stück Unterholz – trat ins Nichts.


  Sie spürte Schmerz, ein allgemeines, einem Morast ähnliches Gemisch, aus dem keine einzelne Schmerzempfindung hervortrat. Sie hörte Gemurmel, eine Stimme besonders deutlich, eine Stimme, die kühle Hände an ihrem Körper begleitete, Hände, die sie umdrehten, hoben, salbten. Ein graues Augenpaar durchdrang das Traumgespinst aus Verwirrung und Angst. Ein gallbitterer Trunk löste einen Schwärm Furcht einflößender Bilder aus, Dinge, die sie nicht benennen konnte und die sie umzüngelten wie die Schlangen der Medusa.


  Sie wehrte sich gegen den bitteren Trank und stieß die Hände fort, die den Becher an ihre Lippen hielten. Die leise Stimme sagte: »Nur noch einen, Olivia.« Ihre um sich schlagenden Hände wurden gehalten, kühl und fest, und ihr Kopf ruhte in einer Armbeuge.


  Mit einem leisen Aufseufzen fügte sie sich einer Kraft und einem Willen, der ihrem überlegen war. Das ekelhafte Gebräu floss zwischen ihre geöffneten Lippen. Sie schluckte es widerwillig und mit gurgelndem Keuchen.


  Diesmal versank sie in einem dunklen Tümpel, dessen grüne Wasser über ihrem Kopf zusammenschlugen. Der Schmerz zog sich zurück, es gab keine Albträume mehr, nur tiefen, erquickenden Heilschlaf.


  Olivia schlug die Augen auf. Was sie sah, ergab keinen Sinn, deshalb schloss sie sie wieder. Nach einer Weile öffnete sie die Augen abermals. Nichts hatte sich verändert.


  Sie lag völlig reglos da und hörte ihren eigenen Atem. Ein anderes Geräusch gab es nicht. Ihr Körper war von köstlicher Trägheit erfüllt. Sie hatte kein Verlangen, sich zu rühren. Bei genauerer Bestandsaufnahme spürte sie an der Hinterseite eines Schenkels starkes Wundsein und da und dort eine gewisse Empfindlichkeit, doch als sie mit den Händen träge über ihren Körper strich, schien alles seine Richtigkeit zu haben.


  Bis auf die Tatsache, dass sie nackt war.


  Sie erinnerte sich, auf dem Klippenpfad gestanden zu haben, und das Apfelgehäuse landeinwärts geworfen zu haben. Dann waren Träume, Albträume, Stimmen, Hände gefolgt. Doch waren sie Teile des Traumes und nicht Wirklichkeit gewesen.


  Sie schloss erneut die Augen, und der tiefe Tümpel nahm sie wieder auf.


  Als sie das nächste Mal an die Oberfläche gelangte, spürte sie Bewegung um sich herum. Männer sprachen in drängendem Flüsterton; ein Stuhl scharrte, eine Tür wurde geöffnet und geschlossen. Unter dem Eindruck der Eile um sie herum ging ihr Atem schneller, doch hielt sie die Augen fest geschlossen, weil sie instinktiv zögerte, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ehe sie wieder zu sich kam, wo immer sie sich befinden mochte.


  Als Stille eintrat, blinzelte sie. Sie lag auf dem Rücken, in einem Bett, das keines war. Zumindest ähnelte es keinem der Betten, in denen sie je geschlafen hatte. Tastend bewegte sie ihre Beine und stieß gegen hölzerne Seiten. Sie waren nicht hoch, doch hatte sie das Gefühl, in einer Kiste zu liegen. Sie blickte zu einer Decke aus Eichenplanken auf. Eine Laterne, in der kein Licht brannte, hing an einer Kette. Man brauchte kein Lampenlicht, da grüne Sonnenlichtstreifen durch Fensterläden ein Stück vom Bettfuß entfernt auf den Boden auftrafen.


  Doch die Wand war nicht gerade. Sie war mit glänzendem Holz getäfelt und gewölbt. In den Wölbungen saßen Fenster. Sie standen offen, würzige Meeresdüfte wehten mit einer sanften Brise herein.


  Olivia drehte ihren Kopf auf dem Kissen, ganz vorsichtig, weil es sie ein wenig schmerzte. Das Kissen unter ihrer Wange war frisch und roch nach Bügeleisen und Morgenluft.


  Sie sah vor sich eine Kammer, einen getäfelten Raum mit Fenstern, vor denen einige Läden waren. Auf den schimmernden Eichendielen lagen weiche Orientteppiche. Ein ovaler Tisch, ein Sideboard und ein paar geschwungene Stühle bildeten die Einrichtung. Doch war es kein regelmäßig geformter Raum. Er hatte keine Ecken. Und er schien sich zu bewegen. Ganz leicht nur, aber unverkennbar. Er schaukelte wie eine Wiege.


  Wieder schlössen sich Olivias Augen.


  Beim nächsten Erwachen schien die Sonne noch immer, und der Raum schwankte unverändert. Sie blickte um sich wie beim ersten Mal. Und diesmal war sie nicht allein.


  Am ovalen Tisch stand ein Mann über Papiere gebeugt und mit etwas beschäftigt, das er in der Hand hielt. Olivia schien es, als sei er golden überstrahlt, von einer schimmernden Aura umgeben. Und dann begriff sie … er stand in der einfallenden Sonne, die hellen Strahlen wurden von seinem Haar reflektiert. Haar von der Farbe von Goldguineen.


  Von seiner Tätigkeit völlig in Anspruch genommen, stand er reglos da. Nur seine Hände bewegten sich. Er wirkte völlig entrückt und in sich und seine Arbeit versunken. Es war eine Eigenschaft, die Olivia erkannte, da sie sie selbst besaß. Sie wusste, was es hieß, sich in der Welt des Geistes zu verlieren.


  Sie war unsicher, ob sie etwas sagen sollte, doch erschien es ihr unhöflich, seine Konzentration zu stören, deshalb lag sie da und beobachtete ihn durch halb geschlossene Augen, tief in der trägen Wärme des eigenartigen Bettes vergraben. Ihr Körper schien nicht wund, aber ihr Hinterkopf schmerzte. Andere Wehwehchen und Schmerzen waren mit einer leichten Benommenheit ihres Kopfes haften geblieben. Sie fühlte sich entrückt, zufrieden, da die Schrecken der Albtraumwelt bezwungen waren. Außerdem war sie sich einer merkwürdigen Beziehung zu dem Mann am Tisch bewusst, ein Gefühl, das zwar ein wenig rätselhaft, aber vor allem beglückend war.


  Da fing er zu sprechen an. Er hob den Kopf nicht und blickte auch nicht von seinem Tun auf, sagte aber mit der wohlklingenden Stimme, die ihr aus den Träumen im Gedächtnis geblieben war: »Dornröschen kehrt also in die Welt zurück?«


  Seine Worte brachen das Schweigen nicht, vielmehr glitten sie hinein. »Wer seid Ihr?«, fragte sie. Von allen Fragen, die ihr in den Sinn kamen, schien es ihr die einzig wichtige zu sein.


  Nun schaute er auf. Seine Hand fiel müßig auf die Papiere auf dem Tisch, als er Olivia mit der Andeutung eines Lächelns betrachtete. »Eigentlich erwartete ich, Ihr würdet Euch über die Stirn streichen und sagen >Wo bin ich?<, oder so etwas.«


  Als sie nicht sofort antwortete, kam er um den Tisch herum und hockte sich auf den Rand ihr gegenüber, streckte die Beine und kreuzte sie an den Knöcheln. Da er die Sonne im Rücken hatte, schien sein goldenes Haupt in Flammen zu stehen. Er lachte leise. Seine Zähne blitzten weiß in seinem gebräunten Gesicht, Lachfältchen zeigten sich in den Winkeln seiner tief liegenden grauen Augen. »Wollt Ihr nicht wissen, wo Ihr seid, Lady Olivia?«


  Sie fragte sich, ob er sie neckte. Sie setzte sich auf und zog die Decke bis ans Kinn. Nun fiel ihr erst wieder auf, dass sie nackt war. Das Laken, das sich frisch und sauber anfühlte, war alles, was zwischen ihrer bloßen Haut und diesem Mann lag, der so unbekümmert dasaß und sie anlachte.


  »Woher kennt Ihr meinen Namen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dazu bedurfte es keiner prophetischen Begabung. >Olivia< war in Eure Unterwäsche eingestickt. In großen Häusern mit vielen Wäscherinnen eine allgemein geübte Praxis. Ich musste Euch entkleiden, als ich Euch behandelte.« In seinen Augen blitzte es amüsiert auf, und Olivia spürte ein Prickeln auf der Haut. Er beugte sich seitlich zu einem kleinen Tisch und griff zu einem Buch. Es war dasjenige, in dem sie gelesen hatte, als sie ins Nichts getreten war.


  Er schlug es auf der Titelseite auf. »Olivia Granville.« Er hielt es so, dass sie ihren Namen, den sie selbst hineingeschrieben hatte, lesen konnte. »Aischylos … keine leichte Lektüre.« Noch immer lag das Lächeln um seine Lippen, als er fragend eine Braue hochzog. »Ist Lord Granvilles Tochter so gelehrt, dass sie Griechisch beherrscht?«


  »Ihr kennt meinen Vater?« Olivia postierte ihren Kopf auf ihre angezogenen Knie. Ihrem Gefühl nach hätte in dem Gespräch eine gewisse Dringlichkeit zum Ausdruck kommen sollen, doch konnte sie keine entdecken. Nach wie vor fühlte sie sich entrückt und abgesondert.


  »Ich weiß von ihm. Wer auf der Insel wüsste nicht vom Marquis of Granville? Ein gewissenhafter Kerkermeister Seiner Allerhöchsten Majestät.« Ein ironischer Ton schlich sich in seine Worte ein, und sein Lächeln war nicht mehr so angenehm.


  Olivia errötete. Allem Anschein nach war sie in die Gesellschaft eines Königstreuen geraten. »Mein Vater verhandelt für das Parlament mit dem König«, sagte sie steif. »Er ist kein Kerkermeister.«


  »Nein?« Nun zog er beide Brauen hoch, dann lachte er. »In Fragen der Politik sind wir nicht einer Meinung, Olivia … Ach, übrigens, das war in der Tasche Eures Kleides. Ich legte es zur Sicherheit ins Buch.« Er reichte ihr einen kleinen Reif aus geflochtenem Haar. »Ich hätte ihn Euch über den Finger gestreift, doch war zu befürchten, dass er sich auflösen würde, und er schien mir besonderen Wert zu haben.«


  Olivia griff nach dem Reif. »Ja.« Als sie ihn fest in der Hand hielt, glaubte sie zu spüren, dass er ihr ein besseres Gefühl für die Wirklichkeit vermittelte. Der Reif gehörte in eine andere Welt, zu Menschen, die ihr noch fern schienen, doch half er ihr, wieder festeren Boden unter den Füßen zu bekommen. Sie wartete, dass der Mann eine Erklärung forderte, doch tat er es nicht. Er hockte auf dem Tischrand und trommelte mit den Fingern auf der polierten Oberfläche.


  »Und wie heißt Ihr?«, fragte sie, noch immer über den Ton verärgert, in dem er von ihrem Vater gesprochen hatte, und doch wie mit seidenen Fäden zu ihm hingezogen.


  »Ich bin Eigner der Wind. Dancer. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich Anthony nennen.«


  Es hörte sich an, als hätte er den Namen aus der Luft gegriffen, unbekümmert darum, ob es der seine war oder nicht. »Wind Dancer?«, fragte Olivia in einem Ton, als könne die Antwort Aufklärung bringen.


  »Mein Schiff. Ihr befindet Euch an Bord und werdet leider einige Tage bleiben müssen.« Er griff nach einem Stück Papier und einer Feder und erhob sich lässig von seinem Sitz. »Es war zwar nicht meine Absicht, da wir aber heute Morgen auslaufen mussten, kann ich Euch erst nach Hause bringen, wenn wir wieder unseren sicheren Heimathafen ansteuern.«


  Als er vom Tisch wegtrat, sah Olivia, wie groß er war. Er streifte mit dem Kopf fast die Kabinendecke und war sehr schlank. Die rüschenbesetzten Ärmel seines weißen Hemdes waren bis zu den Ellbogen hochgeschoben und enthüllten kräftige, gebräunte Unterarme. Sein Gehabe war entspannt und verriet eine an Achtlosigkeit grenzende Lässigkeit. Olivia aber ahnte die Kraft, die in seiner hochgeschossenen, schmalen Statur steckte, und sie spürte, dass er ungeachtet seines lockeren Gleichmuts nichts ohne Absicht tat.


  Seine Hände waren es, die sie gespürt hatte. Seine kühlen, kundigen Hände hatten sie intim berührt, hatten sie gehoben, sie gesalbt, ihren Kopf gehalten, damit sie das bittere Gebräu trank, das ihr Schlaf brachte. Wieder prickelte ihre Haut, und ungebetene Erinnerungen ließen sie sanft erröten.


  Er fuhr fort, beiläufig von irgendwo hinter ihr zu plaudern, und sie war froh, ihn nicht ansehen zu müssen, als die Erinnerungen an seine Handreichungen ihr immer deutlicher ins Gedächtnis traten.


  »Auf dieser Seite der Insel können die Klippen sehr gefährlich sein. Unter dem Gestrüpp verbergen sich tiefe Schründe und Rinnen. Ein falscher Schritt, und man rutscht bis zum Felsabsatz und tiefer. Ihr müsst so sehr ins Griechische vertieft gewesen sein, dass Ihr übersehen habt, wo der Boden nachgab. Aber Ihr hattet dabei noch Glück, da Ihr in einen Spalt geglitten seid, der Euch fein säuberlich zu Füßen eines meiner Wachposten am Felsabsatz landen ließ.«


  Olivia strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Wann?«


  »Vor drei Tagen.« Er fing an, leise zwischen den Zähnen zu pfeifen, als er hinter sie trat.


  Drei Tage! Sie hatte drei Tage lang hier gelegen! »Aber … aber … Phoebe … alle werden in größter Sorge sein!«, rief Olivia aus. »Habt Ihr ihnen nicht Nachricht geschickt?«


  »Nein. Es gibt da gewisse Schwierigkeiten«, sagte er unbekümmert. »Aber wir werden einen Weg finden, Euch baldmöglichst nach Hause zu schicken.«


  Ihr Vater war nicht da, da er im Kampfgebiet weilte. Schottische Truppen drohten die Grenzen zu überschreiten und dem gefangenen König Charles zu Hilfe zu eilen. Zudem sorgten die Royalisten im ganzen Land für Unruhen. So vereinzelt und schlecht organisiert sie waren, stellten sie dennoch eine ernste Bedrohung für die Parlamentspartei dar, die sich noch nicht als Sieger fühlen durfte. Wenn aber Lord Granville* im Krieg war und nichts vom Verschwinden seiner Tochter ahnte, würde Phoebe außer sich vor Sorge sein.


  »Ich muss nach Hause«, sagte Olivia, deren Verzweiflung in krassem Gegensatz zu der scheinbaren Ungerührtheit des Mannes stand. »Ihr müsst mich sofort an Land bringen.«


  »Glaubt mir, dass ich es täte, wenn ich könnte«, sagte der Herr der Wind Dancer und fuhr fort, irgendwo hinter ihr leise zu pfeifen.


  »Wo sind meine K-kleider?«, wollte Olivia in einer Aufwallung von Zorn wissen. »Ich möchte meine K-kleider!«, forderte sie. Sie drehte sich um und musterte ihn finster. Sie war zu aufgebracht, als dass es sie gekümmert hätte, dass das Stottern, das sie seit ihrer Kindheit plagte, den Zügeln entschlüpft war, die sie ihm mit der Zeit mühsam angelegt hatte.


  Er blickte stirnrunzelnd auf das Papier in seiner Hand, fast so als hätte er sie nicht gehört, und sagte dann kühl: »Adam bemüht sich nach besten Kräften um die Sachen. Euer tiefer Sturz hat sie nahezu unbrauchbar gemacht. Aber ich hoffe auf ein Wunder, da Adam mit der Nadel zaubern kann.«


  Er blickte auf. Noch immer stand die Falte zwischen seinen hellen Brauen, dann nickte er und lächelte, als er Papier und Federkiel auf einen Schemel neben dem Bett warf.


  Olivia starrte das Papier an. »Das ist ja … das ist ja mein Rücken!«, rief sie aus. Es war eine Federzeichnung ihrer nackten Rückenwölbung, während sie ihren Kopf auf die Knie stützte. Ihr Nacken; das dunkle Haar, das ihr über die Schultern fiel; ihre stark hervortretenden Schulterblätter, die Linie ihres Rückgrats; die Einbuchtung der Taille und die Hüftwölbung; der Ansatz der Spalte am unteren Ende des Rückgrats.


  Alles war mit ein paar gekonnten Federstrichen festgehalten.


  Empört und sprachlos funkelte sie ihn an.


  »Ja, ich bin zufrieden«, erwiderte er. »Diese Linien sind von besonderer Anmut, denke ich.«


  »Wie … wie k-konnten Sie nur? Sie k-können nicht einfach Rücken anderer Menschen zeichnen … nackte Rücken … ohne zu fragen!« Sie fand ihre Stimme wieder, und ihre Worte kamen mit leichtem Stammeln, aber wie ein zorniger Wasserfall, als sie sich verspätet in die Kissen sinken ließ.


  »Ich konnte nicht widerstehen«, griente er. »Ihr habt einen schönen Rücken.« Sein Lächeln erinnerte an die ungenierte Zutraulichkeit einer Katze.


  Olivia, die ihre Decke bis ans Kinn zog, starrte ihn an. »Geht.« Sie fuchtelte mit den Händen wie ein verängstigtes Kind, das ein zudringliches Entchen verscheucht.


  Er kam der Aufforderung nicht nach und hockte sich erneut auf die Tischkante, die Beine ausgestreckt, die Hände tief in den Taschen seiner Breeches vergraben. Sein dichtes goldenes Haar war im Nacken mit einem schwarzen Samtband zusammengefasst, sein Hals erhob sich kraftvoll und braun aus dem offenen Hemdkragen. In den grauen Augen blitzte es belustigt, und ein Zucken des fein gezeichneten Mundes enthüllte ein wenig unregelmäßige Zähne.


  »Dieser mädchenhafte Zorn ist in meinen Augen unpassend«, sagte er. »Es war ja nur Euer Rücken und Ihr vergesst, dass ich Euch drei Tage lang pflegte.«


  Olivia spürte, wie sie wieder errötete. »Für einen Gentleman ziemt es sich nicht, mich daran zu erinnern.«


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Olivia, man hat mich schon mit manchen Namen belegt, aber nicht einmal der gutwilligste Freund würde mich als Gentleman bezeichnen.«


  Olivia drückte sich tiefer ins Federbett, das sie umgab. »Was seid Ihr dann?«


  »Abgesehen davon, dass ich ein einigermaßen geschickter Arzt bin, lebe ich vom Meer«, gab er zurück und verschränkte die Arme, während er sie mit derselben heimlichen Belustigung betrachtete. Nun aber lag auch eine Andeutung von Nachdenklichkeit in seinem Blick.


  »Ein Fischer also?« Sie hatte die Frage noch nicht ganz ausgesprochen, als sie auch schon wusste, dass das nicht sein konnte. Etwas so Banales wie Fischfang hätte das Interesse dieses Mannes nicht zu fesseln vermocht.


  »Ich bin auf schwierigere Beute als auf Fische aus«, erklärte er. Er führte seine Fingerspitzen in einer nachdenklichen Geste an die Lippen, ehe er langsam sagte: »Ich glaube, gewisse Aspekte meiner Lebensweise würden auch Euch ansprechen, Olivia. Wird Lord Granvilles gelehrte Tochter sich ein paar Tage verzaubern lassen?«


  Olivia entging die Herausforderung nicht, die in seinen wohltönenden Worten mitschwang. Sie ahnte, dass sie trotz des Lächelns und des Anflugs von Belustigung nicht leichtfertig ausgesprochen worden waren. »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, antwortete sie vorsichtig.


  »Doch, ich denke schon, Olivia.« Er musterte sie scharf. »Vielleicht spürt Ihr es noch nicht oder versteht es nicht. Zuerst mag Euch alles merkwürdig anmuten, doch wenn Ihr es zulasst, verspreche ich, dass Ihr vieles sehen und verstehen werdet, das Lord Granvilles Tochter unter normalen Umständen niemals sehen und verstehen würde. Dinge, die Euch viel von dem offenbaren werden, was Ihr von Euch selbst noch nicht wisst.«


  Er trat ans Bett und beugte sich über sie. Seine Finger strichen in einer flüchtigen Liebkosung über ihre Wange, und in seinen Augen lag ein Leuchten. »Ich weiß diese Dinge von Euch, da ich sie von mir weiß«, gab er freimütig zu.


  Olivia sah in seine Augen, und das sonderbare Gefühl des Verbundenseins überkam sie abermals. Sie wusste nichts von dem Mann und hatte doch das Gefühl, als hätte sie schon lange darauf gewartet, ihn kennen zu lernen … als wäre dieser Moment in der sonnendurchfluteten Kabine unvergänglich. Eine Vorahnung ließ ihre Kopfhaut kribbeln, sie spürte, dass ihre Hände plötzlich feucht wurden. Trotz einer prickelnden Vorahnung von Gefahr empfand sie ein Hochgefühl, so Schwindel erregend wie verwirrend.


  »Ja, Ihr seht es«, sagte er leise. »Und Ihr spürt es auch …« Plötzlich änderte sich sein Ton und wurde knapp, als ein scharfes Klopfen an der Tür ertönte. »Herein.«


  Ein ergrauter Mann, klein und gedrungen, mit mächtigen Schultern und muskulösen Armen trat ein. Er sah Olivia bar aller Neugierde an und nickte ihr zu. »Die Dona Elena ist in Sicht, Sir. Und der Wind dreht auf Südwest.«


  »Ich komme sofort. Ach, Adam, unser Gast ist in Sorge um seine Kleider«, sagte der Herr der Wind Dancer und streckte sich in den Sonnenstrahlen.


  »Sie werden bald fertig sein«, sagte der Alte. »Im Moment haben wir andere Sorgen.«


  »Allerdings.« Damit verschwand Adam, und auch sein Herr wandte sich zum Gehen und sagte gut gelaunt über die Schulter: »Die Pflicht ruft, Olivia. Macht Euch keine Sorgen, wenn Ihr in der nächsten Stunde so allerlei hört. Es liegt kein Grund zur Besorgnis vor.« Damit war er weg und schloss die Tür hinter sich.


  Olivia setzte sich in der nunmehr leeren Kabine auf. Diesmal schaute sie sich genauer um und registrierte den Luxus der Einrichtung, die nicht protzig wirkte, obschon alles vom Feinsten war. Die durch die hellen Fensterscheiben reflektierte Sonne ließ die Wachspolitur auf Möbeln, Boden und Täfelung glänzen. In die Wände waren Bücherregale eingelassen, die Schränke darunter wiesen silberne Griffe auf.


  Als der Mann ihr seinen Vornamen nannte, hatte sie den Eindruck gehabt, er hätte ihn aus der Luft gegriffen, damit sie ihn irgendwie anreden konnte. Er sei kein Gentleman, hatte er gesagt, doch alles an ihm verriet Privilegien und Autorität. Er war Besitzer eines Schiffes. Seine Stimme war angenehm und wohltönend, ohne raue Kanten, und seine langen und schmalen Hände waren nicht die eines Arbeiters oder eines Mannes, der sich aus dem einfachen Seemannsstand hochgearbeitet hatte.


  Was war er also? Wer war er? Ein Mann, der sich schwer einordnen ließ, so viel stand fest.


  In die gesteppte Überdecke gehüllt, stand Olivia auf und wäre beinahe hingefallen, als das Schwanken des Bodens unter ihr sie überrumpelte. Ihre Knie waren beängstigend weich, und in ihrem Kopf drehte sich alles, als sie zögernd einen Schritt auf den Tisch zuging. Es war wohl unvermeidlich, dass drei Tage im Krankenbett und die Wirkung der beruhigenden bitteren Medizin sich bemerkbar machten.


  Sie kniete sich auf einen mit Kissen belegten Sitz unter dem Fenster und spähte hinaus. Auf allen Seiten besonnte See. Und in der Ferne, fast noch am Horizont, ein Schiff; ein grell in Rot und Gold bemaltes Schiff mit großen weißen Segeln, die sich im Wind blähten. Auf Deck waren Schritte und Stimmen zu hören, vor allem die Stimme des Schiffsherrn, die alles übertönte.


  Olivia drehte sich zur Kabine um. Die Steppdecke behinderte ihre Bewegungen. Ohne bewusste Absicht öffnete sie einen der Wandschränke. Er enthielt Teller, Gläser und Silberzeug. In einem anderen entdeckte sie einen mit Lavendel bestreuten Stapel Wäsche. Sie durchsuchte das Zeug – Hemden, Nachtwäsche, Tücher. Sicher war etwas Brauchbares darunter.


  Sie zog ein Nachthemd hervor und schüttelte es. Der Schiffsherr war so groß, dass sein Hemd ihr als Kleid dienen konnte. In Sekundenschnelle hatte sie es über den Kopf gezogen und die Seidenbänder des Spitzenkragens zugebunden. Die viel zu langen und zu breiten Ärmel rollte sie bis zu den Ellbogen auf. Der Saum reichte ihr bis zu den Knöcheln und umgab sie in verschwenderischer Fülle. Doch dieses provisorische Kleid reichte aus, um ihr Gefühl der Verletzlichkeit zu mindern. Sie wandte sich wieder zum Schrank um und suchte ein rotes Tuch heraus. Es ergab einen annehmbaren Gürtel und zügelte die Stofffülle ein wenig.


  Über einem Waschtisch mit Marmorplatte war ein kleiner Spiegel angebracht, und Olivia betrachtete sich darin. Sie war noch blasser als sonst, und ihre schwarzen Augen wirkten mit den blutunterlaufenen Schatten darunter unnatürlich groß. Ihre Nase, die lange Granville-Nase, ihr auffallendstes Merkmal, empfand sie heute als noch charakteristischer.


  Sie nahm einen Elfenbeinkamm vom Waschtisch und fuhr damit durch ihr Haar, doch widersetzten sich ihre schwarzen, hoffnungslos verfilzten Löckchen ihren Bemühungen. Sie musste unbedingt ihr Haar waschen, das stumpf und leblos war, das schlaffe Haar einer Bettlägerigen.


  Olivia gefiel sich gar nicht – so bleich, matt und ungepflegt, als wäre sie eben unter einem feuchten Stein hervorgekrochen. Stellenweise war ihre Haut noch wund, und als sie die schmerzende Stelle an der Hinterseite ihres Schenkels untersuchte, entdeckte sie einen dicken Verband.


  Sie berührte ihn leicht und errötete erneut. Er hatte ihre Wunden verbunden. Er hatte sie gereinigt und sich ihrer intimsten Bedürfnisse angenommen. Jetzt spürte sie seine Hände auf sich, so lebhaft, als wäre die Erinnerung Wirklichkeit. Er hatte sich Arzt genannt, doch war Olivia nie einem Arzt wie dem Herrn der Wind Dancer begegnet.


  Und was hatte er ihr angeboten, ehe er ging? Etwas, das sie wollte, wie er angeblich wüsste. Er sprach in Rätseln und doch schlugen seine Worte tief in ihr eine Saite an, eine Saite, die sie noch nicht benennen konnte.


  Rätsel galt es zu lösen. Mit einer raschen Bewegung warf Olivia den Kamm weg, griff in ihr dichtes, wirres Haar und fasste es hinter dem Kopf zusammen. Mit Hilfe eines zweiten Tuches, diesmal eines blauen, band sie die Locken aus dem Gesicht und musterte sich abermals im Spiegel. Ihre Blässe hob sich krass von dem gelben Tuch ab. Sie biss sich in die Lippen, in der Hoffnung, ein wenig Farbe hineinzubringen und kniff sich aus demselben Grund in die Wangen. Es nützte nichts.


  Sie drehte dem Spiegel den Rücken zu und nagte an ihrem Daumennagel. Er hatte gesagt, er würde ihr Dinge zeigen, die Lord Granvilles Tochter unter normalen Umständen nie zu sehen bekäme. Weitere Rätsel.


  Warum empfand sie außerdem dieses sonderbare Gefühl des Entrücktseins? Nicht von diesem übers Wasser dahingleitenden Schiff, nicht von der Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht und dem deutlichen Bewusstsein von ihrem Körper, sondern von dem, was und wer sie gewesen war, ehe sie ins Nichts trat?


  Sie stellte sich Phoebe vor. Phoebe würde sie aus runden blauen Augen ansehen, und ihr Haar würde wie immer den Nadeln entwischen. Phoebe würde vor Angst den Verstand verlieren. Phoebe würde Olivia für tot halten.


  Sie öffnete die Hand mit dem Ring, den sie nach wie vor umklammerte. Hätte sie ihn Phoebe zukommen lassen können, würde diese wissen, dass kein Grund zur Sorge bestand. Erneut blickte sie aus dem Fenster auf die schimmernde Wasserfläche. Jetzt hätte sie eine Brieftaube gebraucht, doch gehörte es nicht zu ihren Gewohnheiten, diese Vögel mit sich zu tragen.


  Trotz allem aber war Olivias Sorge um die Angst ihrer Freundin irgendwie entrückt, von ihrem Ich getrennt, das in dieser Kabine stand und Gott weiß wohin gebracht wurde. Außer Stande, Phoebes Ängste auszuräumen, fühlte sie ihre Besorgnis wie Wasser auf einer Ölhaut von sich abgleiten. Während sie in der Sonne so dastand und die würzigen Gerüche des Meeres einatmete, verspürte sie vor allem Überschwang. Verheißung. Erwartung.


  Kapitel 2


  »Mylady, Lord Charles weint.« Das Kindermädchen sagte es leise, fast zögernd im Eingang zur Galerie, wo die Marchioness of Granville von einem Ende zum anderen lief und bei jedem offenen Fenster stehen blieb, um in den stillen, sonnengefleckten Garten hinunterzustarren.


  Phoebe legte eine Hand auf die Brust, als das dünne Greinen des Säuglings sofort ihre Milch einschießen ließ. »Gib ihn mir.« Sie nahm den Kleinen und liebkoste mit den Lippen seine runde Wange. »Zahnt er? Sein Bäckchen ist gerötet.«


  »Ich glaube schon, Mylady. Ich habe sein Zahnfleisch mit Würznelkenöl eingerieben, um die Schwellung zu lindern.«


  Phoebe nickte. Sie setzte sich auf einen tiefen gepolsterten Fenstersitz und schnürte ihr Mieder auf, während das Kleine hungrig und noch immer quäkend nach der Nahrungsquelle tastete.


  »Schläft Nicholas noch?«


  »Ja, Mylady. Sobald er aufwacht, bringe ich ihn.«


  »Heute Morgen hat er äußerst wild gespielt«, bemerkte Phoebe mit liebevollem, mütterlichem Lächeln.


  »Er ist ein richtiger kleiner Teufel … ein Energiebündel«, erklärte das Kindermädchen in beifälligem Ton, ehe es knickste und sich zum Gehen wandte.


  »Von Lord Granville ist wohl noch keine Nachricht gekommen?«, fragte Phoebe, obschon sie wusste, dass man sie vom Eintreffen einer solchen Nachricht sofort in Kenntnis setzen würde.


  »Nein, Mylady. Sergeant Crampton glaubt, dass Seine Lordschaft in Westminster ist, doch schickte er einen zweiten Boten nach Maidstone für den Fall, dass Seine Lordschaft sich bei Lord Fairfax aufhält.«


  Phoebe seufzte, und das Baby ließ die Brust mit entrüstetem Gebrüll los.


  »Macht Euch keine Sorgen, Mylady, das ist schlecht für die Milch«, meinte das Kindermädchen ängstlich. »Sie wird dünn und versiegt womöglich ganz.«


  Phoebe musste sich zur Ruhe zwingen, als sie ihr Kind wieder an die. Brust legte. »Hat Giles keine Nachricht von den Suchtrupps auf der Insel?« Wieder stellte sie eine Frage, auf die sie die Antwort kannte. Giles Crampton, seit Ausbruch des Krieges Leutnant und Vertrauter ihres Mannes, hätte jede Neuigkeit sofort weitergegeben.


  »Noch nicht, Madam.« Wieder knickste das Mädchen und ging.


  Aber jemand musste Olivia doch gesehen haben! Phoebe streichelte das Köpfchen des Kleinen, während er trank, und versuchte ihn trotz ihrer eigenen Unruhe zu beschwichtigen. Wie konnte man einfach vom Erdboden verschwinden? Olivia war nicht geritten, also konnte sie nicht allzu weit gelangt sein. Außerdem war die Insel nicht groß. Sie war doch nicht etwa entführt worden?


  Dies war ihre größte Sorge. Vor einigen Jahren, zu Beginn dieses endlosen Krieges, hatte man versucht, Olivia zu entführen und Lösegeld zu erpressen. Der Entführer hatte das falsche Mädchen erwischt … rückblickend konnte man allerdings sagen, dass es die Richtige war, da Portia, Lord Granvilles Nichte, nun die Gattin ihres einstigen Entführers und über alle Maßen glücklich war.


  In Catos Abwesenheit fühlte Phoebe sich für alles verantwortlich. Sie wusste, dass er es ihr nicht anlasten würde, doch war Olivia nicht nur ihre beste Freundin, sondern auch die Tochter ihres Gemahls, und in Lord Granvilles Abwesenheit nahm Lady Granville im Haus seine Stelle ein. Cato aber hatte nie Einwände gegen Olivias einsame Streifzüge erhoben, da die Insel als sicher galt. Sie befand sich in der Hand der Streitmacht des Parlamentes, die sich überall bemerkbar machte. Die Inselbewohner waren friedfertig, wenn auch meist treue Anhänger des Königs, der auf Carisbrooke Castle unter Bedingungen festgehalten wurde, wie sie nicht bequemer und respektvoller hätten sein können.


  Wo also steckte Olivia? Im Falle einer Verletzung wäre sie von jemandem gefunden worden und hätte Nachricht nach Hause geschickt.


  Phoebe legte das Kind an die andere Brust an. Den Kopf an den Fensterrahmen stützend, schaute sie in den Garten hinunter. Goldlackduft stieg stark und süß von dem Beet unter dem Fenster auf. Ein kleiner Wasserfall in der Mitte des Teiches im Rasen plätscherte leise. Es war eine beruhigende und friedvolle Szene, die einen nicht an grausame Entführungen und schreckliche Verletzungen denken ließ.


  Sie konzentrierte ihre Gedanken auf Olivia, mit der sie sechs Jahre in engster Vertrautheit verbracht hatte und die sie fast so gut kannte wie sich selbst. Was sie verband, ging über Freundschaft hinaus. Phoebe schloss die Augen und stellte sich Olivia vor: den eindringlichen Blick ihrer schwarzen Augen, die kleine, Konzentration anzeigende Furche, die fast ständig zwischen ihren dichten schwarzen Brauen stand, das volle Rund des Mundes. Das ging so weit, dass Olivias Gegenwart ihr Bewusstsein ausfüllte und sie ihre Freundin neben sich zu spüren vermeinte.


  Das Baby war eingeschlafen, die Brust war seinem Rosenmündchen entschlüpft. Phoebe umfasste den winzigen Kopf mit einer Handfläche, während sie mit der freien Hand in die Tasche ihres Kleides griff. Ihre Finger umschlössen den dünnen Reif aus geflochtenem Haar, den sie immer bei sich trug. Zu Beginn ihrer Freundschaft, als alle drei gelobt hatten, sich nie in eine Ehe mit dem üblichen Frauenlos zu fügen, hatte Portia aus Haarsträhnen der Mädchen drei Ringe geflochten. Zwei der Mädchen hatten sich zur Ehe entschlossen, wenn auch nicht für die übliche untergeordnete Rolle der Ehefrau. Einzig Olivia hatte sich bislang an das Gelöbnis der Ehelosigkeit gehalten. Und wer Olivia kannte, wusste, dass es dabei bleiben würde.


  Portia hatte die Ringe zum Spaß geflochten, so wie sie auch spaßeshalber vorgeschlagen hatte, sie sollten in einem ewigen Freundschaftsgelübde ihr Blut vermengen. Phoebe wusste, dass Olivia, wie sie selbst, den Ring stets bei sich trug. Die kampflustige Portia hingegen vermutlich nicht, da es ihr gewiss zu sentimental und wunderlich erschien. In die Betrachtung des Ringes versunken, spürte Phoebe, dass ihr Gefühl ihr gesagt hätte, wenn Olivia ein Leid widerfahren wäre. Und sie fühlte nichts dergleichen.


  Was also führte Olivia im Schilde?


  Olivia verließ die Kabine barfuß und in ihrem geborgten Gewand. Ein- oder zweimal musste sie Halt an der Wand des engen Ganges suchen, als das Schiff auf den Wellen besonders übermütig tanzte und ihre noch immer wackligen Knie nachzugeben drohten.


  Am Ende des Ganges führte eine leiterähnliche Treppe nach oben. Am Fuß der Treppe war ein Sonnenfleck, der aus einer offenen Luke einfiel. Olivia, die hinausspähte, konnte ein Stück blauen Himmel und die Ecke eines weißen Segels sehen.


  Sie kletterte die Treppe hinauf und betrat blinzelnd das sonnenüberflutete Deck unter dem leuchtend blauen Morgenhimmel. Die Decksplanken waren glatt und warm unter ihren nackten Sohlen, der Wind erfasste ihr improvisiertes Gewand und drückte es eng an ihren Körper, um es im nächsten Moment wie ein Zelt aufzublähen.


  Olivia ließ den Blick über die Männer wandern, die emsig und zielstrebig am Werk waren und singend das Zugwerk der Takelung bedienten, in den Wanten kletterten oder Taue spleißten. Niemand schien sie zu bemerken, als sie am oberen Ende des Niedergangs stehend unschlüssig verharrte.


  Da hörte sie eine bekannte Stimme, die einen Befehl rief. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie den Schiffsherrn auf dem Achterdeck hinter dem Steuermann am Ruder.


  Das goldene Haupt war zurückgeworfen, während er zu den Segeln hochsah, breitbeinig auf dem schwankenden Deck stehend, die Hände im Rücken verschränkt, die Augen gegen die Sonne zusammengekniffen. Sein Ton war ruhig und gelassen, Haltung und Miene waren angespannt und hellwach.


  Olivia zögerte kurz, ehe sie zu der aufs Achterdeck führenden Leiter tappelte. Sie kletterte langsam hinauf, da sie bei jedem Schritt Atem holen musste, doch fühlte sie sich trotz leicht wackliger Beine frei und leicht wie eine der Möwen, die über ihr kreisten und ständig herunterstießen.


  »Ach, wie erfinderisch Ihr seid«, bemerkte Anthony, als sie die blendend weißen Deckplanken betrat. Um seine Augen erschienen Fältchen, ein Lächeln blitzte auf, als er ihre Aufmachung begutachtete.


  »Habt Ihr etwas dagegen?« Olivia griff nach der Reling, als ein Windstoß das große Hauptsegel blähte und das Schiff sich stark zur Seite legte.


  »Nicht im Mindesten. Ihr nutzt ein Kleidungsstück sehr raffiniert, für das ich selbst keine Verwendung habe«, erwiderte er mit einer achtlosen Geste.


  Abrupt fragte Olivia sich, wo er geschlafen haben mochte, während sie sein Bett benutzte. Ein leichtes Erröten stahl sich auf ihre Wangen, sodass sie ihre Aufmerksamkeit betont ihrer Umgebung zuwandte.


  »Ihr habt doch nichts dagegen, dass ich hier oben bleibe?« Sie beschattete ihre Augen und blickte übers Wasser. Die Brise, die ihre Wangen kühlte, kam ihr gerade recht.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Ihr Euch kräftig genug fühlt. Vergesst aber nicht, dass Ihr drei Tage reglos auf dem Rücken gelegen habt.«


  »Ich fühle mich kräftig«, beruhigte Olivia ihn nicht ganz der Wahrheit entsprechend.


  Anthony glaubte ihr nicht. Sie war viel zu bleich, um ganz genesen zu sein, und er wusste besser als jeder andere, welche Mengen an Mutterkraut, Wermutstropfen und Mohnextrakt er in den letzten Tagen der Widerspenstigen eingeflößt hatte.


  »Ich bin nur so bleich und schlapp, weil ich eben aus dem Bett aufgestanden bin«, sagte Olivia, die seinen klug abschätzenden Blick richtig deutete. »Ich muss baden und mein Haar waschen. Ich fühle mich unsauber.«


  Er nickte mit einem kleinen zustimmenden Achselzucken. »Das lässt sich später machen. Für Euch wird man vielleicht sogar Süßwasser auftreiben.«


  »Heißes Wasser?«, fragte sie begierig.


  »Das könnte ein größeres Problem sein. Aber wenn Ihr Adam nett zuredet, wird er es sicher bewerkstelligen.«


  »Galeone backbord«, rief eine Stimme hoch über Olivias Kopf. Sie spähte in die Takelung und entdeckte eine winzige Gestalt, die auf einer Plattform an der Spitze des Besanmastes stand.


  »Ja, gut!«, äußerte der Herr der Wind Dancer offensichtlich befriedigt. »Wenden vor dem Wind, Jethro.«


  »Aye, Sir.« Der Steuermann drehte das Steuerrad.


  Anthony, der leise durch die Zähne pfiff, behielt nun das Hauptsegel im Auge. »Olivia, haltet Euch an der Reling fest, wir gehen über Stag«, verkündete er.


  »Wohin gehen wir?« Olivia fragte es ratlos. »Wohin sollte ich gehen?«


  Er lachte. »Ich vergaß, dass Ihr eine Landratte seid. Haltet Euch fest, wenn der Großbaum herumschwingt.«


  Olivia tat, wie ihr geheißen und klammerte sich an die Reling, als er nun laut eine Reihe unverständlicher Befehle rief. Die Besatzung schwärmte in die Takelung aus und löste Wantaue, als die Fregatte in den Wind drehte. Der massive Baum schwebte einen Moment in der Luft, während das Hauptsegel keinen Wind hatte. Dann aber, als der Steuermann das Ruder stark herumriss, fing sich der Wind im Segel und der Baum schwang mit einem lauten Krachen steuerbords. Prachtvoll füllten sich die Segel, und die Wind Dancer glitt auf ihrem neuen Kurs dahin.


  Das bemalte Schiff, das Olivia von der Kabine aus gesehen hatte, war nun schon viel näher. Man hatte den Eindruck, als hielt es direkt auf sie zu.


  Sie wartete, bis Ruhe eingekehrt war und der Schiffsherr wieder gelassen zu den Segeln hinaufsah.


  »Was ist das?« Sie deutete auf das bemalte Schiff.


  »Ach, das ist die Dona Elena.« Er blickte mit spöttisch blitzenden Augen auf sie hinunter. »Seit Tagen warten wir, dass sie sich aus ihrem schützenden Hafen hervorwagt.«


  »Warum … warum wartet Ihr auf sie?«


  »Weil ich sie kapern werde.« Er holte ein Teleskopfernrohr aus der Tasche seiner Breeches, zog es aus und betrachtete das bemalte Schiff. »Habt Ihr jemals eine spanische Galeone gesehen?«


  Olivia schüttelte den Kopf.


  »Hier, seht.« Er reichte ihr das Fernglas.


  Olivia führte es an die Augen, und das bunte Schiff sprang groß in ihr Blickfeld. »Warum wollt Ihr sie k-kapern?« Ihr Stottern ließ sie erröten. »Ich wünschte, ich k- könnte Euch daran hindern.« Das K war für sie der schwierigste Konsonant, über den sie trotz aller Bemühungen zuweilen stolperte. »Es passiert nur, wenn ich aufgeregt oder wütend oder verärgert bin«, setzte sie untröstlich hinzu.


  »Ich finde es reizend«, meinte Anthony aufgeräumt.


  Olivia schien erstaunt. »Ach.«


  Jetzt lachte er sie an. »Ja, wirklich. Und jetzt ratet einmal, warum ich die Galeone kapern möchte. Ich sagte doch, dass ich vom Meer lebe … ?«


  Olivia ließ das Fernglas sinken. Als sie ihn anschaute, dämmerte ihr etwas. Er war mit Sicherheit kein Gentleman. »Das ist Piraterei.«


  »Das ist es.« Anthony sah sie nun ohne die Spur eines Lächelns an. Er wusste, welche Antwort er von ihr haben wollte. Doch würde sie ihm diese geben? Während der Tage, als er sie wegen ihrer fiebrigen Gehirnerschütterung gepflegt hatte, glaubte er in Olivia ein Aufflackern jener Individualität erkannt zu haben, die Grundlage einer eigenständigen Persönlichkeit war.


  Besaß sie indessen den Mut, diesen Funken der Unabhängigkeit zur vollen Flamme anzufachen? Würde sie Herkunft und Vorsicht in den Wind schlagen und sich dem Abenteuer hingeben?


  Dies herauszufinden, war ihm wichtig. Er wartete und beobachtete ihr Gesicht.


  Olivia sah ihn stirnrunzelnd und nachdenklich mit ihren dunklen Augen an. »Aber … aber es ist gefährlich.«


  »Darin liegt ja der Reiz.«


  »Ach?«, fragte Olivia mehr sich selbst. War Gefahr reizvoll? Sie spürte, wie ihre Nackenhärchen sich sträubten, und warf einen raschen Blick zu dem Piraten hinauf. Er lächelte, und sie ertappte sich dabei, wie sie das Lächeln geheimen Einverständnisses erwiderte.


  Wieder spähte sie durch das Fernglas. Die Galeone kam ihr viel größer als die Wind Dancer vor. Die vier großen Segel blähten sich im Wind. Jetzt entdeckte sie an den Seiten Reihen von Rudern, die rhythmisch über die See fegten. »Sie ist sehr schnell«, sagte sie nachdenklich und schürzte die Lippen. »Ist sie schneller als Euer Schiff? K- könnt Ihr die Geschwindigkeit b-berechnen?«


  Das kleine erregte Stolpern hatte Anthony seine Antwort geliefert, und er verbarg ein befriedigtes Lächeln.


  »Sie ist schwerfälliger als die Wind Dancer und reagiert viel träger auf das Ruder. Mit vollen Segeln und wenn die Sklaven volles Tempo machen, könnte sie aber entwischen.«


  »Sklaven?«


  »Galeerensklaven. Seht Ihr die Ruder?«


  Olivia, die noch immer durch das Glas spähte, nickte.


  »Ihr werdet sie bald genug riechen.« Sein Mund verzog sich angewidert, und die Belustigung schwand aus seinem Blick. »Sie sind ständig an die Ruderbänke gekettet. Hin und wieder werden sie abgespritzt.«


  »Wie barbarisch!« Olivias Stimme bebte vor Empörung. »Werdet Ihr sie freilassen, wenn Ihr das Schiff gekapert habt?«


  Anthony lachte lautlos auf. »Ihr zweifelt also nicht daran, dass unser kleines Abenteuer siegreich für uns enden wird?«


  Olivia blickte erneut zu ihm auf. Ihre Augen glänzten. »Nein, wirklich nicht. Ich nehme an, Ihr habt jeden Schritt mit größter S-Sorgfalt geplant. Sicher habt Ihr Umstände wie Wind und Gezeiten und die Geschwindigkeit der Ruder in Betracht gezogen … derlei Dinge.«


  »Ja, natürlich«, gab er ihr Recht. »Alle diese Dinge wurden ins Kalkül gezogen.«


  »Ich würde gern wissen, wie man diese Berechnungen anstellt«, sagte sie nachdenklich. »Mathematik gehört zu meinen Lieblingsfächern.«


  »Zieht Ihr sie der griechischen Philosophie vor?«


  Olivia überlegte. »Manchmal ist mir das eine lieber, dann wieder das andere. Es hängt davon ab, ob ein besonderer Aspekt mein Interesse fesselt.«


  »Ich verstehe.« Er schaute über die Reling. Die geheime Belustigung in seinem Blick vertiefte sich.


  »Und was ist mit der F-Fracht der Galeone?«, fragte Olivia und vergaß momentan die Gelehrsamkeit. »Wisst Ihr, ob sie wertvoll ist?«


  »Sehr«, sagte er ernst wie zuvor. »Ich wähle meine Beute mit großer Sorgfalt aus. Sie befördert Golddoublonen und Seide aus Westindien, Dinge, die ich sicher einem besseren Gebrauch zuführen kann als die spanischen Herren.«


  »Werdet Ihr die Sklaven freilassen?«, bohrte sie nochmals.


  »Wenn Euch darin liegt.«


  »Ja.« Olivia nickte energisch. »Ich halte es für ein sehr erstrebenswertes Ziel.«


  »Dann wollen wir die Piraterie mit ein wenig Menschlichkeit garnieren«, nickte Anthony. Er wandte sich an den Steuermann hinter ihm. »Jethro, es wird Zeit, dass wir ihr den Wind nehmen.«


  Der Mann benetzte einen Finger und hielt ihn in den Wind. »Aye, Sir. Sollen wir uns steuerbords voraus nähern?«


  »Das war meine Absicht.« Anthony übernahm das Ruder.


  »Was habt Ihr vor?« Olivia stellte sich neben ihn.


  »Ihr seht, aus welcher Richtung der Wind weht. Er kommt für uns von rechts, von Steuerbord. Gehen wir an dieser Seite längsseits, nehmen wir den anderen den Wind aus den Segeln. Der Dona Elena bleiben dann nur mehr die Ruder. Und während sie hilflos ist, entern wir sie.«


  »Das hört sich an, als sei es ein guter Plan«, lobte Olivia. »Habt Ihr Geschütze?«


  »Beidseits eine Batterie. Aber wir gehen ganz nahe heran, ehe wir sie kapern. Je länger wir sie über unsere Absichten im Unklaren lassen, desto besser.« Zur Sonne blinzelnd sagte er: »Perfekte Zeiteinteilung, wie ich selbst sagen muss.« Er drehte das Ruder um einen Bruchteil.


  »Was heißt das? Wieso perfekt?«


  »Die Spanier führen sich jetzt ihr Mittagessen zu Gemüte«, erwiderte er, und sein Lächeln bekam einen zynischen Zug. »Ein schweres Mahl, bei dem der Wein reichlich fließt, erfordert eine lange Siesta. Wir erwischen sie mit vollen Wänsten und schweren Köpfen.«


  Plötzlich merkte Olivia, dass sie nahe daran war zu verhungern. »Esst Ihr denn nicht zu Mittag?«, fragte sie unwillkürlich.


  »Ach, Ihr seid hungrig?« Er sah sie an. »Ich vergaß, dass Ihr seit drei Tagen nichts zu Euch genommen habt. Wenn die Begegnung vorüber ist, werden wir stilvoll speisen. Im Moment sind die Kochöfen kalt.«


  Sie näherten sich der Galeone, und Olivia spürte, wie sich die Atmosphäre auf der Wind Dancer änderte. Mittschiffs waren Gelächter und Gesänge der Männer verstummt. Schweigend waren sie an der Reling in Stellung gegangen, Schulter an Schulter, angespannt und auf ein einziges Ziel ausgerichtet. Nun sah Olivia auch die Reihe der Geschütze und die Geschützöffnungen, die noch geschlossen waren.


  Als sie ganz nahe an die Galeone herangekommen waren, sah sie, wie die Segel des anderen Schiffes erschlafften. »Ja, wirklich, Ihr nehmt ihr den Wind aus den Segeln!«, rief sie bewundernd aus.


  Uber die immer kürzer werdende Distanz tönte eine laute Stimme. Ein beleibter Mann in volantgeschmückten Beinkleidern, dessen Wams vor Goldlitzen und Silberknöpfen nur so strotzte, hatte das erhöhte Achterdeck der Galeone erklommen. Olivia konnte die Sprache nicht verstehen, der Ton indes war unmissverständlich. Der spanische Kapitän tobte, weil seine Segel nutzlos herunterhingen. Er schwenkte eine befleckte Serviette, als könne diese seine Segel ersetzen, während er durch ein Megafon brüllte.


  Und dann konnte Olivia es riechen. Einen ekelhaften Jauchegeruch, der an verwesendes Fleisch und den grässlichen Gestank eines Hundezwingers denken ließ. Würgend hielt sie die Hand vor den Mund. Der Hunger war ihr vergangen.


  Anthony zog ein Taschentuch heraus und reichte es ihr mit dem grimmigen Rat: »Haltet Euch das vor Mund und Nase.«


  Nun war die Fregatte fast längsseits der Galeone, und Anthony rief: »Steuerbords Feuer … Netze … wir wollen keine Zeit verlieren, Gentlemen.«


  Dann ging alles ganz rasch. Unter lautem Geratter wurden die Geschütze zu den Geschützöffnungen gerollt, Enternetze flogen durch die Luft, Enterhaken bohrten sich in die Bordwand der Galeone.


  Der Spanier hüpfte auf dem Achterdeck laut schreiend von einem Fuß auf den anderen. Nun konnte Olivia das grausame Knarren der Ruder hören, die von verzweifelten Armen bewegt wurden, das grässliche Knallen der Peitsche, Stöhnen und Schreie, als vernarbte Rücken von neuem aufgerissen wurden. Auf der Galeone bemühte sich die Besatzung, die Enternetze abzuwerfen, zu spät, wie es sich zeigte, da die Piraten bereits den schmalen Zwischenraum überwanden und ausschwärmten.


  »Geschütze steuerbord … Feuer!«


  Die dröhnende Kanonade ließ das Deck unter Olivias Füßen erbeben. Sie hätte den Halt verloren, hätte Anthony nicht einen Arm ausgestreckt und sie fest an sich gezogen, während er das Steuerrad drehte und sein Schiff gefährlich nahe an die Galeone heranmanövrierte, so nahe, dass es aussah, als müsse es die Galeone rammen. Das Geräusch splitternden Holzes erfüllte die heiße Sommerluft, als die Geschütze der Fregatte die Seitenwand der Galeone aufrissen.


  Olivia blickte zu ihm auf, und er lachte sie an. Da merkte sie, dass es nicht Angst war, was sie empfand, sondern wilde Hochstimmung.


  Jethro, der Steuermann, tauchte wie auf Befehl auf und übernahm das Ruder. Anthony zog seinen Degen. Mit einer raschen Bewegung beugte er sich vor, umfasste Olivias Kinn mit einer Hand und küsste sie auf den Mund. »Piraterei scheint Lord Granvilles Tochter zu gefallen.«


  Ehe sie antworten konnte, war er fort, schwang sich über die Reling und weiter über die Netze, um inmitten der zusammengedrängten Schar der Spanier auf dem anderen Deck zu landen.


  Verwundert berührte Olivia ihren Mund, wo er sie geküsst hatte. Noch nie hatte ein Mann sie auf die Lippen geküsst. Mit einem kleinen Schaudern, das Aufregung und nicht Angst entsprang, schlang sie die Arme um sich. Sie sah zu Jethro hin. Er war völlig ruhig und zuversichtlich. Er schwang den Bug der Fregatte in den Wind, dass ihre Segel erschlafften und sie ruhig dümpelnd längsseits des spanischen Schiffes lag.


  Olivia beobachtete das Kampfgetümmel auf dem Deck der Galeone und erspähte Anthonys hellen Kopf. Er schien allgegenwärtig, und sein Degen blitzte wie die Klinge des Erzengels an den Pforten des Paradieses.


  »Wird es gut ausgehen?« Die Frage kam wie von selbst.


  »Aye, keine Angst, Mylady. Der Herr hat noch nie einen Kampf verloren.« Jethro sagte es mit ruhiger Gelassenheit.


  Es sah tatsächlich so aus, als würde das Chaos abflauen, als würden Rufe und Schreie leiser und nicht mehr mit dem Gekreisch der Möwen wetteifern. Anthony sprang auf das Achterdeck der Galeone, auf dem der spanische Kapitän und drei andere Granden in prunkvollen Röcken und federgeschmückten hohen Hüten standen.


  Olivia sah, dass der Pirat sich vor seinen Opfern schwungvoll verbeugte und mit seinem Degen die Luft durchhieb. Sie ertappte sich dabei, wie sie einen berechnenden Blick zur Netzbrücke warf. Es hatte ganz einfach ausgesehen, obschon die Wasserfläche abgrundtief unter ihr lag.


  Was um alles in der Welt dachte sie sich? Doch die Vernunft schien sie verlassen zu haben. Es mochte Wahnsinn sein, doch wollte Lord Granvilles Tochter sich keinen Aspekt dieses Abenteuers entgehen lassen. Olivia lachte vergnügt auf, als sie mit einer kleinen unbewussten Kopfbewegung die Falten ihres Gewandes zusammenraffte und es hoch über ihre bloßen Füße hob, um sich über die Reling zu schwingen.


  »Ihr schafft es mit drei Schritten. Erschreckt nicht, wenn es schwankt.«


  Die kühle Stimme des Piraten vom Deck gegenüber ließ sie kurz verharren. In seinem gelassenen Blick lagen Herausforderung und Einladung zugleich. Sie nickte und biss sich konzentriert auf die Lippen, als sie die Brüstung losließ und sprang. Die schwankende Netzbrücke ließ sie aufquietschen, halb aus Angst, halb aus Freude, und dann hatte sie wohlbehalten die Galeone erreicht, und der Wind riss an ihrem Haar unter dem blauen Tuch. Sie taumelte über die Reling auf die Schiffsplanken und erklomm das Achterdeck.


  »Gentlemen, darf ich Euch Lady Olivia vorstellen.« Anthony stellte sie mit einer erneuten Verbeugung und einem kühnen Degenschwung vor. »Sie wird Eure Klingen übernehmen, wenn Ihr so gut seid, diese abzulegen.« Er lächelte einnehmend. »Eine einfache Vorsichtsmaßnahme, für die Ihr sicher Verständnis habt.«


  »Das ist Piraterie!«, stieß der Kapitän mit schwerem Akzent hervor.


  »Genau«, gab Anthony ihm Recht. »Piraterie auf hoher See. Ihre Degen, Gentlemen, wenn ich bitten darf.«


  »Ich werde mich von einem gemeinen Piraten nicht entehren lassen!«, stammelte einer der anderen. »Eher sterbe ich durch meinen eigenen Degen, als ihn einem Dieb zu überlassen.«


  »Dann tut es, Sir. Es ist eine von drei Möglichkeiten.« Das Lächeln, das um Anthonys Lippen zuckte, war von höflichem Gleichmut. »Ihr könnt Eure Waffen Lady Olivia übergeben; Ihr könnt durch Eure eigene Waffe sterben, wenn Ihr wollt; oder ich werde Euch die Waffengürtel selbst abnehmen. Und Eure Hosen dazu.« Seine Klinge blitzte plötzlich auf, die Spitze kam auf dem beträchtlichen Wanst des Kapitäns zu liegen.


  Der Mann hüpfte mit einem schrillen Aufschrei zurück.


  Die Klinge folgte ihm. Drei kurze Schritte, und der Waffengürtel des Kapitäns landete klirrend auf den Deckplanken.


  »Lady Olivia, wenn Ihr so gut sein wollt«, murmelte Anthony. Seine Degenspitze tanzte so geschickt wie eine Nadel, und die Hosenknöpfe des Mannes flogen in alle vier Windrichtungen. Der Kapitän fasste nach seiner Hose, die herunterzurutschen drohte, und stand hilflos und zornig fluchend da.


  Die anderen drei starrten ihren lächelnden Peiniger voller Abscheu und Angst an.


  Olivia hob den schweren Degen des Kapitäns auf, um ihn sorgsam in einiger Entfernung von seinem Besitzer aufs Deck zu legen.


  Anthony sah seine drei anderen Opfer fragend an und ließ seine Degenspitze tanzen. Eine zweite Waffe landete auf dem Deck. Der zweite Mann stand da und musste seine Hose krampfhaft fest halten.


  Olivia hob auch den Degen auf und legte ihn zum ersten. Am liebsten hätte sie laut gekichert, bemühte sich aber, Anthonys kühle Fassung nachzuahmen. An die Reling gelehnt dastehend, die Degenspitze zwischen den Füßen, beobachtete er die zwei übrigen Spanier.


  Mit einer derben Verwünschung schnallte der eine seinen Waffengürtel auf, sein Gefährte tat es ihm knurrend gleich. Anthony beugte sich vor und griff nach den Gürteln. »Meinen Dank, Gentlemen. Wenn Ihr jetzt so gut sein würdet, meinen Mann zu Euren Kabinen zu begleiten, während wir unser Geschäft erledigen.« Er deutete auf die Stufen des Niedergangs, und Olivia sah einen feixenden Seemann mit Schwert und Messer warten.


  Der Mann vollführte vor den Spaniern eine schwungvolle, spottgeladene Verbeugung. »Hier entlang, Gentlemen, wenn ich bitten darf.«


  Olivia, um deren Lippen es zuckte, sah ihnen nach, als sie hinunterpolterten. Der komische Teil war nun vorüber. Jetzt war der aus dem Schiffsinneren dringende Gestank so stark spürbar, dass sie gegen Brechreiz zu kämpfen hatte.


  »Was für anmaßende Menschen«, erklärte sie. »Sie protzen mit ihren litzengeschmückten feinen Röcken und schlagen sich die Wänste voll, und das alles auf Kosten der Sklavenarbeit dieser armen, ausgemergelten und gequälten Geschöpfe unter Deck.«


  Anthony steckte seinen Degen in die Scheide und trat zu ihr. Auf seiner Wange war Blut zu sehen. Er nahm ihr sein Taschentuch ab, das sie noch immer festhielt und betupfte die Wunde.


  »A propos, sollen wir Schiff und Herren den Sklaven übergeben, damit sie mit ihnen nach Gutdünken verfahren? Oder sollen wir die Herren in eines ihrer Beiboote setzen und sich selbst überlasen? Ihr Schicksal liegt in Eurer Hand.«


  Olivia überlegte. »Meint Ihr, die Sklaven würden sie töten, wenn sie die Möglichkeiten hätten?«, fragte sie.


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Mir erschiene es als göttliche Vergeltung«, sagte sie mit Nachdruck.


  »Ihr meint also nicht, dass der Verlust der Fracht, der Sklaven und des Schiffes Strafe genug sein könnte?«, wandte er ein. »Den befreiten Sklaven bliebe die Galeone. Wir würden ihnen ein paar Doublonen überlassen, und sie könnten dann über ihr Ziel frei entscheiden.« Er zog fragend eine Braue in die Höhe.


  »Ihr seid nicht annähernd blutrünstig genug für einen Piraten«, rügte Olivia. »Aber vielleicht sollten wir sie tatsächlich getrennt ihrer Wege ziehen lassen.«


  »Dann soll es so sein.« Er drehte sich um und beugte sich über die Reling, um einen Befehl hinunterzurufen. Gleich darauf hörte man Stahl auf Stahl klingen, ein stetiges rhythmisches Hämmern, als seine Leute sich daranmachten, die Hand- und Fußfesseln der Sklaven zu lösen.


  Sich tief über die Reling beugend, beobachtete Olivia nun, wie Anthonys Leute die Fracht aus den Tiefen der Galeone heraufholten, Kisten und Steigen und Bündel. In einem reibungslos ablaufenden und offenbar schon oft geübten Zusammenspiel wurde die Beute auf die Wind Dancer geschafft. Die Besatzung der Galeone wurde im Mittelteil des Schiffes zusammengetrieben und entwaffnet, wobei sich die Piraten plaudernd und pfeifend völlig unbefangen unter ihnen bewegten.


  »Und was ist mit den Lecks im Schiffsrumpf? Wird das Schiff nicht sinken?«


  »Nicht, wenn die neuen Eigner etwas vom Flicken verstehen«, sagte Anthony Schulter zuckend. »Sie befinden sich einen knappen Segeltag von Brest entfernt.«


  »Brest!« Olivia versuchte, sich die französische Küste vorzustellen. Wie weit war Brest von der Isle of Wight entfernt? Sie glaubte, Brest lag jenseits des Golfes von St. Malo. Wie lange würde es dauern, nach Hause zu kommen?


  Nach Hause. Es war eine so ferne und unwirkliche Vorstellung, dass sie in einem anderen Leben zu existieren schien. Plötzlich verspürte sie große Müdigkeit, da der Rausch der Erregung abgeklungen war. Auch die Netzbrücke sah sie nun mit einem unguten Gefühl und anderen Augen – sie erschien ihr äußerst unsicher und sehr, sehr hoch über dem brodelnden blau-grünen Wasser.


  »Zu müde, um es diesmal allein zu schaffen?« Anthony sagte es neben ihr, und sie blickte rasch auf und erhaschte das kleine Aufblitzen eines Lächelns in seinen Augen.


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Ich mache es mir zur Aufgabe zu wissen, was meine Besatzungsmitglieder belastet«, sagte er, »zumal mein neuestes und unerfahrenstes Mitglied.«


  »Und ich dachte, ich hätte mich beim Entwaffnen der Schurken tadellos bewährt«, protestierte Olivia, ihre Mattigkeit momentan vergessend.


  »Ja, das habt Ihr. Ein Naturtalent«, versicherte er ihr. »Die geborene Piratin. Ihr müsst wissen, dass nur Piraten ihre Opfer als Schurken sehen.«


  »Und ich machte mir diese Denkweise zu Eigen«, sagte Olivia verwundert. »Ist das nicht erstaunlich?«


  »Ach, ich wusste es immer schon«, grinste er von oben herab. »Kommt, ich bringe Euch zurück. Ich sehe, dass Ihr schon sehnsüchtig an Euer Bett denkt.«


  Es stimmte, obwohl Olivia noch immer nicht wusste, wie er ihren Wunsch so haargenau erraten konnte. Er nahm ihren Ellbogen und ging mit ihr hinunter zur Reling im Mittelteil des Schiffes.


  Mit unangenehmem Herzklopfen betrachtete Olivia die Netze. Plötzlich schien die Distanz sich mächtig zu vergrößern, und sie konnte sich jetzt nur wundern, dass sie vor einer halben Stunde mit affenartiger Geschmeidigkeit darüber hinweggehüpft war.


  Während sie noch zögerte und sich dafür verachtete, nahm Anthony sie in die Arme und hielt sie an sich gedrückt. »Es geht ganz schnell«, sagte er und übersprang mit munterem Pfeifen den Zwischenraum, wobei seine Füße die Netzbrücke nur einmal berührten.


  »So, nun könnt Ihr Euer Bett aufsuchen, und wenn Ihr erwacht, werden wir unterwegs sein und zu Abend speisen … was Adam für uns zubereitet hat.« Er hielt sie noch einen Moment fest, und sie spürte seinen ruhigen Herzschlag an ihrer Brust.


  Dann stellte er sie auf die Füße und entzog ihr rasch das blaue Tuch, das sich um ihr Haar gelöst hatte und vom Wind fortgeweht zu werden drohte. Er band es ihr um den Hals. »Ich würde es ungern verlieren, es gehört zu meinen liebsten.« Er legte die Hände um ihre Taille und trat zurück, um ihre rote Schärpe zu betrachten. »Und diese gefällt mir immer besser.« Damit ließ er sie stehen, und Olivia wusste, dass er lächelte.


  Die Verlockung des Bettes war unwiderstehlich. Sie war zu erschöpft, um hungrig zu sein, zu erschöpft, um die Unwirklichkeit ihrer gegenwärtigen Umstände zu erfassen. Sie verließ das Achterdeck und stieg den Niedergang hinunter, kaum im Stande, ihre Beine zu heben. Die Kabine war sonnenhell und friedlich. Ohne zu zögern ließ Olivia sich aufs Bett fallen und zog die Steppdecke über sich.


  »Du bist ja verrückt wie ein Märzhase.« Adam sah seinen Herrn finster an. Er hatte diesem Mann gedient, seit dieser als Neugeborenes aus dem Leib seiner Mutter gekommen war. Und er wusste, wann der Herr der Wind Dancer Unfug im Sinn hatte. Er las es aus der Kopfhaltung ab, aus der Teufelei in den Augen.


  Adam wusste genau, aus welcher Richtung der Blödsinn drohte. Von Frauen an Bord hielt er sowieso nichts, da sie angeblich Unglück brachten. Er stand neben seinem Herrn, als die bereicherte Wind Dancer ihrem Namen gemäß im auffrischenden Wind dahintanzte.


  »Was bekümmert dich, Adam?« Anthony wandte die Augen nicht vom Horizont, doch klang er belustigt, da er wie stets die Gedankens seines Freundes und Dieners mit unheimlicher Genauigkeit lesen konnte. »Sie wird uns nicht verraten«, sagte er.


  »Ich begreife nicht, wie du das wissen kannst«, grollte Adam. »Bedenk doch, wer ihr Vater ist.«


  »Der Marquis of Granville. Ein Streiter für das Parlament.« Anthony zuckte mit den Schultern. »Aber wir wollen die Sünden des Vaters der Tochter nicht anlasten. Jedenfalls nicht grundlos.«


  »Ach, du bist unmöglich. Mit dir kann man nicht reden.« Adam betrachtete ihn finster. »Wie sie dastand, eiskalt, und mit ansah, wie du die Dona Elena gekapert hast…«


  »Sie hat mitgemacht, wenn du dich erinnerst.« Anthony unterbrach ihn, ehe Adam in seiner Begründung fortfahren konnte.


  »Eine Schande«, erklärte Adam. »Wenn man bedenkt, wer sie ist.«


  »Sie ist keine gewöhnliche Frau«, sagte Adam mit Überzeugung. Er sah auf Adam hinunter, und nun waren seine grauen Augen ernst und sein Mund fest. »Vertrau mir, Adam. Olivia Granville ist keine Frau wie die anderen.«


  »Das ist wohl wieder einer deiner Instinkte«, grummelte Adam.


  »Und haben sie nicht immer Recht?« Anthony zog eine Braue in die Höhe.


  »Ja, aber es gibt immer ein erstes Mal«, gab Adam ohne Überzeugung von sich. Anthonys Mutter hatte dieselbe unheimliche Fähigkeit besessen, Menschen auf einer Ebene zu verstehen, die diese selbst nicht verstanden.


  Anthony schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht.«


  »Wenn du erwägst, sie in dein Bett zu nehmen, dann denk daran, dass sie kein Dorfmädchen ist, sondern eine wohlgeborene Dame. Du tust gut daran, dies nicht zu vergessen!«


  »Das werde ich nicht, Adam.« Anthony lachte. »Es wird kein erzürnter Vater an meine Tür pochen.« Er schaute in Adams runzliges Gesicht und sagte neckend: »Bislang ist noch keiner gekommen.«


  »Ja, aber nur Gott weiß, warum nicht. Du bist ein Frauenheld durch und durch«, erklärte Adam rundheraus.


  »Unsinn«, erwiderte Adam verächtlich. »Ich hole mir mein Vergnügen, wenn es sich bietet … wie jeder heißblütige Mann.«


  Adam schnaubte, und Anthony schwieg. Es ging nicht darum, ob er die Absicht hatte, Olivia Granville ins Bett zu holen, vielmehr war es unvermeidlich. Und er spürte, dass auch sie es irgendwie wusste.


  Freilich wusste er nicht, was dies in größerem Zusammenhang bedeuten würde. Die Reichtümer der spanischen Galeone würden einen langen Weg zurücklegen, ehe sie in die Kriegskasse der königstreuen Aufständischen und ihrer schottischen Verbündeten gelangten, die den unsicheren Waffenstillstand brachen, der seit der Festnahme des Königs galt, und in einem letzten Versuch, die Souveränität des Königs wieder herzustellen, England mit Krieg überzogen.


  Bei diesem Unternehmen war Cato Granville der Feind. Im Moment hielt er sich nicht auf Carisbrooke Castle auf, doch würde er dorthin zurückkehren. Die neuerlichen Erhebungen der Königstreuen und die Nachricht von den Geheimverhandlungen mit den Schotten würde die Haltung der Kerkermeister des Königs verhärten. Man würde versuchen, ihn von der Insel nach London zu bringen. Ehe es dazu kam, wollte Anthony König Charles auf seiner Fregatte in das sichere Frankreich schaffen.


  Wo Olivia Granville sich da in seine Pläne einfügte, blieb abzuwarten.


  »Weißt du, welche Fracht das Schiff hatte, das die Wrackräuber gestern auflaufen ließen?«, fragte Adam. »Reiche Beute, würde ich sagen. Glaubst du, dass du die Nachricht richtig verstanden hast?«


  Anthonys Miene war bar allen Humors. »Ja, die Neuigkeit ist raus, Adam. Mag die Beute noch so reich sein, so sind die Güter doch wertlos, wenn man sie nicht anbringt. Hat der momentane Besitzer Kenntnis von einem vertrauenswürdigen Käufer, nimmt er mit ihm Kontakt auf. Ich ahne nicht, was wir kriegen, aber ich möchte wetten, dass es genug ist. Das Schiff war ein Kauffahrer.«


  Als er hart auflachte, hätte Olivia ihn nicht wiedererkannt. Seine Augen waren wie grauer Stahl, sein Mund verzerrt. Von Weichheit oder Heiterkeit war keine Spur mehr vorhanden. »Warum soll zur Abwechslung nicht ein anderer die Arbeit tun?«, sagte er.


  Die untergehende Sonne tauchte den westlichen Himmel in ein wahres Farbenmeer, und das lebhafte Wasser unter dem Bug der Wind Dancer schimmerte rosig und golden. Von den kürzlich entfachten Feuern der Kombüse drang würziger Speisengeruch herauf. Die Härte wich aus Anthonys Zügen so rasch, wie sie gekommen war. Er dachte an das Versprechen, das er seinem neuesten Besatzungsmitglied gegeben hatte.


  »Was gibt es zum Abendessen, Adam?«


  »Hammelspießbraten«, informierte der Ältere. »Und was du von der Tafel des Spaniers geraubt hast. Eine hübsche Auswahl an Pasteten und Manchega-Käse.«


  »Dann speisen wir in einer Stunde. Mein Dornröschen müsste inzwischen erwacht sein.« Er nickte Adam zu und verließ das Achterdeck.


  Adam schüttelte den Kopf. Sein Herr barg so viele Wesen in sich, dass es ihn immer wieder erstaunte, wie Anthony sie alle getrennt halten konnte, jedes in einem anderen Fach. Adam wusste, dass es mit seinen Jugendjahren zu tun hatte, doch war es ihm nach wie vor unheimlich, trotz der tiefen Liebe, die er für den Mann empfand, den er genährt und dem er gedient hatte, seit Anthony vor achtundzwanzig Jahren in einer Nacht entfesselter Dämonie das Licht der Welt erblickte.


  Kapitel 3


  Erquickt aus traumlosem Schlaf erwachend, wusste Olivia momentan nicht, wo sie war. Erst als sie einen Möwenschrei hörte und frischen Tanggeruch spürte, fiel es ihr ein, und sie spürte auf der Haut ein Kribbeln der Erregung, das ihr ein Lächeln entlockte. Mattigkeit hatte sie bewogen, den Zauber in Frage zu stellen, der sie nun einhüllte. Nun aber war sie nicht mehr müde, und diese sonderbare neue Welt schien voller Wunder.


  Lord Granvilles Tochter machte mit Piraten gemeinsame Sache. Natürlich hätte man einwenden können, dass sie von einem Piraten entführt worden war und auf diesem Schiff auf hoher See gefangen gehalten wurde. Ja, das konnte man einwenden. Und es wäre die Wahrheit gewesen. Bis auf den Umstand, dass sie nicht den Wunsch verspürte, anderswo zu sein. Zudem sah es aus, als hätte sie ein geradezu schockierend starkes Verlangen nach weiteren Abenteuern. Ihr Appetit auf Seeräuberei war durch die Begegnung mit der spanischen Galeone urplötzlich geweckt geworden.


  Ich habe mit Portia mehr gemeinsam, als ich wusste, dachte Olivia amüsiert. Die illegitime Nichte ihres Vaters hatte einen unbezähmbaren Hang zum Soldatenleben und war mit umgürtetem Schwert in Breeches auf dem Schlachtfeld getraut worden. Auch Olivia spürte nun, welcher Reiz völlig unkonventionelles Benehmen barg. Bislang hatte sie Portia für einzigartig gehalten, für jemanden, der sich selbst Gesetz war. Portias Tun war mit dem Verhalten normaler Menschen nicht zu vergleichen. Vielleicht aber doch. Oder färbte ihre Einzigartigkeit etwa auf ihre Freundinnen ab? Eventuell war Olivia selbst auch ungewöhnlich, ohne dass sie es bis jetzt gewusst hatte.


  Olivia schob lächelnd die Decke beiseite und setzte sich auf. Hungrig schnuppernd sog sie die Luft ein. Von irgendwoher wehte köstlicher Bratenduft herein, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Neugierig schaute sie sich in der Kabine um, ob sie ihr etwas über den Herrn der Wind Dancer verraten konnte.


  Als sie ihre Erkundung begann, kam ihr keine Sekunde der Gedanke, sie würde in sein Privatleben eindringen. Auf dem Tisch lagen Seekarten mit einem Sextanten und Kompass. Sie warf einen Blick auf die Zahlen. Die Handschrift zeigte denselben kühlen Schwung, mit dem er die Konturen ihres Rückens gezeichnet hatte. Die Berechnungen reizten ihr mathematisches Interesse, obwohl es größerer Konzentration bedurft hätte, sie zu verstehen.


  Sie betrachtete die Bücher auf den in die Wände eingelassenen Regalen. Eine aufschlussreiche Auswahl. Dichtung, Philosophie, einige ihrer eigenen bevorzugten klassischen Texte. Ein Schiffsherr mit intellektuellen Interessen also. Sie begutachtete das Schachbrett auf dem Tischchen unter dem Fenster. Es sah aus, als würde er mitten in einer Partie stecken oder ein Schachproblem lösen.


  Olivia beugte sich mit gerunzelter Stirn über die Figuren. Sie nahm den weißen Läufer und wechselte ihn gegen den König auf Feld vier aus. Wieder runzelte sie die Stirn.


  Dann nickte sie befriedigt. Ihr Zug war korrekt. Weiß würde nun in zwei Zügen matt sein. Kein besonders kniffliges Problem, erkannte sie.


  Vor sich hinsummend wandte Olivia sich erneut dem Kartentisch zu. Müßig zog sie eine Tischlade auf. Darin lagen Papiere, ein dicker Stapel, verkehrt herum. Sie nahm den Stapel heraus und legte ihn auf den Tisch. Es waren Zeichnungen, Bleistiftskizzen. Es sah aus, als sei der Herr der Wind Dancer ein Zeichner, der überall Objekte für sein Talent fand. Hier hatte er Mitglieder seiner Besatzung verewigt.


  Fasziniert betrachtete sie diese Skizzenserie. Einige Gesichter erkannte sie sogar, da sie sie auf Deck gesehen hatte. Jethro, der Steuermann, war mehrmals abgebildet. Auf einigen Zeichnungen waren die Männer bei der Arbeit festgehalten, beim Segel flicken, Tau spleißen, beim Klettern in der Takelung. Auf anderen Skizzen wurde gespielt, gelacht oder man lauschte einem Kameraden, der am Mast lehnend eine Laute schlug. Drei oder vier Bilder zeigten nackte Männer unter einer Pumpe an Deck. Das Wasser glänzte auf ihrer Haut, ihre Augen lachten.


  Olivia, mit Texten und Illustrationen aus der Klassik zu vertraut, um von der Darstellung männlicher Nacktheit in Verlegenheit gebracht zu werden, gewann den Eindruck, dass der Künstler eine ausgesprochene Begabung für Anatomie besaß. Die menschliche Gestalt reizte ihn offensichtlich, wie die Vielzahl von Detailskizzen von Händen, Füßen, eines Knöchels, einer Schenkelstellung verriet. Doch auch die Gesichter waren voller Leben. Mit nur wenigen Strichen wurde ein Moment in einer Kopfneigung, einem Blick fest gehalten.


  »Wenn meine Arbeiten nicht offen daliegen, sind sie im Allgemeinen nur für meine Augen bestimmt.«


  Olivia hatte nicht gehört, dass die Tür geöffnet worden war. Als sie erschrocken hochzuckte, flatterten die Zeichnungen auf den Tisch, eine oder zwei glitten auf den Boden.


  Der Herr der Wind Dancer stand im Kabineneingang. Seine Miene hatte ihre übliche Heiterkeit verloren. Eine tiefe Falte grub sich in seine Stirn.


  »Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte nicht in fremden Sachen schnüffeln«, sagte Olivia errötend. »Die Lade war nicht versperrt…«


  »Nein, weil es nicht zu den Gewohnheiten meiner Leute gehört, sich in mein Privatleben einzumischen«, beschied er sie knapp. Er trug zwei hölzerne Eimer, aus denen Dampf aufstieg.


  Er trat ein, schob die Tür mit einem Fuß zu und stellte die Eimer ab. »Ihr habt den Wunsch geäußert, die Haare zu waschen, deshalb brachte ich Euch heißes Wasser.«


  »Danke.« Olivia fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Verlegen, weil sie beim Stöbern ertappt worden war, wusste sie nun nicht, wie sie die Sache in Ordnung bringen sollte. »Ich … es tut mir aufrichtig Leid, dass ich in die Lade sah. Ich … ich hatte das dringende Verlangen, etwas über Euch in Erfahrung zu bringen … Ich hatte nicht das Gefühl zu spionieren.«


  Sein Blick war noch immer missbilligend. »Ihr hättet mich alles fragen können, was Ihr nur wollt. Oder ist Euch dieser Gedanke nicht gekommen?«


  »Ihr wart ja nicht da.« Mit einem reuigen Lächeln schob sie die Schultern hoch. »Und als ich Fragen stellte, habt Ihr Euch nicht sehr mitteilsam gezeigt.«


  »Deshalb seid Ihr einfach einem Impuls gefolgt?«


  Olivia nickte. Ein verwundertes kleines Stirnrunzeln zog ihre dichten schwarzen Brauen zusammen. »Im Moment sieht es aus, als würde ich ständig Impulsen nachgeben … beispielsweise als ich auf die Galeone hinübersprang. Nie hätte ich gedacht, dass ich impulsiv bin. Phoebe ist die Impulsive von uns dreien.«


  »Von dreien?« Er zog fragend eine Braue in die Höhe.


  »Phoebe, Portia und ich. Wir sind auf recht komplizierte Weise verwandt. Und wir sind die besten Freundinnen«, setzte sie hinzu, wobei sie überlegte, dass Anthony sich unmöglich für die Natur ihres komplizierten Dreierbundes interessieren konnte. Einfache Freundschaft hingegen war leicht zu verstehen.


  Sie schien mit ihrer Annahme Recht zu behalten, da er sie nicht nach Einzelheiten fragte. Er drehte sich um und öffnete einen Wandschrank. »Meine Zeichnungen gefallen Euch also?«


  »Sie verraten großes Können«, antwortete Olivia zögernd und nach wie vor verlegen.


  »Und die Sujets?«, fragte er und drehte sich mit einem Arm voller Handtücher um. »Was haltet Ihr von der Natur meiner Sujets?«


  Jetzt wollte er sie eindeutig verspotten. Das leicht zynische Lächeln und das Funkeln in seinen Augen waren unmissverständlich.


  »Die menschliche Anatomie stellt für Maler und Zeichner ein beliebtes Motiv dar«, erwiderte Olivia gelassen. »Die Maler der Renaissance sind mir vertraut, daher erwarte ich keine Feigenblätter, falls Ihr darauf hinauswollt.«


  Er lachte, und der Ärger wich aus seinen Zügen. »Natürlich sind gelehrte Frauenzimmer hinsichtlich nackter Tatsachen weniger zimperlich als züchtige Mädchen, die zu Hause feine Handarbeiten sticheln.«


  »Ich k-kann nicht handarbeiten«, gestand Olivia.


  »Sonderbar, ich nahm auch nicht an, dass Ihr es könnt.«


  Er legte die Handtücher auf den Tisch und griff unters Bett, um einen runden Holzzuber hervorzuziehen. »Für ein richtiges Bad ist nicht genug heißes Wasser da, doch kann ich Euch das Haar waschen, wenn Ihr niederkniet. Und danach muss ich Eure Beinwunde versorgen.«


  Olivia zögerte. »Warum ist mein Bein verbunden?«


  »Das war die schlimmste Verletzung.« Er hockte sich neben den Zuber und winkte sie mit dem Zeigefinger zu sich. »Eine lange Schürfwunde voller Schmutz und Steinchen von Eurer Rutschpartie über die Klippen. Da ich sie nähen musste, spannt sie vielleicht ein wenig.«


  Olivia befühlte den Verband durch die Falten ihres Hemdes. Er war sehr hoch am Oberschenkel. »Jetzt kann ich den Verband selbst erneuern«, sagte sie. »Und ich k- kann mein Haar selbst waschen.«


  »Ihr müsst die Prellung am Hinterkopf vorsichtig behandeln. Es ist einfacher, wenn ich es mache, weil ich weiß, wo sie ist«, antwortete er ruhig. »Außerdem erscheint Adam bald mit dem Essen, und ich für meinen Teil bin sehr hungrig. Also kommt.«


  Er wickelte aus einem Handtuch ein Stück Seife. »Verbene«, erklärte er. »Ich wette, Ihr habt gedacht, Piratenseife bestünde aus Schweinefett und Holzasche.«


  Olivia lachte unwillkürlich auf. »Vermutlich ja. Aber ich glaube nicht, dass Ihr ein richtiger Pirat seid. Ihr seid nicht blutrünstig genug, und Ihr lacht zu viel. Piraten haben schwarze, gekräuselte Bärte und tragen Messer zwischen den Zähnen. Ach, und sie trinken Unmengen von Rum«, setzte sie hinzu.


  »Nun, ich ziehe einen anständigen Rotwein und guten Cognak vor«, gab Anthony ernsthaft zu und schüttelte ein Handtuch aus. »Und sowohl als Friseur als auch als Zofe bin ich recht annehmbar. Fangen wir an, ja?«


  Es gab kein Entrinnen. Olivia kniete vor dem Zuber nieder, wobei die Falten ihres Hemdes sich um sie bauschten. Anthony legte ihr ein Handtuch um die Schultern, hob ihr Haar aus dem Nacken und warf es nach vorne, als sie den Kopf beugte.


  Das heiße Wasser fühlte sich wundervoll an, aber nicht so wundervoll wie seine Finger, die sich sanft über ihre Kopfhaut bewegten und geschickt der wunden Stelle auswichen, die sie gespürt hatten, wenn sie sich auf dem Kissen umdrehte. Verbenenduft erfüllte die Kabine, heißes Wasser durchflutete ihr dichtes schwarzes Haar. Olivia, der die Lider zufielen, ließ sich genüsslich die warme, duftende Behandlung gefallen.


  »So, das müsste reichen.« Seine Stimme durchbrach die Stille. Olivia hob rasch den Kopf, und Wasser lief ihr über den Nacken und durchnässte den Kragen ihres Hemdes.


  »Das war nicht sehr klug«, bemerkte Anthony, der ihr Haar umfasste und es über dem Zuber auswrang. Dann wickelte er ihr ein Handtuch wie einen Turban um den Kopf. »Ihr solltet das ausziehen … dieses … wie nennt Ihr es?« Er sah sie fragend an.


  »Euer Nachthemd«, erwiderte Olivia und erhob sich langsam. »Vielleicht hat Adam jetzt meine K-Kleider repariert.«


  »Er ist mit Kochen beschäftigt, doch besitze ich dutzendweise Nachthemden, von meiner Tante bestickt. Sie macht sich von mir die sonderbarsten Vorstellungen.« Er öffnete den Wandschrank.


  »Ihr habt eine Tante?«, rief Olivia verblüfft. »Piraten können keine Tanten haben.«


  »Nun, so viel ich weiß, bin ich nicht das Produkt unbefleckter Empfängnis, also hat dieser spezielle Pirat eine … Ach, dieses da dürfte passen. Meiner Erinnerung nach hat es an den Ärmeln besonders feine Spitzeneinsätze.« Er zog eines der voluminösen Kleidungsstücke hervor. »Und eine smaragdgrüne Schärpe, da wir uns zum Dinner ankleiden.« Er suchte ein tiefgrünes Halstuch heraus. »Jetzt braucht ihr kein Haarband mehr.«


  »Nein«, gab Olivia ihm leise Recht. Sie versuchte noch immer, stickende Tanten mit dem Herrn der Wind Dancer in Einklang zu bringen. »Wo lebt Eure Tante?«


  »Nicht weit weg«, antwortete er lässig und wenig informativ, während er das frische Hemd und das Halstuch aufs Bett warf. Er öffnete einen anderen Schrank und nahm ein hölzernes Kästchen heraus. »Wollt Ihr auf dem Bett liegen, wenn ich Euer Bein verbinde? Oder steht Ihr lieber? Mir ist es einerlei.«


  Wieder tastete Olivia nach dem Verband. »Ich bin sicher, dass ich es allein schaffe.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, bin ich so etwas wie ein Arzt, Olivia. Es braucht Euch nicht peinlich zu sein.«


  »Wie k-könnt Ihr das sagen? Wenn ich nicht bei Bewusstsein bin, mag es zutreffen, aber jetzt ist es anders.«


  »Das sehe ich nicht ein. Ich setze meinen Arzthut auf. Ich kann Euch garantieren, dass es anders … ganz anders wäre, wenn ich ihn nicht trüge. Aber ich verspreche Euch, dass ich mühelos alle, sagen wir, männlichen Reaktionen auf Euren Körper von den rein praktischen und medizinischen trennen kann.«


  »Hättet… hättet Ihr denn männliche Reaktionen?« Olivia platzte mit dieser Frage heraus, selbst erstaunt, aber nur ganz wenig.


  Anthony lächelte träge. »Ja«, sagte er leise. »Ganz entschieden. Aber wie ich schon sagte, ist das im Moment nicht der Punkt.«


  Er stellte das Kästchen auf den Tisch und klappte den Deckel auf. Dann zog er mit einem Fuß einen Schemel heran und setzte sich, ehe er nach Olivias Händen griff. Er zog sie an sich und drehte sie, indem er die Hände um ihre Taille legte, und sie ihm den Rücken zukehrte.


  »So, und nun hebt den Saum so hoch, wie es Euch noch geheuer ist. Ich muss nur den Verband abnehmen können.«


  »Aber der ist ja ganz oben«, protestierte Olivia schwach, raffte den Saum mit beiden Händen zusammen und lüpfte ihn langsam. Der Luftzug vom Fenster kühlte die Hinterseite ihrer Beine. »Ist das hoch genug?«


  »Noch ein wenig höher.«


  »Aber … dann seht Ihr mein Hinterteil!«


  »Es ist ein hübsches kleines Hinterteil«, sagte er lachend. »Nein … lauft nicht weg. Ich bitte um Entschuldigung, aber ich konnte nicht widerstehen. Ich verspreche, dass ich nichts sehen werde, was ich nicht sehen sollte, aber ich muss an die Nadel heran.«


  »Ach!«, sagte Olivia mit einer Mischung aus Widerwillen und Resignation. Sie schob den Saum höher, als ein frischer Schwall der Abendbrise kühl in die Kabine wehte und sie Gänsehaut bekam. Zumindest konnte die kalte Luft die Ursache sein, andererseits vielleicht aber nicht.


  Anthony zog die Nadel heraus, mit der der Verband befestigt war, und entfernte ihn. Seine Finger streiften ihre Haut und riefen ihr lebhaft die sonderbare Traumzeit in Erinnerung. Nun aber war sie im Vollbesitz ihrer Sinne. Er berührte die Innenseite ihres Schenkels, und sie zuckte wie unter einem Stich zusammen.


  »Ruhig«, befahl er ungerührt und hielt sie mit den Händen auf den Hüften fest. »Ich schaffe es nicht, wenn ich Euch nicht berühre. Jetzt werde ich die Wunde säubern, dann eine Salbe auftragen und einen neuen Verband anlegen. Sie heilt sehr gut, sodass ich morgen die Fäden ziehen kann.«


  Olivia biss die Zähne zusammen und versuchte, sich im Geist an einen anderen Ort zu versetzen, wo sie nicht von einem fremden Mann intim berührt wurde.


  Schließlich war es ausgestanden. Er wickelte den Verband um ihren Schenkel und befestigte ihn wieder mit der Nadel. »So, Ihr könnt das Hemd fallen lassen.«


  Olivia ließ den Saum wieder zu den Knöcheln sinken und trat von seinen Knien zurück. Sie zog das Handtuch vom Kopf, und ihr nasses Haar fiel auf den durchweichten Kragen des Hemdes. Sie fröstelte.


  »Warum wascht Ihr Euch jetzt nicht und zieht Euch um?«, schlug Anthony vor. »Im zweiten Eimer ist noch ausreichend heißes Wasser. Lasst ein wenig für mich übrig, wenn Ihr fertig seid.« Während er sprach, trat er an den Kartentisch und setzte gut gelaunt hinzu: »Seeräuberei ist teuflisch dreckige Arbeit.«


  Olivia sah zum Zuber, dann zum dampfenden Wasser des Eimers. Sie fuhr mit der Hand an der Innenseite des nassen Hemdkragens entlang. Dann warf sie einen Blick auf das frische neue Kleidungsstück und die leuchtend smaragdfarbene Schärpe. »Ich brauche eine Viertelstunde«, sagte sie.


  »Lasst Euch Zeit.« Er beugte sich mit dem Sextanten in der Hand über den Kartentisch.


  »Ich rufe, wenn ich fertig bin«, bot sie an.


  »Ach, ich werde wissen, wann Ihr fertig seid«, bemerkte er freundlich.


  Olivia schluckte. »Ihr bleibt also hier?«


  »Natürlich. Aber ich werde Euch den Rücken zukehren. Mein Ehrenwort.« In seinem Ton schwang lautloses Lachen mit.


  »Ehre?«, murrte Olivia. »Ihr seid kein Ehrenmann. Ihr seid ein Pirat und Dieb und zeichnet die nackten Körper anderer Menschen, wenn diese sich unbeobachtet glauben. Und ich bin sicher, dass Ihr sogar Menschen getötet habt. Ihr seid kein Gentleman. Wie k-könnt Ihr von Ehre reden?«


  »Olivia, habt Ihr denn nie von Diebesehre gehört?«, fragte er belustigt, ohne sich vom Kartentisch umzudrehen. »Ich verspreche, dass Ihr nur meinen Rücken sehen werdet. Aber beeilt Euch, sonst kühlt das Wasser ab, bis ich an die Reihe komme, und ich lechze nach Seife und frischen Sachen.«


  Olivia zögerte, ehe sie mit hilfloser Resignation zum Zuber ging. Was machte es schon aus, wenn er sich umdrehte? Er würde nichts zu sehen bekommen, was er nicht sowieso schon gesehen hatte. Doch dabei hatte er seinen Arzthut getragen, rief sie sich in Erinnerung. Was immer er jetzt tragen mochte, hatte nicht den Kopf eines Arztes gekrönt.


  Sie schüttete heißes Wasser in den Zuber und zog das Nachthemd über den Kopf. Ein rascher Blick zeigte ihr, dass er von sich hinsummend an seinen Karten arbeitete.


  Hastig tauchte sie einen Zipfel des Handtuchs ins heiße Wasser, verteilte Seife darauf und rieb ihren Körper ab. Es war ein wunderbares Gefühl, das sie fast vergessen ließ, dass sie nicht allein war. Da hörte sie ein Geräusch hinter sich und fasste mit einem entrüsteten Quieker nach einem Handtuch, um sich zu bedecken. Er aber war offenbar direkt ans Schachbrett unter dem Fenster getreten und wandte ihr nach wie vor den Rücken zu.


  »Wie ich sehe, habt Ihr das Problem gelöst«, bemerkte er. »Ich empfand es als keine besondere Herausforderung.«


  »Warum habt Ihr die Züge dann nicht selbst gemacht?«, fragte sie und trocknete sich hastig ab.


  »Ich war dabei, als ich gerufen wurde«, erwiderte er mit einer gelangweilten Geste. Er suchte ein paar Figuren aus dem hölzernen Kästchen neben dem Brett und stellte sie auf. »Mal sehen, wie Ihr damit fertig werdet.«


  Olivia zog das saubere Hemd über den Kopf. Aufatmend schnaufte sie, und Anthony hob den Kopf und musterte sie. In seinen Augen lag sein geheimes Lächeln. Er kam zu ihr und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, dann fuhr er mit den Fingern durch die Fülle feuchter schwarzer Locken, die ihr Gesicht einrahmten, und kämmte und lockerte damit ihr Haar. »Ich sagte schon, dass ich ein passabler Friseur bin.«


  Lachend fuhr er mit dem Daumen über ihren Mund. »Was für einen schönen Teint Ihr habt. Hell wie Sahne. Und Eure Augen sind herrlich. Schwarz und weich wie Samt.«


  Olivia starrte ihn an. Es war das erste Mal, dass sie solche Worte hörte. »Wollt Ihr … wollt Ihr mit mir Liebe machen?«


  »Noch nicht.« Wieder lachte er und zwickte sie in die Nase. »Ich mache nie Liebe, wenn ich hungrig bin.«


  Olivia trat zurück und sah ihn an, als wolle man sie den Löwen vorwerfen. »Ich glaube, Ihr seid ein Wüstling«, verkündete sie. »Ich werde nicht zulassen, dass es dazu kommt.«


  »Nein?« Er zog eine Braue in die Höhe. »Nun, im Moment ist es eine theoretische Frage.« Er drehte sich um und zog sein Hemd über den Kopf. Die Sonne hatte seinen Rücken tief und golden gebräunt. Es war ein langer, schlanker, nach unten zu schmaler werdender Rücken.


  Olivia verspürte ein merkwürdiges kleines Ziehen in ihrem Bauch. Sie wandte den Blick ab, griff nach der grünen Schärpe und schlang sie um ihre Mitte. Als sie das Klicken seiner Gürtelschnalle hörte, zuckte ihr Kopf unwillkürlich in seine Richtung.


  Er warf seinen Gürtel zu Boden und schob mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung seine Breeches herunter und trat aus ihnen heraus.


  Olivia blieb der Mund offen stehen.


  »Der männliche Körper sei Euch vertraut, habt Ihr behauptet«, griente er. »Ohne Feigenblatt.«


  Ja, aber auf Papier oder in Bronze gegossen. Olivia wollte etwas sagen, doch ihre Kehle war wie ausgedörrt. Er beugte sich über den Zuber und besprühte sein Gesicht. Seine Gesäßbacken, glatt und flach, waren so gebräunt wie sein Rücken, seine Schenkel mit hellen Härchen übersät. Als er sich aufrichtete, sah man das Muskelspiel in Schenkeln und Waden. Zwischen den Schenkeln sah man den dunklen Schatten seines Geschlechtes.


  »Der menschliche Körper ist das größte Wunder der Schöpfung«, bemerkte Anthony in belehrendem Ton. »In allen seinen Ausprägungen, sei es dünn, fett, lang, kurz. Jede Linie, jede Wölbung ist schön.« Er drehte sich um, als er sprach, und benetzte seinen Torso mit dem eingeseiften Handtuch, das Olivia benutzt hatte.


  Olivia erkannte eine Herausforderung, wenn sie eine hörte. Sie hätte ihren Blick auch gar nicht von diesem vollendeten Beispiel eines menschlichen Körpers abwenden können, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  Jeder Millimeter seiner Haut war von der Sonne gebräunt. Helles Haar verdichtete sich um seine Brustwarzen und umgab sein Geschlecht. Er stand nackt vor ihr, allein in seiner Kabine, und doch wurde ihr mit einem Schock, der nur Enttäuschung sein konnte, klar, dass er nicht erregt war.


  Anstatt des gebotenen mädchenhaften Entsetzens beim Anblick eines nackten Mannes spürte sie Verwirrung und Enttäuschung. Fand er sie denn gar nicht anziehend? Er hatte sich benommen, als ob es der Fall gewesen wäre, doch war sie vielleicht zu unerfahren, um es zu begreifen. Sie merkte, wie sie errötete, auch während ihre Augen seinen Anblick förmlich aufsogen.


  »Wollt Ihr lieber an Deck speisen?«, fragte er so beiläufig, als befänden sie sich in einem Salon. »Es ist ein schöner Abend und Euer Haar wird im Wind trocknen.« Zu Olivias großer Erleichterung drehte er sich wieder um. Seine Rückenansicht war viel weniger beunruhigend. »Könnt Ihr für mich ein sauberes Hemd aus dem Schrank suchen?«


  Ihre Sprache hatte sie nicht wiedergefunden, Hemden aber waren eine andere Sache und eine willkommene Ablenkung. Als sie sich mit dem Gewünschten zu ihm umdrehte, hatte er ein Handtuch um seine Lenden geschlungen.


  »Meinen Dank.« Er fuhr mit den Armen hinein und ließ es vorne offen, als er zu einem anderen Schrank ging, um dort neue Breeches rauszuholen.


  »Also, auf Deck oder in der Kabine?« Er warf das Handtuch beiseite und stieg in die Breeches. Olivia bemerkte, dass er keine Unterwäsche trug. Dass Männer für gewöhnlich Unterhosen unter den Breeches trugen, hatten ihr die Wäscheleinen um die jeweiligen Waschküchen verraten.


  Er knöpfte das Hemd zu und ließ es am Hals offen, dann schob er es in den Bund seiner Breeches. Er bückte sich nach seinem Gürtel und befestigte ihn um die Hüften, nicht ohne den Sitz des Kurzdolches in der Scheide zu korrigieren.


  »Auf Deck.« Olivia brachte die Worte heraus, als die Welt wieder zu geordneten Proportionen zurückgefunden hatte.


  »Gut.« Er ging an die Tür und rief nach Adam, der so rasch erschien, als hätte er vor der Tür gewartet.


  »Das Essen ist sicher ruiniert«, grollte er. »Was hat so lange gedauert?«


  »Wir speisen auf dem Achterdeck«, sagte Anthony, ohne auf die Frage einzugehen. »Der junge Ned soll in der Kabine sauber machen, während wir oben sind … ach, und wir trinken den 38er Rotwein, Adam.«


  »Aye«, murmelte Adam und trat ein. »Es wird wohl gefeiert?«


  »Es gibt Grund zum Feiern«, gab Anthony zurück.


  »Aye?«, wiederholte Adam mit skeptisch hochgezogener Braue und musterte Olivia eindringlich. »Ihr braucht Eure Kleider nicht, wie ich sehe.«


  »Das hier habe ich mir geborgt«, sagte Olivia in dem Versuch, ihre Würde zu retten. »Wenn ich aber von Bord gehe, werde ich meine eigenen K-Kleider brauchen.«


  »Wann wird das wohl sein, frage ich mich«, murmelte Adam und entnahm einem Schrank eine Flasche und zwei Gläser. »Hier, nehmt das mit.« Er drückte Flasche und Gläser Anthony in die Hand, der sie ergeben in Empfang nahm.


  »Kommt, Olivia.«


  »Wann wird es tatsächlich sein?«, fragte sie und ging an ihm vorüber durch die Tür. Beim Überschreiten der hohen Schwelle hob sie ihr fußlanges Hemd.


  »Wann wird was sein?« Er folgte ihr und ließ die Tür offen, sodass man Adam in den Schränken nach Tellern und Besteck suchen hörte.


  »Wann werde ich die Wind Dancer verlassen?«, erklärte sie ungeduldig. »Wann gebt Ihr die Entführung auf?«


  »Ach, ich entführe Euch?«, sagte er, als sie den Niedergang erklommen hatten und aufs Deck traten. »Ihr stürzt über die Klippen und landet bewusstlos zu Füßen eines meiner Posten. Wir bieten Euch Zuflucht, versorgen Eure Wunden, und Ihr sprecht von Entführung?«


  »Ihr wusstet, wer ich bin. Ihr hättet meiner Familie Nachricht senden können, und man hätte mich geholt.« Ohne ihr Dazutun drängte sich ihr die reale Welt wieder auf und zwang die Magie des Märchenlandes zum Rückzug.


  »Tja, ich besitze aber kerne Visitenkarten. Im Allgemeinen statten Piraten Adelshäusern keine Besuche ab«, erwiderte Anthony ernsthaft. Seine grauen Augen blitzten belustigt und bezwangen Olivias unwissentlichen Anflug von Feindseligkeit.


  »Ach, Ihr seid absurd!«, stellte Olivia ärgerlich fest und stieg auf das erhöhte Achterdeck. »Ihr habt mich auf hohe See entführt, sodass meine Familie mich für tot halten wird. Selbst wenn ich zu ihr zurückkehre, wird mein Ruf ruiniert sein … was freilich keine Rolle spielt«, setzte sie hinzu, »da ich beabsichtigte, niemals zu heiraten, und sich nur eventuelle Ehemänner um dergleichen Dinge bekümmern.«


  Anthony lauschte dieser Eröffnung, während er die Flasche entkorkte und den schweren rubinroten Wein in die zwei Gläser einschenkte, deren lange Stiele er mit den Fingern der freien Hand hielt. Er prüfte den Duft des Weins mit kritischem Stirnrunzeln, nickte und reichte Olivia ein Glas.


  »Ich gehe davon aus, dass das Gelübde der Ehelosigkeit nicht gleichbedeutend mit einem Keuschheitsgelübde ist. Die beiden sind nicht deckungsgleich.« Er sah sie über den Rand seines Glases hinweg an.


  Da Olivia mehr trank als beabsichtigt, verschluckte sie sich, und Anthony klopfte ihr mitfühlend auf den Rücken.


  »Langsam … der Wein ist zu edel, um wie Bier hinuntergeschüttet zu werden.«


  »Ach … das habe ich nicht!«, röchelte Olivia. »Er ist mir nur in die falsche Kehle geraten.«


  »Ich verstehe.« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Reling und blickte zum gestirnten Himmel empor. »Was für ein schöner Abend.«


  Er schien das Thema Keuschheit fallen gelassen zu haben, und Olivia nippte nunmehr maßvoll. Der Himmel war dunkelblau, die Mondsichel stand tief am Horizont. Das breite diffuse Band der Milchstraße erstreckte sich direkt über ihnen. Der Steuermann stand am Steuer, und die Wind Dancer machte ihrem Namen alle Ehre und schien im Wind auf dem bewegten Wasser förmlich zu tanzen. »Steuert Ihr nach den Gestirnen?«


  »Ein weniger beunruhigendes Thema, ja?«


  »Richtet Ihr Euch bei der Navigation nach den Sternen?«, wiederholte sie entschlossen.


  »Nach Tisch zeige ich Euch, wie«, versprach er und zog sie neben sich an die Reling, aus dem Weg von Adam und zwei anderen Seeleuten, die mit Tisch, Stühlen und einem Korb voller Geschirr das Deck erklommen.


  Adam warf ein weißes Tuch über den Tisch, zündete eine Öllampe an und deckte für zwei Personen. »Das wär’s also. Ich bringe den Braten.«


  »Mylady Olivia …« Anthony schob mit einer förmlichen Verbeugung einen Stuhl für sie zurecht.


  Olivia konnte nicht widerstehen und vollführte einen angedeuteten Knicks, innerlich über ihre nackten Füße und das sonderbare Gewand lachend. Der Herr der Wind Dancer schien genau zu wissen, wie er ihre Stimmung verändern konnte. Mit einem Wort, einer Geste, einem Lächeln entlockte er ihr jede gewünschte Reaktion. Während ein Teil von ihr diese Manipulation allerdings ablehnte, war ein anderer Teil bezaubert.


  Adam stellte eine Platte auf den Tisch, auf der sich Hammelbratenscheiben, mit Knoblauchzehen und Rosmarinzweigen gewürzt, türmten. Dazu gab es Kartoffel in der Schale gebraten und grünen Salat mit Pilzen.


  »Ach«, sagte Olivia. »Ich glaube, dass ich noch nie so hungrig war.«


  »Na, dann esst langsam«, warnte Anthony sie. »Ihr habt seit drei Tagen nichts zu Euch genommen. Ihr wollt sicher nicht, dass Euch übel wird.«


  »Mir kann unmöglich übel werden«, sagte Olivia und spießte ein Stück Hammelfleisch auf ihre Gabel. »Es riecht so wundervoll. Adam, Ihr seid ein Genie.«


  Die Miene des älteren Mannes wurde weich, er verzog den Mund. »Der Herr hat Recht«, sagte er muffig. »Euer Magen ist sicher eingeschrumpft.«


  Olivia schüttelte den Kopf in heiterer Ablehnung und biss tüchtig vom Fleisch ab. Es schmeckte so herrlich, wie es duftete. Sie verzehrte eine mit Butter angereicherte Kartoffel und wischte sich mit dem Handrücken das Fett vom Kinn, zu hungrig, um sich der praktischen Serviette auf ihrem Schoß zu entsinnen.


  Anthony füllte ihre Gläser nach und beobachtete Olivia. Ihre deftige Genussfreude, mit der sie sich dem Essen widmete, hatte etwas unbestritten Sinnliches an sich. Er musste daran denken, mit welchem Elan sie sich über die Netzbrücke zwischen der Wind Dancer und der Dona Elena geschwungen hatte, um das Scharmützel mitzuerleben. Es war, als hätte Olivia Granville, fern von allem, das sie behütet und umgeben hatte, ein neues Ich entdeckt. Würde sie diese unverhüllte Genussfreude auch im Bett zeigen?, fragte er sich.


  Ein Lächeln berührte seine Lippen, als er an ihre Ankündigung, sie würde ledig bleiben, dachte. Eine absurde Absicht für eine junge Frau ihrer Herkunft. Und doch wird sie es vielleicht schaffen, dachte er, als er ihre Haltung beobachtete, die Festigkeit ihres Mundes, ihr entschlossenes Kinn. Das alles verriet Olivia Granvilles Hang zur Selbstständigkeit.


  »Was seht Ihr mich so an?«, fragte Olivia, die plötzlich spürte, wie er sie musterte.


  »Ach, ich genoss Euer Genießen mit«, griente er, lehnte sich zurück und führte sein Glas an die Lippen. »Man sieht nur selten, dass eine wohlerzogene junge Dame ihr Dinner mit einer solchen Gier verschlingt.«


  Olivia errötete. »War ich gierig?«


  »Nein.« Er beugte sich vor, um ihr noch eine Kartoffel auf den Teller zu legen. »Ich fragte mich nur, was Ihr sonst noch mit solcher Begeisterung verschlingt.«


  Olivia platzierte reichlich Butter auf die Kartoffel und sah zu, wie sie schmolz. »Bücher«, sagte sie. »Ich verschlinge Bücher.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »In Eurer Kabine befindet sich eine stattliche Bibliothek. Wo seid Ihr zur Schule gegangen?« Olivia freute sich über die kluge Frage, von der sie hoffte, dass sie ihr einen Hinweis auf den Hintergrund des Freibeuters verschaffen würde.


  Anthony lächelte nur. »Ich lehrte mich alles selbst.«


  Olivia sah ihn an. »Das glaube ich nicht.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wie es Euch beliebt.« Er griff nach ihrem Glas, um nachzuschenken. »Soll ich Euch zeigen, wie man nach Gestirnen navigiert?«


  Diese Aussicht war zu interessant, als dass sie weiter in ihn gedrungen wäre. Olivia nickte begeistert.


  »Dann kommt her.« Er stand mit seinem Glas auf und ging zum Steuermann, hinter dem er Aufstellung nahm. Er legte einen Arm um Olivias Taille und zog sie nach hinten, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand. »Also, seht Ihr den Polarstern?«


  Olivia versuchte, seinen Hinweisen zu folgen, diesmal aber schien ihr scharfer Verstand benebelt zu sein. Sie war sich des Körpers in ihrem Rücken bewusst, der Wärme seines Armes um ihre Taille, des weingeschwängerten Atems, der über ihre Wange strich, als er ihr die Sternbilder erklärte. Die Gestirne schienen zu verschmelzen, und sie kam sich sehr dumm vor, als sie darum kämpfte, für sie ansonsten ganz simple Inhalte zu erfassen.


  Die Hand um ihre Taille stahl sich zu ihrem Busen hoch, und sie atmete pfeifend ein. Er aber sagte nichts und fuhr ruhig in seiner Lektion fort, während er die Hand unbeirrt in die sanfte Wölbung drückte.


  »Wollt Ihr ein Dessert?«


  »Ja«, sagte Olivia und tat fast einen Sprung, um dem Arm, der sie umfing, zu entkommen. »Was für eines?«


  »Einen Rhabarberauflauf.« Adam stellte eine Auflaufform und einen Krug mit dicker Sahne auf den Tisch. »Herrgott, was für ein Appetit«, murmelte er, als er die spärlichen Reste auf dem Tisch sah.


  »Es war ganz ausgezeichnet.« Olivia setzte sich und griff nach dem Dessertlöffel. Ihr Herz schlug zu schnell und sie glaubte, dass ihre Stimme ein wenig piepsig klang, als sie mit gespieltem Gleichmut fragte: »Wollt Ihr ein wenig Nachtisch, Anthony?«


  Er kam zurück an den Tisch. »Komisch, aber ich dachte, die Faszination der Astronomie würde Eure Aufmerksamkeit länger fesseln. Aber andererseits macht niemand so gute Rhabarberaufläufe wie Adam.«


  Olivia häufte sich eine große Portion auf ihren Teller und gab keine Antwort. Sie hatte das Gefühl, von allem, was bislang in ihrem Leben Sinn gemacht hatte, losgelöst zu sein. Und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie wusste nur, dass ihr Blut in den Adern brauste, und dass sie sich trotz aller Verwirrung lebendiger fühlte als je zuvor.


  Kapitel 4


  »Also, was besagt die Nachricht?« Der Mann, der die Frage stellte, führte einen Fidibus an seine Pfeife, worauf der würzige Geruch starken Tabaks den Schankraum durchzog.


  »Wenn wir die Fracht verkaufen wollen, kommt er Ende der Woche in den Anker.«


  »Und woher weiß er, dass es etwas zu verkaufen gibt?« Der Fragesteller war jung, hatte dunkles Haar und einen gebräunten Teint. Er trug einen Anzug aus türkisfarbener Seide, seine kunstvollen Locken fielen ihm im Kavaliersstil bis auf die Schultern und glänzten vor Pomade. Er zog in dem verräucherten Raum an seiner Pfeife und betrachtete sein Gegenüber mit kalten, grünen Augen.


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Das ist wohl kein Geheimnis, Sir. Die Nachricht kam gleich am Morgen danach. Ich dachte, Ihr würdet es wissen wollen.«


  »Natürlich will ich es wissen!« Die wohlerzogene Stimme ließ einen kläffenden Unterton hören. »Wir brauchen Kundschaft, du Dummkopf. Aber woher sollen wir wissen, dass es keine Falle ist?«


  Der andere zog die Schultern hoch und zündete sich seine eigene Pfeife mit extrem übel riechendem Tabak an.


  »Weiß nicht Sir. Das ist Eure Sache. Unsere ist es, Ware zu beschaffen.«


  Angesichts dieser Wahrheit schwieg der junge Mann. »Hat niemand herumgeschnüffelt?«, fragte er schließlich. »Keine sonderbaren Fragen?«


  »Nein, Sir. In der bewussten Nacht war es stockfinster, zudem gab es ein Unwetter. Das Schiff könnte von selbst auf Grund gelaufen sein. Aber die ganze Insel glaubt, dass Wrackräuber es in die Falle Jockten. Man kann es nur nicht beweisen.«


  »Und wer die Sachen kauft, weiß, dass es Wrackraub war«, überlegte der junge Mann. »Und er wusste, an wen er sich wenden musste. Wer brachte die Nachricht?«


  »Der hatte keinen Namen, Sir. Er war total vermummt und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Obwohl es eine heiße Nacht war«, setzte der Mann nachdenklich hinzu. »Aber er war ein Einheimischer. Sprach wie die Leute auf der Insel hier.«


  »Hmm. Wirt, bring mir einen Humpen Porter«, brüllte der junge Mann plötzlich durch den Raum.


  »Sehr wohl, Sir.« Der Wirt des Anker, der das Gespräch mitgehört hatte, das für ihn keine Geheimnisse barg, knallte einen übervollen Humpen auf die Theke vor den Gast. »Ich warte schon dringend auf meine Kisten, Sir«, sagte er mit wenig überzeugendem Jammerton. »Weiß man, wann ich sie kriegen könnte?«


  »Du bekommst sie, wenn ich sie habe«, sagte der andere barsch und griff zum Humpen. Er nahm einen tiefen Schluck und beobachtete, wie sein Pfeifenrauch gekräuselt zu den geschwärzten Deckenbalken aufstieg. Seit über einer Woche erwartete er eine Lieferung von der französischen Küste, und allmählich wuchsen seine Befürchtungen, dass dem Schiff etwas zugestoßen war. Der Kapitän hatte sich zwar immer verlässlich gezeigt, doch war das Schmugglergeschäft alles andere als sicher, mit ein Grund, weshalb jene, die auf ein regelmäßiges Einkommen angewiesen waren und ihre moralischen Skrupel verdrängen konnten, ihr Schmuggelgewerbe durch Wrackraub ergänzten. Godfrey, Lord Channing, war noch nie von moralischen Skrupeln geplagt worden.


  Er hatte für seine Schmuggelware Kundschaft wie George, der Wirt des Anker, der die überfällige Ware bereits bezahlt hatte. Traf sie nicht ein, sah Godfrey sich einer hässlichen Situation gegenüber. Diesen Menschen hier mangelte es an Geduld. Er sah den Wirt mit neuen Augen an, und was er sah, gefiel ihm nicht. Der Mann hatte das Gesicht eines versoffenen Preiskämpfers mit einer brutal gebrochenen Nase, blutunterlaufenen Augen und einer von vielen geplatzten Äderchen herrührenden purpurnen Hautfarbe. Seine Hände, die mit einem Bierfass hantierten, waren massiv.


  Godfrey spürte einen leisen Anflug von Beunruhigung. Falls die unzufriedenen Kunden, die Grund zu Beschwerden hatten, gegen ihn gemeinsame Sache machten, konnte das Leben für ihn sehr unangenehm werden.


  Doch gab es Hoffnung. Wenn das Interesse des potenziellen Kunden echt und keine Falle war, bot sich ihm ein Ausweg. Selbst nach Abzug des Anteils der Wrackräuber schaute noch ein anständiger Profit heraus.


  »Ihr werdet also kommen und Euch mit ihm treffen, Sir?«, fragte der Wirt.


  Godfrey ließ sich zu keiner Antwort herbei.


  »Ich werde ihn Euch zeigen«, fuhr der Wirt fort. Er warf Godfrey einen schlauen Blick zu. »Ich tue alles, um zu helfen.«


  Godfrey ließ sich von diesem großzügigen Angebot nicht verführen. Er stellte seinen leeren Humpen auf die Theke, legte die noch immer glosende Pfeife daneben und stand auf, nicht ohne den Wirt mit einem Blick anzuschauen, aus dem tiefer Widerwillen sprach. »Um meine Geschäfte kümmere ich mich selbst«, stieß er hervor.


  Der Wirt tippte spöttisch an seine Stirnlocke. »Dann kann ich mit meinen Cognakfässern bald rechnen, verehrter Sir?«


  »Verdammte Unverschämtheit! Ja, du bekommst deinen Cognak.« Godfrey warf eine Münze auf die Theke und schnappte sich seine Pfeife. Als er ging, fiel die Tür krachend hinter ihm zu.


  Ein Mann, der in der Kaminecke gesessen hatte, stand auf und folgte Godfrey auf dem Fuß. Er hinkte stark und stützte sich schwer auf einen Stock. Trotz seines offenkundigen Gebrechens holte er Godfrey ein, ehe dieser auf sein Pferd gestiegen war.


  »Auf ein Wort, Lord Channing«, kam es leise von seinen Lippen.


  Godfrey fuhr herum. »Woher wisst Ihr meinen Namen?«


  Der Mann, der ihn angesprochen hatte, betrachtete ihn mit boshaftem Lächeln und einem Glitzern in den kleinen braunen Augen. Die tiefen Furchen seiner Züge verrieten, dass er viel Schmerzen gelitten hatte. Auf den ersten Blick hielt Godfrey ihn für einen Greis.


  »Ich mache es mir zur Aufgabe, alles zu wissen«, gab der Mann zurück. Seine Stimme war jünger, als die äußere Erscheinung vermuten ließ. »Wrackraub und Schmuggel sind nicht die besten Wege zur Mehrung des Vermögens«, bemerkte er im Plauderton.


  Geoffreys Herz schlug schneller. Wollte man ihn verhaften? Er starrte den anderen an.


  »Keine Angst, ich bin kein Schwätzer«, sagte der Mann mit unangenehmem Auflachen. »Aber ich könnte Euch einen sicheren Weg zu größerem Vermögen eröffnen.«


  »Ich verstehe wohl nicht …«


  »Noch nicht. Aber gehen wir doch ein Stückchen, dann kann ich es Euch erklären.«


  Godfrey schlang die Zügel um den Haltepfosten. Der Unbekannte hatte beinahe etwas Magnetisches an sich, etwas in den Augen, das ihn anzog. Auch dies war einer, dem moralische Skrupel fremd waren.


  »Vergebt meinen langsamen Gang«, sagte der Mann, der über die Straße hinkte.


  »Was ist Euch widerfahren?«


  »Ein Duell«, erwiderte Brian Morse leise und voller Ingrimm. »Ich habe einen Plan, der uns beiden dient, Mylord, wenn Ihr mich anhören wollt.«


  Im Anker sagte der übrig gebliebene Gast sinnend: »Jede Wette, dass sein Schmuggelschiff vom Kurs abkam.« Er starrte hoffnungsvoll in seinen nunmehr leeren Humpen. »Jede Wette, dass unser Freund es sich unter den Nagel riss, meinst du nicht, George?« Er schob seinen Humpen im Kreis herum.


  »Silas, wenn du noch ein Bier willst, dann blechst du dafür«, erklärte der Wirt.


  Mit einer Grimasse fasste Silas in seine Tasche nach einem Viertelpenny. Diesen legte er auf die Theke, als opfere er sein Herzblut.


  Der Wirt griff danach, nahm den Humpen und füllte ihn aus dem Fass nach, nicht ohne gleichzeitig für sich einzuschenken. »Ja«, sagte er und wischte sich nach einem tiefen Zug den Schaum vom Mund. »Ich glaube auch, dass es unser Freund ist. Aber um ihm beizukommen, braucht es einen anderen als diesen jungen Schnösel.« Er wies verächtlich auf die Tür, durch die Godfrey hinausgegangen war.


  »Weißt du, was ich glaube …« Silas starrte gebannt auf die Flaschen hinter der Theke. »Willst du wissen, was ich glaube?«


  »Vielleicht, wenn du dich aufraffst und damit herausrückst.«


  »George, ich meine, du tätest gut daran, dich mit deinen Bestellungen an unseren Freund und nicht an diesen Kleiderständer zu wenden.«


  »Ja, schon möglich«, antwortete der Wirt. »Aber sag mir eines, Silas. Ist es besser, sich mit einem habgierigen Narren einzulassen oder mit einem Mann, der so gefährlich und gerissen ist wie unser Freund? Das frage ich mich dauernd.«


  »Aber du wirst es dir sicher nicht mit unserem Freund verscherzen wollen«, pflichtete Silas ernst bei. »Einen Idioten kann man immer austricksen.«


  »Ja, und ihm Angst einjagen. Das wiederum schaffe ich wohl nicht mit unserem Freund.«


  »Nein.« Silas schüttelte energisch den Kopf. »Neuerdings hält es unser Freund wohl nicht mehr so mit der Schmuggelei, oder? Früher gab es nicht ein Schiff, das von der Insel nach Frankreich auslief, ohne dass er seine Hand darauf hatte, aber jetzt gibt es für ihn wohl Besseres zu tun.«


  Er starrte in seinen Humpen, ehe er fortfuhr: »Wenn natürlich einer ein Fass Cognak und ein Stückchen Valencienne-Spitze für seine Frau möchte, dann kann unser Freund sie ihm sicher beschaffen. Aber sein eigentliches Geschäft ist es nicht mehr.« Er blickte nachdenklich auf. »Meinst du, dass unser Freund unter die Wrackräuber ging? Das zahlt sich besser aus als Schmuggel.«


  »Möglich, aber sicher weiß man es nicht. Das sind Leute, die eisern schweigen«, erklärte George. Er tippte an seine Nase und blinzelte. »Wie dem auch sei, ich wette, dass unser Freund es auf die Ladung des jungen Lords abgesehen hat. Er ist so gerissen, dass es ihm ähnlich sähe, jemanden anderen die schmutzige Arbeit für sich tun zu lassen.«


  »Könnte gut sein«, meinte Silas dazu.


  Die zwei tranken darauf und verfielen in nachdenkliches Schweigen.


  »Warum geht Ihr jetzt nicht hinunter? Ihr könnt ja kaum die Augen offen halten.« Der Pirat lehnte sich zurück, ein Glas Cognak in Händen und betrachtete Olivia mit der Andeutung eines Lächelns.


  Olivia unterdrückte ein Gähnen. Es stimmte, sie war sehr schläfrig. Die Reste des Mahles waren abserviert, und während Anthony sich seinen Cognak zu Gemüte führte, war sie zur Melodie des Windes in der Takelung und den Schiffsbewegungen auf dem sanften Wellengang des nächtlichen Meeres halb eingeschlafen.


  »Es ist ein vollkommener Abend«, sagte sie mit einem Blick zum Himmel. »Vom Land aus sieht man nie solche Sterne.«


  »Nein.«


  »Wann werden wir einen Hafen anlaufen?«


  »Bei günstigem Wind werden wir morgen Mittag Land sichten.«


  »Und? Wird er günstig sein?«


  Er zog die Schultern hoch und lächelte. »Schwer zu sagen. Der Wind ist eine wankelmütige Geliebte.« Leise rief er den Steuermann an: »Jethro, was meinst du? Wird der Wind günstig sein?«


  »Gegen Morgen könnte er nachlassen.« »Was soll ich zu Hause nur sagen?« Olivia stützte ihr Kinn in die Hände. »Wie soll ich alles erklären?«


  »Befassen wir uns doch damit, wenn es so weit ist.« Anthony beugte sich über sie und strich mit einer Fingerspitze über ihr Wangenrund. »Olivia, habt Ihr es so eilig, Euch aus der Verzauberung zu lösen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber dies ist nur ein Traum, aus dem ich einmal erwachen muss.«


  »Ja, das müsst Ihr. Aber nicht vor morgen Mittag.«


  »Ich nehme an, es wäre wenig sinnvoll, schon zu erwachen, da ich noch immer entführt werde«, bemerkte Olivia ernst.


  »Genau … Geht jetzt zu Bett.«


  Olivia schob ihren Stuhl zurück und erhob sich zögernd. »Ich möchte unter freiem Himmel schlafen.«


  »Ihr würdet frieren.«


  »Auch mit Decken?«


  Olivia zögerte noch immer und musterte ihn, wie er lässig dasaß, den Cognak im Glas schwankend. Er erwiderte ihren Blick, mit diesem tiefen Lächeln in seinen Augen, und mit noch etwas, das sie nicht deuten konnte. Es war eine Verheißung irgendwelcher Art. Sie spürte ein Beben in ihrem Inneren, eine merkwürdige Spannung in ihren Schenkeln.


  Sie drehte sich zu den Stufen um, die zum Hauptdeck hinunterführten. »Gute Nacht.«


  Er erwiderte ihren Abschied nicht.


  Die Kabine war geputzt und aufgeräumt worden, die Laterne über dem Bett brannte und warf einen weichen goldenen Schein über das glänzende Holz und die satten Farben der Orientteppiche. Die Fenster waren geschlossen, die Damastvorhänge zugezogen.


  Olivia zog die Vorhänge zurück und öffnete die Fenster wieder. Die Nacht war zu frisch und schön, um ausgeschlossen zu werden. Dann drehte sie sich zur Kabine um. Das Bett war frisch bezogen, die Decken einladend zurückgeschlagen. Sie befingerte die smaragdene Schärpe um ihre Mitte, löste sie, faltete sie sorgsam zusammen und legte sie wieder in den Wandschrank. Sie machte sich daran, die Bänder im Nacken des Hemdes zu lösen, als ihr Blick auf das Schachbrett fiel.


  Ihr fiel ein, dass Anthony ein neues Schachproblem aufgestellt hatte. Sie ging hin und studierte die Stellung der Figuren, wobei sie die Seidenbänder um ihre Finger wickelte, während sie die Figuren stirnrunzelnd und konzentriert betrachtete. Es war entschieden nicht so leicht lösbar wie das erste.


  Ein tiefes Gähnen übermannte sie, und Olivia verlor das Interesse an dem Problem. Am Morgen, wenn ihr Verstand wieder ausgeruht war, würde sie es in einer Minute lösen. Mit einem Problem, das man nicht in einer Minute lösen konnte, musste man eben schlafen. Ihr notdürftiges Gewand war für sie nun schon so etwas wie ein Kleid, sodass sie es nicht als Nachthemd nutzen wollte. Außerdem würde sie es am Morgen brauchen.


  Seit sie auf der Wind Dancer war, hatte sie nackt geschlafen. Sie sah nun keinen Grund, es heute anders zu halten. Sie zog das Hemd über den Kopf und legte es so sorgfältig weg wie die Schärpe, ehe sie über die hölzernen Seitenborde ins Bett kletterte. Die Laken waren kühl und frisch und das Bett wundervoll vertraut.


  Sie drehte sich auf die Seite und schloss die Augen, als ihr einfiel, dass die Lampe noch brannte. Aber was machte das schon aus? Sie war zu müde, um sich durch den sanften Schein stören zu lassen, außerdem würde die Lampe von selbst erlöschen, wenn das Öl verbraucht war …


  Als sie erwachte, herrschte fahle Dunkelheit. Und sie war nicht allein im Bett. Etwas Schweres drückte sie in die tiefe Federmatratze. Olivia ging der Sache nach und entdeckte, dass ein Arm um ihre Taille lag. Und mit einem ihrer Beine war ein fremdes Bein verschränkt!


  Während sie starr vor Entsetzen dalag, konnte sie die tiefen regelmäßigen Atemzüge ihres Bettgenossen hören. Nun forschte sie weiter. Er war so nackt wie sie.


  »Habe ich dich geweckt?«, fragte der Pirat verschlafen.


  »Ihr seid in meinem Bett!«


  »Eigentlich ist es mein Bett.«


  Obwohl noch nicht ganz wach, entging Olivia nicht das unterdrückte Lachen in seinem Ton. »Aber ich schlafe darin«, wandte sie ein und fragte sich, warum sie ihre jungfräuliche Entrüstung nicht laut hinausschrie. Vielleicht war es wieder die Verzauberung, doch spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers die kraftvolle körperliche Gegenwart neben sich. Das war keine Verzauberung, das war Wirklichkeit, und sie war faszinierend.


  »Es ist mein Bett seit drei Tagen … oder sind es vier?«, murmelte sie.


  »Das wäre der vierte«, grummelte er. Sein Atem strich über ihren Nacken. Der Arm um ihre Taille bewegte sich so, dass seine Hand auf ihrem Bauch zu liegen kam.


  Unwillkürlich krampfte sich Olivias Magen zusammen. Sie versuchte, seine Hand wegzuschieben, mit so viel Erfolg wie eine Ameise, die versucht, einen Berg zu versetzen. Sie hatte es wohl nicht mit echter Überzeugung versucht. »Ihr habt aber zuvor nicht darin geschlafen«, protestierte sie.


  »Nach Meinung deines Arztes warst du für eine Bettgefährtin zu krank«, gab er ernst zurück. »Die medizinische Meinung hat sich geändert.«


  Die Hand blieb reglos, warm und merkwürdig unbedrohlich auf ihrem Leib liegen. Nun spürte sie seine zweite Hand in ihrem Rücken, wie sie sich zwischen ihre Schulterblätter schob, ihren Nacken fest umfasste, in ihr Haar fuhr, ihren Kopf festhielt. Es fühlte sich wundervoll und seltsam vertraut an, als hätte er sie schon einmal so berührt.


  »Lass dich gehen«, wies er sie leise an. »Bleib ganz ruhig und gib dich deinen Gefühlen hin.«


  Er drückte seine Lippen in die Senke ihres Nackens, und seine Hand auf ihrem Leib wanderte höher und umfing ihre Brüste. Ihre Brustspitzen wurden hart wie in kaltem Wasser. Olivia spürte, wie sie in die Traumwelt der vergangenen Tage zurückglitt, während ihr Verstand träge dahintrieb und ihr Körper zu einer nur für Gefühle empfänglichen, in weiche Federn gebetteten schwebenden Hülle wurde.


  Finger liebkosten die Wölbung ihrer Hüften und glitten über ihre Schenkel. Sie spürte die ganze Länge seines Körpers an ihrem Rücken und konnte sich ihn so lebhaft vorstellen, als stünde sie ihm gegenüber – seine Brustwarzen auf seiner breiten Brust, die Nabelmulde im flachen Bauch, die dunklere Haarlinie, die ihren Blick auf sein Geschlecht lenkte.


  Was jedoch vorher ruhig gewesen war, war nun erwacht. Olivia spürte sein hartes Glied an ihren Schenkeln. Frohlocken … sündig, empörend, köstlich … pulsierte in den geheimen Stellen ihres Körpers.


  Dann erstarrte sie und streckte ihre Beine aus. »Ich werde nicht heiraten«, sagte Olivia. »Niemals. Ich werde nie heiraten.«


  »Ein lobenswerter Entschluss«, murmelte der Pirat in ihr Haar, als seine flache Hand zwischen ihre Schenkel glitt. »Einer, die ich teile.« Er liebkoste die Innenseite ihres heilen Schenkels, bis sie sich wieder entspannte und ihr Körper sich an ihn schmiegte.


  »Aber wenn wir nicht heiraten, können wir das nicht tun«, protestierte Olivia.


  »Ehelosigkeit ist nicht gleichbedeutend mit Keuschheit«, rief Anthony ihr in Erinnerung und berührte mit seiner Zunge ihr Ohr und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Das besprachen wir bereits.«


  »Aber … ich könnte schwanger werden«, murmelte Olivia und fragte sich, warum solche Überlegungen wenig bedenkenswert schienen. »Dann müssten wir heiraten.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass das nicht geschieht«, versprach er. Sein Ton verriet ihr, dass er insgeheim lachte. »Trotz deiner Gelehrsamkeit bist du sehr unschuldig. Intellektuelle Erfahrung ist kein Ersatz für die Wirklichkeit, meine Blume.«


  Olivia gab keine Antwort. Sie war außer Stande, etwas zu sagen.


  Anthony drehte sie auf den Rücken. Sie sah sein Gesicht im bleichen Sternenlicht aus dem noch immer offenen Fenster. Als er sich über sie beugte und sie auf den Mund küsste, stieß sie einen kleinen Seufzer an seinen Lippen aus.


  Es waren wundervoll nachgiebige Lippen, weich und doch straff. Seine Zunge erzwang das Eindringen, und ihre Lippen teilten sich. Er schmeckte nach Wein und Cognak und nach der salzigen Gischt der Wellen, die das Schiff trugen, nach dem Wind, der seine Segel füllte.


  Mit plötzlicher Gier sog sie an seinen Lippen, und er hielt ihr Gesicht fest und drang tiefer in ihren Mund ein. Sein Körper drückte hart gegen ihre Weichheit. Sie griff in sein Haar, das in goldenen Locken bis auf seine Schultern fiel. Sein Antlitz war ein Lichtkeil im Mondschein, als sie sein Haar wegschob und nun ihrerseits sein Gesicht umfasste.


  »Ich träume dich«, sagte Olivia.


  »Nein, kein Traum.« Er teilte ihre Schenkel mit seinem Knie.


  Olivia spürte, wie sich ihr Körper öffnete, wie ihre Lenden in der Vorahnung heißer Lust nachgiebig wurden. Seine Hände glitten unter ihr Gesäß und hoben sie an. Sein Eindringen bereitete ihr sekundenlang einen Schock, dann aber spürte sie nur seine wundervolle samtene Fülle und ihr Körper umschloss ihn. Sie fuhr mit den Fingern durch die goldene Flut seiner Haare, fing seinen Mund mit ihren Zähnen, wölbte sich ihm entgegen, um seinen stetigen Stößen wollüstig zu begegnen.


  »Du bist ein Wunder«, flüsterte Anthony.


  »Du bist ein Traum«, keuchte Olivia. »Ein Traum, den ich immer träumen werde.«


  »So wie ich«, raunte er. Er zog sich fast ganz zurück.


  »Soll ich dies fühlen?« Olivia strich von seinem Gesäß über seine harten muskulösen Schenkel, als er über ihr innehielt. »Im Interesse intellektuellen Wissensdranges?«


  »Ich glaube schon.« Er bewegte sich langsam, als er sich wieder in ihr vergrub. Dann berührte er mit dem Daumen die harte kleine Liebesknospe, von deren Existenz Olivia nichts wusste. Er strich darüber. Drückte sie. Massierte sie. Dazu bewegte er sich in ihr.


  Olivia war nicht mehr Olivia. In Myriaden von einzelnen Teilchen aufgelöst, verlor sie sich in der Galaxis. Sie glaubte, sich schluchzen zu hören, an seinen Körper geklammert, der ihre einzige Verbindung zur Wirklichkeit war. Sie hielt sich fest und wurde gehalten, sicher und warm, bis sie wieder auf die Erde zurückfand.


  Anthony presste sie an sich. Von der Minute an, als sie ihm an der Küste praktisch ins Schiff geflogen war, hatte er gewusst, dass Olivia Granville sein Leben auf undurchschaubare, unauslotbare Weise verändern würde.


  Kapitel 5


  Sie lief. Vor ihr erstreckte sich der unendlich lange Korridor. Er würde sie einholen, ehe sie das Ende erreichte. Sie konnte ihn hinter sich hören. Sein Schritt war im Vergleich zu ihren rennenden Füßen fast lässig. Leise spottend rief er: »Lauf, Häschen, lauf!« Ihr Atem kam stoßweise und brannte in der Lunge. Ihre Kehle war vor Angst und Verzweiflung wie ausgedörrt. Er würde sie fangen wie immer, just am letzten Fenster vor der schweren, mit Eisen beschlagenen Tür, die in den Familientrakt des Schlosses führte. Sie hatte das Fenster fast erreicht, als die Schritte hinter ihr schneller wurden. Er packte sie um ihre Mitte und schwang sie in die Luft. Sie trat nach ihm und strampelte mit ihren kurzen, bestrumpften Beinchen. Er lachte und hielt sie auf Distanz, sodass ihr Widerstand so wirksam war wie der einer Fliege im Spinnennetz. »Du hast deinem Bruder nicht guten Morgen gewünscht, Häschen«, neckte er sie. »Wie ungezogen. Man möchte meinen, dass du dich nicht freust, mich an diesem schönen Tag zu sehen.«


  Er setzte sich auf den breiten Fenstersims, sodass sie auf gleicher Höhe mit ihm war. Sie starrte in sein verhasstes Gesicht und zitterte vor hilflosem Entsetzen, während er ihre Handgelenke im Rücken festhielt. Wenn sie den Mund aufmachte und schrie, würde er ihr sein Taschentuch als Knebel hineinschieben und sie würde dem Ersticken nahe sein. »Mal sehen, was wir hier haben«, murmelte er fast schmeichelnd, als er mit der freien Hand unter ihr Röckchen griff…


  Olivia stemmte sich durch die schleimigen schwarzen Ranken abscheulicher Erinnerung nach oben und warf sich dem hellen Sonnendurchbruch erwachender Wirklichkeit entgegen. Sie riss die Augen auf. Ihr Herz raste, ihr Atem kam angestrengt und stoßweise, als liefe sie um ihr Leben.


  Sie setzte sich auf und umfing zitternd ihre Knie, während der Schweiß auf ihrer Haut trocknete. Sie war allein in der Kabine, doch das Kissen neben ihr trug noch die Spur von Anthonys Kopf. Sonne strömte durch das offene Fenster herein, und ihre Panik schwand allmählich, Herzschlag und Atem verlangsamten sich. Trotzdem konnte sie das Entsetzen nicht abschütteln, auch nicht den latenten Schrecken, der kein Albtraum, sondern das Neuerwachen einer lange begrabenen Realität war.


  Auf der Marmorplatte der Frisierkommode stand ein Krug Wasser in einer Waschschüssel. Olivia schob die Decke von sich und stand auf. Sie hatte Schmerzen von Kopf bis Fuß wie nach einem verlorenen Ringkampf. Das Wasser im Krug war heiß. In der Seifenschüssel lag die Verbenenseife, daneben entdeckte sie frische, zusammengelegte Handtücher.


  Olivia schüttete Wasser in die Schüssel und wusch sich von Kopf bis Fuß. Als sie sich zwischen den Beinen säuberte, schauderte sie, da sie nun wusste, was die grässliche Erinnerung ausgelöst hatte. Nach der Liebesnacht mit Anthony empfand sie dasselbe Wundsein, das sie gequält hatte, wenn ihr Stiefbruder pfeifend davongeschritten war und sie zitternd auf dem Fenstersims zurückgelassen hatte.


  Jedes Mal war es dasselbe während des grässlichen Jahres, als Brian Morse auf Castle Granville gelebt hatte. Immer wenn er ihr wehtat, sie mit seinen harten, bohrenden Fingern verletzte, hatte er leise und in überzeugendem Drohton geflüstert, dass er sie töten würde, sollte sie jemals einer Menschenseele etwas verraten. Stets war er heiter pfeifend davongeschlendert, und sie war wie eine weggeworfene, kaputte Puppe zurückgeblieben.


  Wie alt war sie gewesen? Acht oder neun. Damals war sie so sicher gewesen, er würde seine Drohung wahr machen, dass sie sich einfach weigerte, das Geschehene im Gedächtnis zu behalten.


  Olivia wurde übel. Es war die Übelkeit, die sie von früher so gut kannte. Sie stützte die Hände auf die Kommode und wartete, dass sie vorüberging. Ihre Nacktheit empfand sie nun als so störend, wie es zuvor nie der Fall gewesen war. Sie massierte sich mit einer Hand die Kehle. Ihr improvisiertes Kleid hatte sie in den Schrank gelegt, ehe sie am Abend zuvor zu Bett gegangen war.


  In fieberhafter Eile riss sie die Schranktür auf und zerrte das Hemd heraus. Erst als sie es angezogen hatte, fühlte sie sich wieder sicher. Sie ging ans Fenster und blickte hinaus aufs Meer. Es erstreckte sich nicht mehr glatt und ungebrochen vor ihr. Land war in Sicht. Die Buckelform der Isle of Wight. Sie waren fast zu Hause angelangt. Anthony hatte Wort gehalten.


  Olivia wandte dem Fenster den Rücken und schlang die Arme um sich, als fröre sie, obwohl die Sonne warm auf den Eichenboden fiel, auf dem sie barfuß stand. Alle ihre Freude schien ihr aus der Seele gesogen. Sie fühlte sich befleckt, verletzt, irgendwie unwürdig. Es war ein so altes und vertrautes Gefühl wie die üblen Erinnerungen, die sich nicht mehr in ihr Kästchen einschließen ließen.


  Ihr Blick fiel auf das Schachbrett. In dem Bemühen, sich vom quälenden Ansturm der Gefühle abzulenken, vertiefte Olivia sich in das Problem, das ihr am Abend zuvor unlösbar erschienen war. Und wieder einmal wirkte die Geistesakrobatik beruhigend und brachte ihr Vergessen.


  »Na, schon gelöst?«


  Anthonys fröhlicher Ton ließ Olivia herumfahren. Ihr Herz fing wieder zu rasen an, und sie merkte gar nicht, dass sie ihn anstarrte, als wäre er ein Ungeheuer. Ihr Gesicht war kalkweiß, ihre Augen schwarze Höhlen.


  »Was ist denn?« Er ging auf sie zu. Sein Lächeln war verschwunden, seine Stimme hatte ihren gewohnten munteren und belustigten Ton verloren. »Ist etwas passiert?«


  »Nein«, sagte Olivia kopfschüttelnd. Sie hob die Hände, wie um ihn abzuwehren und zwang sich, sie wieder fallen zu lassen. »Ich hatte mich so sehr in das Problem vertieft«, lenkte sie ab. Sie drehte sich wieder zum Brett um, doch spürte sie ein Prickeln im Rücken, als er hinter sie trat.


  Er bückte sich und küsste ihren Nacken. Sie unterdrückte einen Aufschrei.


  »Olivia, was ist los?« Er legte seine Hände auf ihre Schultern, und sie erstarrte vor Abwehr und hielt den Blick reglos aufs Schachbrett gerichtet.


  Vielleicht würde er gehen, wenn sie sich nicht rührte und nichts sagte.


  Anthony blickte auf ihren gebeugten Kopf hinunter. Was konnte passiert sein? Er war mit ihr in den Armen erwacht, hatten ihren Körper gespürt, der sich an ihn schmiegte. Seine Erfüllung hätte nicht größer sein können, als er an die Wunder der Nacht dachte. Sie hatte fest geschlafen, als er sie widerstrebend verlassen hatte … vor drei Stunden …


  Was also war passiert? Er konnte ihren Widerwillen spüren, fühlte, wie sie mit Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft versuchte, ihn auf Distanz zu halten.


  »Weißer Turm gegen Läufer auf drei. Schwarzer Bauer des Damenläufers gegen Springer auf drei«, sagte sie tonlos, ohne die Figuren zu verschieben.


  »Ja«, sagte er und gab sie frei. »Stimmt genau.« Als er sie losließ, war ihre Erleichterung spürbar, doch hob sie den Blick nicht vom Schachbrett.


  »Wie lange dauert es noch, bis wir zu Hause sind?«


  »Wir ankern nach Einbruch der Dunkelheit«, informierte er sie. Wieder hielt er ihre Schultern fest und wieder ließ er sie los. »Möchtest du glicht sagen, was los ist?«


  »Nichts ist«, behauptete Olivia und verschob die Schachfiguren wahllos, nach wie vor nicht im Stande, ihn anzusehen. »Glaubst du, dass meine Kleider dann fertig sein werden?«


  »Adam hat vor einer Weile die letzten Reparaturen erledigt. Das Frühstück hast du verschlafen, und nun möchte ich dir ankündigen, dass wir tatsächlich zu Mittag essen, falls wir nicht plötzlich anderweitig beschäftigt sind. Der Tisch wird auf dem Achterdeck gedeckt.«


  Die Worte waren freundlich und erinnerten sie an die Kaperung der Dona Elena … an das Hochgefühl … wozu es geführt hatte … wie hungrig sie gewesen war. Dennoch fehlte es ihrer Antwort an Wärme. »Danke.«


  Anthony wartete einen Moment, bis er sagte: »Du wirst also kommen?«


  »Ja … in einer Minute.«


  Wieder zögerte er, und das Schweigen dehnte sich, gespannt wie eine Lautensaite. Er verließ die Kabine und ging mit einer tiefen Furche auf der Stirn an Deck, von dem Gefühl erfüllt, sie irgendwie gekränkt zu haben. Doch er wusste nicht, womit.


  Sie waren so aufeinander eingestimmt gewesen, Körper und Seele, und jeder hatte den anderen ergänzt. Er hatte es gespürt und fühlte, dass auch sie so empfand – vom ersten Moment an. Und auf einmal war es, als wäre diese Verbindung abrupt gekappt worden.


  Bereute sie die Liebesnacht? Bereute sie, dass sie keine Jungfrau mehr war? Fürchtete sie diese Konsequenzen des Geschehens und gab ihm die Schuld? Es wäre keine ungewöhnliche Reaktion und doch hätte Anthony geschworen, dass Olivia nicht auf übliche Weise reagieren würde.


  Er erstieg das Achterdeck und stellte sich hinter Jethro, um zu den Segeln empor zu spähen und dann in die Ferne zum Buckel der Insel. Das Grün der Hügel, das gebrochene Weiß der Klippen waren schon schwach sichtbar. Er rief einen Befehl, und die Männer schwärmten in die Takelage aus, holten das große weiße Topsegel ein und machten es an den Rahen fest, als es heruntersank.


  Olivia beobachtete vom unteren Deck aus den Vorgang. Alles lief glatt ab, jede Bewegung war eingeübt. Es erinnerte an das Erarbeiten der Lösung eines Schachproblems oder einer besonders befriedigenden mathematischen Formel.


  Der Tisch auf dem Achterdeck war gedeckt, und als sie die Leiter erklomm, verließ Anthony seinen Platz am Steuer und kam zu ihr. Seine Miene war ernst, das Licht in seinen Augen erloschen.


  Olivia setzte sich zu Tisch. In einer Schüssel lagen harte Eier, daneben warteten Brot und ein Tiegel Butter, Honig, rosiger Schinken, ein Krug Ale. Trotz ihrer inneren Qualen verspürte sie Hunger.


  Anthony ließ sich ihr gegenüber nieder. Er wandte sein Gesicht Sonne und Wind zu und schloss kurz die Augen.


  »Warum wurde das Segel eingeholt?« Sie versuchte einen ruhigen und interessierten Ton anzuschlagen, als gäbe es keinen Grund für Spannungen zwischen ihnen.


  »Das Topsegel ist das Erste, das man von Land aus sieht«, erklärte er sachlich. »Ich möchte keine Aufmerksamkeit auf unsere Ankunft lenken.« Er griff nach dem Krug und beugte sich vor, um seinen Humpen zu füllen. Dabei begegnete er ihrem Blick. Olivia wich der Frage in seinen Augen aus.


  Sie nahm ein hartes Ei und klopfte damit an den Tischrand, um die Schale aufzubrechen. »Möchtest du dich unbemerkt nähern, weil du ein Pirat bist oder weil Krieg ist?«, fragte sie.


  Anthony zog die Schultern hoch. »Beides oder keines.«


  »Aber du bist für den König«, bohrte sie weiter. »Du nanntest meinen Vater den Kerkermeister des Königs.«


  Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Für diesen Krieg habe ich keine Zeit. Das Land ertrinkt seit nahezu sieben Jahren in Blut, Bruder gegen Bruder, Vater gegen Sohn. Und wofür? Wegen der widerstreitenden Interessen eines Königs und eines Cromwell.« Er stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Ich bin Pirat, Schmuggler, Söldner. Ich verdinge mein Schiff und meine Talente an den Höchstbietenden.«


  Sein Ton und die zynische Feststellung ließen sie bis ins Mark schaudern. Fast verzweifelte sie: »Wie soll ich nach Hause kommen?« Als sie das Ei schälte, bebten ihre Finger, sodass es ihr entglitt und über den Tisch rollte. Errötend griff sie danach.


  »Was ist?«, fragte er leise und sein Blick war wieder weich, die Bitterkeit aus seinen Zügen geschwunden.


  Olivia schüttelte nur den Kopf. Wie konnte sie von etwas sprechen, das sie in ihrem Inneren so lange unter Verschluss gehalten hatte? Und wie sollte sie zu dem Mann davon sprechen, der diese Widerwärtigkeit erneut in ihr Leben zurückgezwungen hatte, sodass sie ihr nun so deutlich vor Augen stand wie in jenem schrecklichen Jahr?


  »Wie soll ich nach Hause gelangen, wenn du keine Aufmerksamkeit erregen willst?«, wiederholte sie, und befreite das Ei vom letzten Stückchen Schale.


  Anthony schnitt Schinken auf. Kränkung kämpfte mit Zorn, und der Zorn gewann die Oberhand, da er sich vor dem Schmerz der Zurückweisung geschützt hatte, solange er denken konnte. Wenn sie es so haben wollte, würde er nicht um ihr Vertrauen kämpfen. Ihn nahmen wichtigere Dinge in Anspruch. Olivia Granville konnte in sein Leben treten und wieder gehen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Dieses eine Mal hatte er sich halt geirrt. Seine Instinkte hatten ihn getrogen. Wie Adam gesagt hatte, gab es stets ein erstes Mal. Er würde die kleine Unschuld in ihr ruhiges, privilegiertes Leben zurückkehren lassen. Und er würde dafür sorgen, dass sie nicht unter unangenehmen Folgen zu leiden hatte.


  »Möchtest du eine Scheibe Schinken?«, fragte er kühl.


  »Danke.«


  Er legte ihr eine Scheibe auf den Teller und fuhr unverändert kühl fort: »Ein Mann meiner Besatzung, der auf der Insel Familie hat, begleitet dich an Land, wo man dich finden und nach Hause bringen wird. Die Geschichte, die du erzählen wirst, kommt der Wahrheit sehr nahe. Du bist ausgeglitten und bis zum Fuß des Kliffs abgestürzt. Der Farmer Jake Barker fand dich und brachte dich in sein Haus, wo man dich pflegte. Mistress Barker hat Erfahrung in Krankenpflege, da sie mehr Kinder hat, als ich je zählen konnte.«


  In seinen Augen blitzte kurz ein Lächeln auf, das sofort wieder verschwand, als er in demselben üblen Ton fortfuhr: »Du wirst sagen, dass du einige Tage lang vergessen hattest, wer du bist. Als du wieder zur Besinnung kamst, brachte man dich sofort nach Hause. Du wirst den Barkers für ihre Fürsorge und Aufmerksamkeit gebührend Dankbarkeit erweisen und dafür sorgen, dass Lord Granville sie belohnt.«


  Das hörte sich an, als wolle er sie belehren, weil er ihr nicht zutraute, Verpflichtungen, die ihr Stand ihr auferlegte, gebührend nachzukommen. Olivia litt unter seinem kalten Ton, konnte aber nichts tun, um die Stimmung zu ändern. Sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Sie hatte das Gefühl, ihre Haut sei auf ihrem Knochengerüst geschrumpft und für sie zu klein geworden.


  »Mein Vater ist nicht da.« Aber man würde nach ihm geschickt haben, dachte sie. Gleich nach ihrem Verschwinden würde Phoebe ihn benachrichtigt haben, sodass er jetzt sehr wohl zu Hause sein konnte. Würde es auch noch so schwer sein, ihm gegenüberzutreten und ihn zu belügen, so war es doch nicht so schlimm, wie jetzt mit dem Piraten zusammen zu sein.


  Diesen Mann kannte Olivia nicht. Der Herr der Wind Dancer hatte sich verändert. Unvorstellbar, dass dieser Mann Lachen und Zärtlichkeit zeigen konnte. Sein Gesicht wirkte mit der straff über Wangenknochen und Kinn gespannten Haut völlig fremd. Das goldene Haar, nun wieder im Nacken mit dem schwarzen Band zusammengefasst, gab sein Antlitz frei und ließ es unter der hellen Sonne hart erscheinen. In diesem Mann war keine Sanftheit, kein Lachen.


  »Nun, sicher wirst du oder seine Gemahlin in seiner Abwesenheit seine Verpflichtungen übernehmen.« Anthony führte den Humpen an seine Lippen.


  Sein Ton war so beleidigend, dass Olivia ihm den Inhalt ihres eigenen Humpens am liebsten ins spöttische Gesicht geschüttet hätte. Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Entschuldige mich.« Damit verließ sie das Achterdeck, hocherhobenen Hauptes und zornrot.


  Anthony blickte über die Reling zur Insel, die ständig näher rückte. Er glaubte, die gefährlichen Felstürme der Needles am westlichsten Punkt auszumachen. Schon kamen die Untiefen um St. Catherine’s Point in Sicht, doch an einem strahlenden Sommertag wie diesem drohte von den Felsen keine Gefahr.


  Er hatte mit dem Anstifter, der hinter den Wrackräubern steckte und alles geplant hatte, eine Verabredung im Anchor. Gemächlich nahm er einen Schluck. War es wirklich ein kluger Kopf oder nur ein böser, habgieriger Mensch, der bis jetzt Glück gehabt hatte?


  Ein zynisches Lächeln legte sich um seine Lippen. War der Mann ein habgieriger Narr, dann war er leicht zu übertölpeln. Ein scharfer Verstand hingegen … das war etwas anderes.


  Olivia interessierte ihn nicht mehr. Sie hatte ihn im Stich gelassen. Oder umgekehrt. Es spielte keine Rolle mehr. Auch noch so angenehme Episoden durften keinen Einfluss auf Entscheidungen haben.


  »Das Kleid ist fertig, wenn auch sicher nicht in gewohnter Perfektion.« Adam unterbrach die Grübelei seines Herrn und hielt Olivias Gewand in die Höhe. Er schüttelte sein Werk geringschätzig, da er es für unbefriedigend erachtete. »Aber mehr ließ sich damit nicht machen.«


  »Sicher wird Lady Olivia sich angemessen dankbar zeigen«, sagte Anthony geistesabwesend.


  »Ach, so ist das also.« Adam betrachtete Anthony mit wissendem Blick. »Was ist passiert? Ich dachte, mit der Dame sei alles eitel Wonne.«


  »Bring ihr die Sachen, Adam.«


  Der Befehl verriet eine Lustlosigkeit, die Adam kannte und ungern hörte. Er zögerte. »Was ist?!«


  »Ich wünschte, ich wüsste es.« Anthony starrte zur Insel. Dann zog er die Schultern hoch. »Was macht das schon aus? Ich dachte … aber ich irrte mich.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Es gibt immer ein erstes Mal, so ist es doch, Adam?«


  »Wenn du es sagst.«


  »Ich dachte, du hättest es gesagt«, spuckte Anthony hitzig, doch sprach er zur leeren Luft, da Adam bereits die Leiter zum Hauptdeck hinunterstieg.


  Olivia stand vor dem Kartentisch. Sie rätselte über den Notizen, die Anthony auf die Karten geschrieben hatte, und versuchte, klug aus ihnen zu werden. Sie bezogen sich auf den Sextanten und den Kompass, so viel wusste sie immerhin. Auf der Karte sah sie die Insel sowie andere Landmassen, die sie nicht kannte. Das durch verschiedene Blauschattierungen gekennzeichnete Wasser war mit Ziffern markiert. Sie verlor sich in Grübelei. Es war sicher, nüchtern und betäubend. Als sich die Tür öffnete, war sie so in Gedanken versunken, dass sie es nicht sofort bemerkte.


  »Eure Sachen habe ich so geflickt, dass sie zumindest tragbar sind.«


  Olivia drehte sich um und sagte mit aller Wärme, die ihr zu Gebote stand: »Sicher ist alles einwandfrei, Adam.«


  »Hm, ich bezweifle, ob Ihr das auch noch sagt, wenn Ihr sie gesehen habt.« Er legte das Kleid und die Unterröcke aufs Bett.


  Olivia ging hin und begutachtete sie. »Sie sehen so kurz aus«, sagte sie zweifelnd.


  »Als Ihr nach dem Sturz unten angelangt wart, da war nicht mehr Material vorhanden.«


  Olivia hörte seine Enttäuschung, heraus und griff nach den kläglich verkürzten Kleidungsstücken. »Nein, n-natürlich nicht. Adam, Ihr habt Wunder vollbracht. Zumindest kann ich halbwegs anständig gekleidet nach Hause gehen.« Sie sah ihn mit strahlendem Lächeln an.


  Adam nickte. Das Lächeln gefiel ihm nicht. Das Mädchen stand auf der Kippe, und es brauchte nicht viel, um sie darüber hinwegzuschubsen. Vor einem solchen Absturz hatte sie noch nie gestanden. Wahrscheinlich war damit Anthonys düstere Miene erklärt. So misslaunig hatte der Herr der Wind Dancer schon lange nicht mehr gewirkt.


  »Zieht das Zeug an und seht, wie es sich macht«, empfahl er und wandte sich einem der Wandschränke zu.


  »Wann werden wir einlaufen, Adam?«


  »Wo denkt Ihr hin, wir laufen nicht ein.« Er drehte sich mit den Schuhen in der Hand um, die sie getragen hatte, als sie abstürzte. »Die gehen noch, aber die Strümpfe waren nur noch Fetzen. Ihr müsst ohne auskommen.«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Olivia ungeduldig und nahm sie ihm aus der Hand. »Warum laufen wir nicht ein?«


  Adam sah sie schweigend an. Er wusste nicht, ob Anthony ihr von dem tiefen, schmalen Klippeneinschnitt erzählt hatte, in dem die Wind Dancer ihre sichere Zuflucht hatte, und Geheimnisse wollte er nicht verraten.


  Ach, natürlich. Anthony hatte gesagt, dass man sie an Land begleiten würde, fiel Olivia nun ein. »Es gibt also eine versteckte Bucht?«, drängte sie.


  »Ich darf nichts sagen.« Er nickte ihr freundlich zu und ging.


  Wieder allein kniete Olivia sich auf den Fenstersitz und beobachtete, wie die Insel immer höher über den Horizont stieg. Wenn sie das Schiff verließ, würde sie den Piraten nie mehr wiedersehen. Es war, wie es sein musste. Wie sie es haben wollte. Wie sie es brauchte.


  Sie stand auf und ging zum Bett, um ihre geflickten Sachen zu begutachten. Sie würden ihren Zweck erfüllen. Hatte sie erst das Hemd des Piraten abgelegt und war in ihre eigenen Kleider geschlüpft, würde sie sich wieder wie früher fühlen. Was zwischen ihr und dem Piraten passiert war, würde ausgelöscht sein.


  Übergangslos fing sie zu zittern an. Schon einmal hatte sie versucht, Geschehenes auszulöschen.


  Sie warf das Hemd von sich und zog ihre Sachen an. Kleid und Unterröcke reichten ihr nur bis zur Wadenmitte, aber Adam hatte die Risse so geschickt genäht, dass sie kaum zu sehen waren. Dann steckte sie die bloßen Füße in die Schuhe. Nach der Zeit, die sie barfuß verbracht hatte … sorglos, in einer Zaubererwelt verloren … fühlten sie sich fremd, fast unnatürlich an.


  Erneut ging sie ans Fenster und kniete sich hin, um zu beobachten, wie das Schiff sich der Insel näherte. Schon war St. Catherine’s Point zu erkennen. Wie oft war sie den Klippenpfad entlang zur äußersten Spitze der Landzunge hinausgewandert. Erst vor einigen Tagen hatten sie und Phoebe am St. Catherine’s Hill gepicknickt. Bis zum Hügelrücken, von dem aus man den Kanal bis zur Küste Dorsets überblicken konnte, war es ein steiler Aufstieg gewesen.


  Würde sie Phoebe verraten, was ihr wirklich zugestoßen war? Fast unvorstellbar, der Frau, die schon so lange ihre beste Freundin war, etwas vorzuenthalten, jemandem, der ihr Leben bis in die intimsten Details kannte.


  Hinter ihr wurde die Tür geöffnet, und Anthony trat ein. »Ich muss jetzt die Fenster schließen und die Vorhänge zuziehen.« Sein Ton war kühl und neutral. »Du wirst leider hier drinnen bleiben müssen. Unser Ziel ist geheim. Nur die Besatzung darf es kennen.«


  Das war fast so, als würde er ihr Verrat zutrauen. Mit Zorn war viel einfacher fertig zu werden, als mit dem Ekel einer Abneigung, die sie nicht erklären konnte.


  »Euer Ankerplatz muss irgendwo unterhalb des Klippenpfades liegen, wo ich abstürzte«, erwiderte sie. »Anzunehmen, ich würde dein Geheimnis verraten, ist eine Beleidigung.«


  Er zuckte gleichmütig mit den Achseln und beugte sich über sie, um die Fenster zu schließen.


  Sofort glitt Olivia vom Fenstersitz, duckte sich unter seinem Arm durch und entfernte sich. Es war, als könne sie seine Nähe nicht ertragen. Ein Muskel zuckte in Anthonys Wange, ein Lid flatterte. Olivia, die ihre Augen abgewendet hielt, merkte es nicht.


  Er zog die Vorhänge zu, was das Licht sofort dämpfte. »Kurz nach Einbruch der Dunkelheit erreichen wir den Ankerplatz.«


  Er rieb Feuerstein an Zunder und zündete die Öllampe über dem Bett an. »Ich muss die Fäden aus deinem Bein ziehen. Ich würde es deinem Arzt überlassen, doch die Bauernfamilie, die dich in den letzten Tagen angeblich pflegte, verfügt nicht über das Geschick, Wunden zu nähen, oder über das Geld, einen Arzt zu bezahlen. Es würde lästige Fragen geben.«


  »Mir erscheint es unlogisch, dass du mir zutraust, über die Geschehnisse auf diesem Schiff Lügen zu erzählen, und dennoch beharrlich deinen Ankerplatz vor mir geheim hältst.«


  Anthony hatte das hölzerne Kästchen aus dem Wandschrank geholt und sagte gleichmütig: »Ich baue auf deinen Selbsterhaltungstrieb. Magst du auch unbekümmert um deinen Ruf sein, kann ich mir nicht denken, dass du den Skandal riskierst, den es gäbe, würde die Wahrheit über dein Verschwinden bekannt. Solltest du dich entschließen, die Wahrheit preiszugeben, kann dein Wissen mir nicht schaden, solange du nicht auch weißt, wo du mich und mein Schiff finden kannst.«


  Olivia hatte das Gefühl, nichts mehr ändern zu können, selbst wenn sie ihm hätte erklären können, warum sich zwischen ihnen diese Kluft aufgetan hatte. Diesem Mann waren Vergebung und Mitgefühl fremd. Sie hatte ihn gekränkt, und das reichte. Aber wie hatte sie sich in ihm so irren können? Wenn sie ehrlich war, wusste sie freilich, dass er in Bezug auf sie ähnlich empfinden musste. Sie hatte ihm eine Frau gezeigt, die es nicht gab, eine, die sich der Verzauberung und Leidenschaft hingeben konnte. Sie hatte ihn ebenso getäuscht.


  »Komm.« Er öffnete das Kästchen und holte eine schmale Schere hervor. »Es geht ganz rasch.«


  Olivia hob ihren Rock und Unterrock und diesmal gab es keine unterdrückte Erregung, keine Vorahnung gefährlicher Lust. Es war eine nüchterne, rasch erledigte Angelegenheit.


  Er ließ das Kästchen zuschnappen. »Adam bleibt bei dir, damit du nicht in Versuchung gerätst, die Vorhänge zurückzuziehen.«


  »Ich brauche keinen Bewacher«, protestierte Olivia. »Wenn du es nicht möchtest, werde ich nicht hinausschauen.«


  Er hielt an der Tür inne. »Wie kannst du erwarten, dass ich dir Vertrauen schenke, wenn du mir nicht vertraust?«


  Darauf wusste sie keine Antwort und drehte ihm kopfschüttelnd den Rücken.


  Adam trat mit einem großen Korb voller Flickwäsche ein. Er setzte sich gleichmütig ans Fenster und machte sich an die Arbeit. Nach einer Weile widmete Olivia sich wieder den Seekarten und studierte sie.


  Langsam die Küste entlangsegelnd hielt die Wind Dancer sich dicht unterhalb der Klippenwände in einer tiefen Fahrrinne, die nur einheimischen Seeleuten bekannt war. In der Abenddämmerung passierten sie St. Catherine’s Point. Als die Sonne tief hinter dem Horizont versank, glitt das Schiff mit minimaler Takelung an kleinen einsamen Buchten vorüber. Und dann verschwand es in der Klippenwand.


  Olivia spürte, wie die Bewegung aufhörte, und hörte das Rasseln der Ankerkette. Adam hatte die Öllampe mehrmals während der Stunden, die sie in der Kabine eingeschlossen waren, nachgefüllt. Er hatte sich nicht gesprächig gezeigt, und Olivia war auch nicht nach Reden zu Mute. Sie vertiefte sich in die Karten, bis sie sie so lesen konnte wie ein erfahrener Seemann.


  »Ich denke, wir gehen jetzt an Deck.« Adam brach das lange Schweigen und legte seine Stopfarbeit beiseite.


  Olivia folgte ihm an Deck. Es war stockfinster. Man sah nur ein schmales Stückchen Himmel mit einem nadelstichgroßen Stern. Fast war es, als befände man sich in einer Höhle. Die Nachtluft war warm und unbewegt. Ganz anders als die kühle Frische der offenen See. Doch die Luft war noch immer angenehm, es roch nach Strandlichtnelken, nach dem sonnenwarmen Gras der Klippenhöhen, nach Geißblatt und Klee. Sie hatten noch nicht angelegt, doch war das Land sehr nahe.


  »Bist du bereit?« Der Herr der Wind Dancer stand neben ihr, und sie drehte den Kopf und begegnete dem ruhigen Blick seiner tief liegenden grauen Augen.


  Eine Woge der Traurigkeit, der Reue, der Sehnsucht nach dem, was hätte sein können, erfasste sie. »Verzeih mir«, entfuhr es ihr unwillkürlich.


  »Was denn?«


  Das klang so kalt, so unnachgiebig. Wortlos schüttelte sie den Kopf.


  »Kannst du über die Reling klettern?«


  »Ja.«


  »Das Boot wartet unten. Leider muss man dir die Augen verbinden, bis die Küste erreicht ist.«


  Olivia gab keine Antwort. Welche Rolle spielte das jetzt noch? Sie trat an die Reling und spähte in die Finsternis zu dem kleinen, einmastigen, dümpelnden Boot hinab. »Soll ich jetzt gehen?« Ihre Stimme war tonlos.


  »Ja.« Er half ihr nicht, als sie sich über die Reling schwang und sich ins Boot hinuntergleiten ließ. Dann blickte sie noch einmal zu ihm hinauf. Sein Gesicht war bleich in der Finsternis, seine Augen glitzerten wie graues Eis. Er nahm sein Halstuch ab, ballte es zusammen und warf es hinunter ins Boot. Einer der Seeleute hob es auf.


  Das Leinentuch lag warm über ihren Augen. Der Duft, den es verströmte, war so stark, dass es sie wie ein Schlag traf. Sie atmete in der vollkommenen Dunkelheit tief ein, und plötzlich tauchte ein Raum auf, ein offener Raum, in dem die Verzauberung so stark war, so klar, dass die Schrecken der Vergangenheit keinen Platz mehr fanden. Sie spürte seinen Körper an sich, seine Härte an ihrer Weichheit. Seine Lippen. Schwäche und ein Schwindelgefühl machten sich bemerkbar, sodass sie an der Ruderbank Halt suchte.


  »Alles in Ordnung, Miss?«


  Die besorgte Stimme brachte Ernüchterung. »Ja, danke. Sind wir bald da?«


  »Es dauert nicht mehr lange.«


  Olivia lauschte dem leisen Plätschern der Ruder, die sie von der Wind Dancer fortbrachten. Plötzlich war der Wind frischer, und sie hörte, wie die Mannschaft das Segel setzte. Erst ging ihre Orientierung verloren, dann ihr Zeitgefühl. Einer fing leise zu summen an, ein anderer fiel ein. Eine süße Melodie. Dann verstummte das Summen. Der Bug schabte über Sand, das Boot hielt an.


  »Darf ich das jetzt abnehmen?« Olivia griff nach ihrer Augenbinde.


  »Aye, Miss.«


  Sie löste die Binde und blinzelte im Halbdunkel. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, sah nur, dass es eine schmale Bucht war. Das Meer war schwarz; Klippen erhoben sich auf drei Seiten. Nun sah sie den Himmel und das Sternenmeer wieder. Von der Wind Dancer war nichts zu sehen, was nicht weiter erstaunlich war, da die Fahrt mit dem kleinen Segelboot ziemlich lange gedauert hatte.


  Die Männer sprangen aus dem Boot und zogen es an den Strand. Dann halfen sie ihr beim Aussteigen. »Jetzt geht es steil den Pfad hinauf, Miss.«


  »Schon gut, das sch-schaffe ich schon«, sagte sie und lächelte dem Mann zu, der ein besorgtes Gesicht machte.


  »Sollen wir auf dich warten, Mike?«


  »Nein, ich bleib die Nacht über zu Hause.« Der Mike Genannte querte den Strand und hielt auf eine schmale weiße Linie in der Klippenwand zu. »Hier entlang, Miss. Der Karren wartet oben.«


  Olivia folgte ihm und steckte Anthonys Halstuch in die Tasche ihres Kleides.


  Anthony betrachtete sich im Spiegel seiner Kabine. Er schob den geschwungenen Schnurrbart zurecht, der nun seine Oberlippe zierte, und führte stirnrunzelnd einen dunklen Stift an seine Brauen.


  »Na, was meinst du, Adam? Reicht das?« Er sprach mit dem breiten Akzent der Inselbewohner.


  »Aye.« Adam reichte ihm eine gestrickte Seemannsmütze. »Das war’s wohl mit dem Mädchen?«


  Anthony gab keine Antwort. Er war damit beschäftigt, sein Haar unter der Mütze zu verbergen und zog die Krempe tief in die Stirn. »Ich glaube, ich sehe ausreichend schurkisch aus«, grinste er. »Die schwarzen Zähne machen sich hübsch, nicht?«


  »Ich dachte, du sagtest, sie sei anders.«


  »Verdammt, Adam, ich. möchte nicht darüber sprechen.«


  »Hab wohl den wunden Punkt getroffen?« Adam ließ sich von der Barschheit seines Herrn nicht beirren. Er hatte ihn seit seiner Geburt an gepflegt, hatte ihm die Windeln gewechselt, ihn mit Milch aus der Flasche ernährt und war mit ihm nach der Schlacht auf dem Weißen Berg unter widrigsten Umständen aus Böhmen geflohen. Er hatte ihn behütet und unversehrt zur Familie seines Vaters ins große Palais nach London gebracht.


  Und hatte mit ansehen müssen, wie das Kind von denen zurückgewiesen wurde, deren Pflicht es gewesen wäre, es aufzunehmen …


  »Adam, der Teufel soll dich holen. Du schläfst ja ein. Hilf mir mit dem Wangenrot. Ich muss meine Nase rot anfärben und mir ein paar geplatzte Äderchen aufmalen.«


  Adam nahm den Rougetiegel, der ihm unter die Nase gehalten wurde. »Möchtest du als Clown auftreten?«


  »Nein, nur als Trunkenbold. Aber beeil dich. Du kannst mit diesem Zeug besser umgehen.«


  Adam machte sich an die Arbeit und bewies in der Tat eine geradezu künstlerische Hand. Als er fertig war, schimmerte Anthonys fleckiges Gesicht wie ein rosiger Apfel.


  »Wen nimmst du als Schutz mit?«


  »Sam … aber ich erwarte keinen Ärger. Der Mann hat Waren zu verkaufen, und ich habe das Geld, um zu bezahlen. Warum sollte es Ärger geben?«


  »Falls es eine Falle ist.«


  »Nach mir wird nicht gesucht. Das Wrack geht nicht auf mein Konto.«


  »Aber andere Dinge«, sagte Adam finster und schraubte den Deckel wieder auf den Rouge-Tiegel.


  »Ich weiß, was ich tue, Adam.«


  »Ach ja. Lass dir gesagt sein, dein Spiel ist gefährlich.«


  Anthony drehte sich um. »Ich gab Ellen ein Versprechen, und das halte ich. Anders als mein Vater werde ich sie nicht betrügen.«


  »Ellen wird nicht viel davon haben, wenn man dich hängt.«


  »Ich werde nicht hängen.«


  »Das glaubte dein Vater auch«, sagte Adam ernst. »Und er glaubte auch nicht, dass er Ellen betrog … am Anfang nicht. Zog mit hochfliegenden Plänen aus. Wir standen gemeinsam auf dem Deck der Isabelle, unserer redlichen Pflicht so gewiss, wie du hier stehst … und du weißt, wie alles endete.«


  »Mein Vater kämpfte für seinen Glauben, für Ideale.« Anthony lachte kurz auf. »Er war ein Kreuzfahrer. Und er betrog die Frau, die ihn liebte. Zuerst für seine Ideale und dann für …« Seine Stimme verlor sich, um dann umso stärker fortzufahren: »Aber ich kämpfe aus purem Egoismus, Adam. Der ist einfach zu befriedigen und fordert keine schwierigen Kunststücke. Ich halte mir selbst den Rücken frei und treffe meine Entscheidungen allein. Niemand gibt mir den Takt vor. Ich bestimme ihn allein.« Er berührte leicht die Schulter seines Vertrauten und ging zur Tür. »Darauf beruht meine Sicherheit.«


  »Wenn du es sagst«, sagte Adam zur schon geschlossenen Tür und ließ sich schwer auf den Fenstersitz sinken. Die Vorhänge waren wieder zurückgezogen, die Fenster offen. Die Luft war ruhig, schwer von den nächtlichen Düften der Klippen, die den schmalen Einschnitt verbargen, in dem die Wind Dancer ihren geschützten Ankerplatz hatte.


  Vor achtundzwanzig Jahren war Anthonys Vater, Sir Edward Caxton, von Dover aus in See gestochen. Mit ihm eine Gruppe tatendurstiget, gleich gesinnter junger Männer, alle entschlossen, sich als Freiwillige zur protestantischen Armee König Friedrichs von Böhmen zu melden, der zum Kampf mit dem katholischen Kaiser Ferdinand rüstete. Adam hatte Sir Edward als Leibdiener begleitet. Im Gemetzel am Weißen Berg waren ihre Ideale einen blutigen Tod gestorben.


  Anthonys Vater war dem Schlachtfeld entkommen, nicht aber der Rache des Kaisers. Ferdinands Häscher hatten ihn aufgestöbert und erschlagen, als er die Tür zu seinem Schlafgemach verteidigte, in dem seine Geliebte in den Wehen lag.


  Sie hatten gewartet, bis das Kind geboren war. Erst dann hatte man der Mutter, zwischen deren Beinen das blutige Neugeborene lag, die Kehle durchgeschnitten. Niemand hatte damit gerechnet, dass das Kind überlebte.


  Auch hatte niemand wissen können, dass Adam sich hinter den Fenstervorhängen versteckt gehalten hatte. Sir Edward und seiner Geliebten Elizabeth hatte er nicht helfen können, nun aber nahm er das Kind, trennte die Nabelschnur, säuberte Mund und Atemwege und hauchte ihm Leben ein. Später brachte er es nach London zu seinen Großeltern.


  Da sein Vater familiäre Bande gering geschätzt hatte und das Kind illegitim war, hatten sie Adam und dem Kind die Tür gewiesen und gedroht, die Hunde auf sie zu hetzen. Daraufhin hatte Adam sich an den einzigen Menschen gewandt, von dem er hoffte, dass er sich Edward Caxtons Bastard annehmen würde.


  Ellen Leyland, Tochter eines Landedelmannes, hatte Edward Caxton geliebt. Doch er, der sie zwar auf seine Weise liebte, hatte sie dennoch verlassen, um für seine religiöse Überzeugung ins Feld zu ziehen. Kriegsruhm und die verbotenen Freuden, die er im Bett einer böhmischen Aristokratin fand, hatten ihn seine Liebe vergessen lassen.


  Ellen hatte das Kind ihres toten Geliebten im winzigen Fischerdörfchen Keyhaven als ihr eigenes aufgezogen. Sie hatte darauf bestanden, dass Anthony bei ihr Schreiben und Rechnen lernte, hatte ihn an die Werke der Philosophen herangeführt und ihm den Weg zur Gelehrsamkeit gewiesen. Mit Adams Hilfe hatte sie ihn ermutigt, sich unter den Schmugglern und Fischern zurechtzufinden, unter Menschen, die dem Meer ihren Lebensunterhalt, so oder so, verdankten.


  Anthony kannte seine Geschichte und wusste, dass ihn die Familie seines Vaters verstoßen hatte, ebenso wie er wusste, dass ihm kein rechtmäßig ererbter Platz zustand. Er hatte die bittere Lektion des Überlebens gelernt. So wie er es gelernt hatte, was es bedeutete, von Adam geliebt zu werden und von Ellen, die er als seine Tante bezeichnete, wenn er danach gefragt wurde.


  Das Überleben hat er gut gelernt, überlegte Adam, als er aufstand und unter dem schmerzhaften Knacken in seinen Knien zusammenzuckte. Er war gut darin, aber auch sehr eigenwillig. Anthony Caxton wurde von vielen geliebt, doch gab es auch manche, die ihn gern hängen gesehen hätten.


  Kapitel 6


  Der Karren, dem ein stämmiges kleines Pferd vorgespannt war, wartete am Ende des steilen Pfades. Ein Junge von etwa zwölf hielt die Zügel und sprang von seinem Sitz, als Olivia hinter Mike den Klippenkamm erreichte. »Alles in Ordnung, Billy?«, rief Mike leise und eilte über das weiche Gras auf ihn zu.


  »Ja. Pa sagte, du sollst nach Hause kommen und mit ihm einen heben.« Der Junge beäugte Olivia neugierig unter seinem wirren dunklen Haarschopf hervor. »Falls es dem Herrn recht ist.«


  »Aber ja. Er erwartet mich erst am Morgen«, gab Mike zurück. Dann wandte er sich an Olivia und bot ihr seine Hand. »Lasst Euch hinaufhelfen, Miss. Leider ist alles sehr schmutzig«, setzte er mit bedauerndem Lächeln hinzu. »Mit dem Karren wurden heute Hühner zum Markt geschafft.«


  »Ach, ein paar Geflügelfedern stören mich nicht«, sagte Olivia, die ausgestreckte Hand ergreifend. Ein wahres Glück, dass es ihr nichts ausmachte, da der Boden mit Federn übersät war und stark nach Tieren roch. »Das riecht aber mehr nach Schwein«, bemerkte sie.


  »Mas Schweinchen wurde heute ebenfalls zum Markt geschafft«, erklärte der Junge und strich mit seinem Ärmel über den Sitz. »Haben einen guten Preis gebracht.«


  Mike schwang sich neben Olivia auf den Karren. »Es ist nicht weit, Miss«, erklärte er.


  »Ihr bringt mich nach Hause?«


  »Ja. Der Herr sagte, wir sollten Euch bis zur Tür fahren. Er wollte auch, dass wir nichts sagen sollen. Ihr übernehmt das Reden.« Dabei sah er sie an.


  »Ja, das ist richtig«, beruhigte Olivia ihn. »Ich weiß, was ich sagen soll.«


  »Na schön. Ich mache nicht gern viel Worte.« Seine Erleichterung war offenkundig.


  Der Junge schnalzte mit der Zunge, und das Pferd setzte sich langsam in Bewegung, den Klippenkamm entlang, bis ein schmaler Weg erreicht war. Olivia hatte keine Ahnung, wo sie gelandet waren und welche Richtung sie nun einschlugen, da die Augenbinde ihr die Orientierung geraubt hatte. Nach fünf Tagen sanftem Schaukeln auf dem Meer empfand sie das Land jetzt als hart und unnachgiebig, während der Karren den Weg entlangholperte. Sie hielt Ausschau nach dem Polarstern, doch verdunkelten die Wolken, die von der See her aufgezogen waren, den Himmel.


  Es dauerte nicht lange, und sie erreichten bewohntes Gebiet. »Das ist das Wirtshaus, Miss.« Mike deutete nach vorne, und sie sah etwa eine Meile entfernt ein schwaches Licht.


  »Die Poststation?«


  »Ja, Miss. Lord Granvilles Besitz muss gleich dahinter links sein.«


  »An der Kreuzung nach links«, sagte Olivia. Ihre Gedanken purzelten desto mehr durcheinander je näher sie ihrem Zuhause kam. Würde ihr Vater da sein? Es wäre so viel einfacher, wenn sie Zeit haben würde, ihre Gedanken zu sammeln und mit Phoebe zu sprechen, ehe sie ihm unter die Augen treten musste.


  Sie würde Phoebe die Wahrheit sagen müssen, das stand für Olivia fest. Sie konnte nicht für sich behalten, was geschehen war, doch würde Phoebe nichts von dem verraten, was aus ihrer Kindheit wieder jäh aufgetaucht war. Dazu war sie nicht im Stande.


  Lautes Gelächter drang aus der offenen Tür der Poststation, als sie vorüberfuhren, und Mike warf einen sehnsüchtigen Blick zu dem einladenden Licht. Dann lag die Strecke wieder dunkel vor ihnen. An der Kreuzung lenkte Billy nach links, auf einen schmalen, von hohen Hecken gesäumten Weg, auf dem sie in wenigen Minuten das steinerne Tor erreichten, das zu Lord Granvilles Haus führte. Das Tor war über Nacht verschlossen, und Mike sprang herunter und zog am Glockenstrang.


  Der Pförtner erschien mit erhobener Laterne in der Tür seines Hauses. »Wer ist da?«


  »Ich bin es, Peter.« Olivia beugte sich seitlich aus dem Karren, damit er sie deutlich sehen konnte. »Öffne bitte das Tor.«


  »Verdammt will ich sein«, murmelte der Mann verblüfft, als er die vertraute Stimme hörte. Er hielt seine Laterne noch höher und leuchtete die Sprecherin an. »Verdammt«, sagte er noch einmal, diesmal lauter, und beeilte sich, das Tor aufzusperren. Er riss die Flügel auf, und Billy dirigierte das Pferd geschickt hindurch und winkte dem Mann dabei keck zu.


  »Sollen wir zum Vordereingang?«, fragte Billy, als die Lichter des Hauses in Sicht kamen.


  »Natürlich, du Einfaltspinsel!«, brummte Mike und stieß ihn an. »Was glaubst du, wen wir befördern?«


  »Keine Ahnung. Niemand hat mir was gesagt«, murmelte Billy. »>Miss< war alles, was ich hörte.«


  »Ja, und mehr brauchst du auch nicht zu wissen«, stellte Mike trotz des Widerspruchs klar.


  »Der Vordereingang soll mir recht sein«, stimmte Olivia hastig zu, obwohl sie, bloßfüßig und notdürftig gekleidet, die Küchentür als angebrachter empfunden hätte.


  Billy zügelte das Pferd vor dem Haupteingang. Die Fenster waren noch erleuchtet, doch wirkte das strohgedeckte Herrenhaus irgendwie verlassen, als hätte das tägliche Leben ausgesetzt. Mike sprang hinunter und reichte Olivia höflich seine Hand.


  Sie trat auf den Kiesboden und stand eine Sekunde zögernd da – die Rolle der heimgekehrten verlorenen Tochter lag ihr so gar nicht. Doch dann reckte sie ihr Kinn und schritt zur Tür. Sie hob den Klopfer und ließ ihn gebieterisch und fest fallen.


  Man hörte Schritte, Riegel wurden zurückgezogen, die Tür schwang auf. Vom Licht im Hintergrund der Halle angestrahlt, hoben sich die Umrisse des Butlers ab. Er starrte Olivia an, als hätte er ein Gespenst vor sich.


  »Ja, Bisset, ich bin es.« Olivia betrat an ihm vorbei die Halle. »Wo ist Lady Granville?«


  Sie hätte die Frage nicht zu stellen brauchen. Phoebe eilte die Treppe hinunter und rief: »Wer ist da, Bisset?«


  »Ich bin es«, antwortete Olivia und rannte auf Phoebe zu, vom dringenden Verlangen nach dem Trost freundschaftlicher Umarmung und der Geborgenheit ihrer gewohnten Umgebung getrieben.


  »Ach, Olivia! Wo warst du nur? Ich war vor Angst außer mir!« Phoebe, der Tränen der Erleichterung über die Wangen perlten, nahm sie in die Arme. »Was ist dir widerfahren?«


  Olivia klammerte sich an sie. »Ist mein Vater da?«


  »Nein, noch nicht. Phoebe trat zurück, um Olivia in die Augen zu sehen. »Wo hast du bloß gesteckt?«


  Olivia fiel ein, dass Mike und Billy warteten, und sie dachte verbittert an die Ermahnung des Piraten, sie für ihre Mühe zu entlohnen – als ob sie nicht selbst gewusst hätte, wie sie sich denen gegenüber zu verhalten hatten, die ihr einen Dienst erwiesen.


  »Das erkläre ich später, Phoebe. Jetzt muss ich diesen Menschen meine Dankbarkeit bezeugen. Sie haben sich rührend um mich gekümmert.« Sie deutete auf Mike, der sich aus dem Türeingang zurückgezogen hatte und verlegen im Schatten außerhalb des Lichtkreises stand.


  Phoebe begriff sofort, was angebracht war. Auch sie brauchte man nicht eigens an die Pflichten einer Gutsherrin zu erinnern. Ihre Neugier nur mühsam zügelnd ging sie an die Tür. »Bitte, tretet kurz ein.«


  Bisset sah aus, als würde es ihm die Luft abschnüren, doch trat er beiseite, um dem zögernden Mike Einlass zu gewähren.


  Mike verbeugte sich linkisch. »Mike Barker, Madam.«


  Phoebe hieß ihn freundlich willkommen und winkte Olivia. Sie holte den Schüssel zu Catos Kassette aus der Rocktasche, während sie, gefolgt von Olivia, ins Arbeitszimmer ihres Mannes lief.


  »Was sollen sie bekommen?«, fragte Phoebe, als sie die Kassette öffnete. »Da ich nicht weiß, was vorging, kann ich nicht…«


  »Fünf Guineen«, unterbrach Olivia sie. Sie spürte die Ungeduld ihrer Freundin und wusste, dass Phoebe sich kaum zügeln konnte.


  Phoebe reichte Olivia fünf Goldmünzen, die sie wortlos nahm und damit in die Halle zurückeilte.


  »Mike, bitte sagt Euer Familie Dank für alles. Ich weiß, dass mein Vater bei seiner Rückkehr sehr erleichtert sein wird. Bitte, gebt dies Eurer Mutter. Es wird mithelfen, die Arzneien zu bezahlen.«


  »Ach ja«, murmelte Mike und starrte die blinkenden Münzen in seiner Hand an. Eine großzügige Summe dafür, dass er eine Geschichte erzählt und einen Karren zur Verfügung gestellt hatte. Aber der Herr bezahlte stets für Dienste, die er erbat, und es gab zu Hause viele Münder zu stopfen. Mike versenkte die Münzen in seiner Tasche.


  Billy hatte sich in die offene Tür gewagt und spähte nun mit großen Augen in die Halle mit den Eichendielen und dem schimmernden Messing und Zinn. Auf dem Rost des massiven Kamins, der eine ganze Wand einnahm, sah man an Stelle der Holzscheite einen Krug mit duftenden Levkojen und Ringelblumen. Eine breite Treppe mit kunstvoll geschnitztem Geländer schwang sich im Hintergrund nach oben. Billy fiel auf, dass die Pfosten die Form von Löwenköpfen hatten. Das gesamte Farmhaus seiner Familie hätte in diesen einen Raum gepasst, und doch deutete nichts darauf hin, dass dieses Zimmer, wenn man es so nennen konnte, einem praktischen Zweck diente. Es war verschwendeter Raum. Das bedeutet also Reichtum, dachte er mit neiderfüllter Missbilligung.


  Er erhaschte den Adlerblick des schwarz gekleideten Mannes, der die Tür geöffnet hatte. Glaubte der Mann, er hielte Ausschau nach Diebesgut? Billy legte den Daumen an die Nase und grinste den Mann an, der wie vom Donner gerührt dreinsah.


  »Das reicht, Billy!« Mike drehte sich abrupt um. Er hatte das Mienenspiel zwar nicht mitbekommen, doch kannte er seinen kleinen Bruder. »Wir gehen, Miss.« Er bedachte Olivia mit einem Nicken, tippte an die Mütze, als er Phoebe ansah, und beeilte sich hinauszukommen, wobei er Billy vor sich herscheuchte.


  Phoebe wandte sich an Olivia. Momentan überwog Besorgnis ihre Neugierde. »Du siehst mitgenommen aus«, stellte sie fest.


  »Das ist kein Wunder.« Olivia lächelte matt.


  Phoebe wies den Butler an: »Bisset, bittet Eure Frau, sie möge Würzmilch mit Weißwein zubereiten und sie in Lady Olivias Schlafgemach bringen lassen. Und dann soll jemand Sergeant Crampton suchen. Er soll wissen, dass Lady Olivia wohlbehalten zurückgekehrt ist.«


  Bisset beschränkte sich auf eine Verbeugung und strebte der Küchenregion zu, wobei sein Schritt ausnahmsweise weniger gemessen war als sonst, da er es kaum erwarten konnte, Mistress Bissets Meinung zu dieser außergewöhnlichen Sache zu hören. Lady Olivia hatte wie eine Vogelscheuche ausgesehen, halb nackt, wie es dem schockierten Butler vorgekommen war. Doch trotz ihres müden Blicks schien sie keine bösen Folgen davongetragen zu haben – was immer ihr zugestoßen war.


  Als Bisset außer Sichtweite war, nahm Phoebe Olivias Hand und zerrte sie förmlich ins Obergeschoss.


  In Olivias Schlafgemach schloss sie die Tür und lehnte sich dagegen, wobei sie ihre Freundin gespannt anschaute. »Um Himmels willen, Olivia, erzähl schon, was passiert ist.«


  Olivia setzte sich aufs Bett und betrachtete mit einer gewissen Verwunderung ihre bloßen Beine und strumpflosen Füße. In der Aufregung der Rückkehr hatte sie vergessen, wie abgerissen sie in dieser Umgebung wirken musste. »Ich war verletzt. Ich stürzte vom K-Klippenrand und wusste eine ganze Weile nicht, wer ich bin, da ich eine Kopfverletzung hatte.« Sie berührte ihren Hinterkopf, wo sie noch immer eine empfindliche Stelle spürte. »Mikes Vater fand mich und brachte mich in sein Haus. Seine Frau pflegte mich, bis meine Erinnerung wieder einsetzte …«


  »Warum kann ich dir nicht glauben?«, fragte Phoebe misstrauisch.


  Olivia seufzte. »Weil es nicht die Wahrheit ist.« Sie begegnete dem entrüsteten Blick ihrer Freundin mit einem reumütigen Lächeln.


  »Ich probierte die Geschichte bei dir aus«, fuhr Olivia fort. »Sie muss für meinen Vater und Giles glaubhaft sein. Du musst mir helfen, die Einzelheiten zu vervollkommnen.«


  »Warst du verletzt?« Zuerst das Wichtigste, dachte Phoebe.


  »Ja, das mit dem Sturz und der Bewusstlosigkeit stimmt. Nur wusste ich immer, wer ich bin, aber nicht, was passierte. Es war der Trunk … der verwirrte mich …«


  »Trunk? Etwa eine Droge? Hat dich jemand betäubt?« Entsetzt hielt Phoebe die Hände vor den Mund.


  »Es war eine Arznei«, sagte Olivia zögernd. »Aber sie verwirrte meine Gedanken, und die meiste Zeit wusste ich nicht, ob ich schlief oder wach war. Als er aber entschied, dass ich den Trunk nicht mehr brauchte, flößte er ihn mir auch nicht mehr ein.«


  »Er? Wer?« Phoebe wedelte frustriert mit den Armen. »Olivia, würdest du bitte von Anfang an berichten, ehe ich verrückt werde?« Sie stieß sich von der Tür ab und trat ans Bett. Dort blieb sie stehen und blickte auf Olivia hinunter, von ähnlicher Angst erfüllt, wie während der schrecklichen Tage von Olivias Verschwinden. Es war etwas Schlimmes passiert. Sie hatte das Gefühl, von der Olivia, die sie gekannt hatte, wäre nur deren körperliche Erscheinung zurückgekehrt. Der Geist, die Person, war auf undefinierbare Weise verändert.


  »Was ist dir zugestoßen?« Es war ein angsterfülltes Flüstern.


  Olivia blickte auf. »Ich bin mir selbst nicht ganz sicher. Ich fühle mich wie ein Wechselbalg.«


  »Du machst auch den Eindruck eines solchen«, erwiderte Phoebe. »Und du antwortest mir nicht.«


  »Glaubst du an Verzauberung, Phoebe?«


  »Nein, ich glaube an Arzneien und Heilkunst, Geburt und Tod, Sonnenaufgang und -Untergang«, stellte Phoebe unumwunden klar. »Da ist kein Platz für Zauber und Aberglauben … hast du vergessen, was Meg zustieß?«


  Meg, die Heilerin, ihre Freundin aus der Zeit, die sie bei Oxford verbracht hatten, war nach dem Tod eines Kindes, das sie behandelt hatte, als Hexe angeklagt worden.


  »Ich rede nicht von Hexerei«, verbesserte Olivia sie. »Aber du glaubst doch an … an Leidenschaft… an Zuneigung, an das Geheimnis der Sympathie?«


  Phoebe ließ sich mit der Antwort Zeit und setzte sich auf die Zedernholztruhe am Fuß des Bettes. Wie hätte sie an diese Dinge nicht glauben können? Sie selbst war von Liebe und Leidenschaft, von jenem verheerenden, unberechenbaren, schrecklichen Gespann, überwältigt worden. Wider alle Vernunft, gegen alle Logik und aus heiterem Himmel hatte sie sich eines Wintermorgens in den Marquis von Granville verliebt und hatte ihn begehrt. Seither wurde ihr Leben von diesem Zwiegespann beherrscht.


  »Du bist jemandem begegnet?«, fragte sie. »Jemand, der dich anzieht … jemand der …? Ach, Olivia, was reden wir da? Komm endlich zur Sache.«


  »Ich versuche es«, sagte Olivia. Aus irgendeinem Grund fiel es ihr schwer, direkt von Anthony zu sprechen. Sie hatte das Gefühl, dass alles, was sie sagte, falsch klingen musste, ihm entweder nicht gerecht würde oder sie wie eine von Leidenschaft erfasste Irre aussehen ließ. Zwar wusste sie nicht, warum sie ihm gerecht werden wollte, aber … aber irgendwie wollte sie es. Trotz allem.


  »Seinen Namen kenne ich nicht. Er wollte ihn mir nicht nennen.«


  »Warum nicht?«, fragte Phoebe scharf.


  »Weil er … nun, er lebt nicht innerhalb der gesetzlichen Ordnung«, gab Olivia zurück. Dann schüttelte sie resigniert den Kopf. »Einerlei … ich werde ihn nicht wiedersehen.«


  »Es ist nicht einerlei!«, rief Phoebe empört. »Bislang hast du noch nichts gesagt, was einen Sinn ergeben hätte.«


  Von ihnen dreien – sie selbst, Portia und Olivia – war es bei Olivia von Anfang an am unwahrscheinlichsten gewesen, dass sie den sinnlichen Versuchungen der menschlichen Natur erliegen würde. Diesen Versuchungen hatten Olivias zwei Freundinnen nachgegeben, während Olivia selbst in der Gelehrsamkeit alles fand, was sie begehrte.


  Bis jetzt jedenfalls, dachte Phoebe, immer unter der Voraussetzung, dass sie Olivia richtig verstanden hatte.


  Olivia warf ihre Schuhe von sich und wackelte mit ihren bloßen Zehen. Sie konnte es Phoebe nicht verargen, dass diese gereizt reagierte. Sie kam sich ja selbst blödsinnig vor. Der Grund, weshalb sie Anthony nicht wiedersehen würde, hatte jedoch nichts mit seinen illegalen Aktivitäten zu tun. Aber möglicherweise war dies der Punkt, auf den sie sich konzentrieren musste, um Phoebe die Lage zu erklären.


  »Rufus war ein Geächteter, als er und Portia einander trafen«, erinnerte Phoebe. »Das hat die beiden nicht abgehalten.«


  Es stimmte, dass Rufus Decatur, Earl of Rothbury, nicht ewig ein Muster an Respektabilität gewesen war.


  »Portia war nicht die Tochter meines Vaters«, sagte Olivia leise. Portia und ihr leichtlebiger Vater hatten stets außerhalb der engen Grenzen der Gesellschaft gelebt. Erst nach dessen Tod hatte Lord Granville seine Nichte unter seine Fittiche genommen.


  Phoebe überlegte Olivias Einwand, tat ihn aber ab und fragte: »Erzähl mir alles … sofort!«


  Olivia erzählte ihr alles, bis auf das, was Brian ihr angetan hatte … was sie ihm zu tun erlaubt hatte. Das war eine persönliche Schmach, die nie enthüllt werden durfte.


  »Nachdem er seine Piratenfahrt beendet hatte, brachte er das Schiff zurück an seinen Ankerplatz und ließ mich nach Hause bringen«, schloss sie achselzuckend.


  Phoebe lauschte verwundert und mit gerunzelter Stirn. Olivia hatte stets lautstark geäußert, dass sie nie den Verführungskünsten eines Mannes verfallen würde. Und doch hatte sie dieser Leidenschaft offenbar widerstandslos nachgegeben.


  »Vielleicht hat das Beruhigungsmittel dich entsprechend beeinflusst«, meinte sie. »Bei stärkeren Arzneien kann das passieren. Weißt du, was er dir einflößte?«


  Olivia schüttelte den Kopf. Phoebes Erklärung für den Zauberbann wollte ihr nicht gefallen, da sie so vieles negierte, was sie tatsächlich empfunden hatte, und unsinnigerweise wollte sie nicht, dass dies geschah. Auch während sie versuchte, es zu vergessen und entsetzt vor dem zurückschreckte, was es ihr brutal zu Bewusstsein gebracht hatte, wollte sie sich etwas von der goldenen Aura des Abenteuers bewahren.


  Ein Pochen an der Tür ertönte, und Mistress Bisset trat mit der Würzmilch ein. Sie stellte das Gefäß auf den Tisch und betrachtete Olivia ernst. »Sollen wir den Arzt kommen lassen, Lady Granville? Lady Olivia sieht mir ein wenig spitz aus.«


  »Nein, sie hat zwar eine Beule am Kopf, aber die kann ich selbst behandeln, vielen Dank«, gab Phoebe zurück.


  Die Haushälterin zögerte, doch Lady Granville war für ihre Heilkünste bekannt. Ihre Ladyschaft mochte von Haushaltsführung nicht viel verstehen, ihre anderweitigen Fähigkeiten aber konnte ihr niemand absprechen.


  »Sehr wohl, Mylady.«


  »Das wäre dann alles, Mistress Bisset«, sagte Phoebe, als die Frau sichtlich neugierig keine Anstalten machte zu gehen.


  »Ja, Madam.« Die Haushälterin knickste und verschwand widerstrebend.


  Olivia konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken. »Vor einem Jahr hättest du mit Mistress Bisset niemals so umspringen können. Sie nahm ja kaum Notiz von dir.«


  »Nein«, gab Phoebe ihr feixend Recht, momentan von Olivias Situation abgelenkt. »Und jetzt spricht sie mich als Lady Granville an und nicht nur als Lady Phoebe. Seit der Geburt des Jungen bin ich in ihrer Achtung sehr gestiegen.«


  Das brachte Olivia zum Lachen, und ihre Melancholie war fürs Erste gebannt. Doch nur kurz, denn dann sagte sie ernst: »Phoebe, mein Vater darf nichts erfahren.«


  »Nein, keinesfalls!«, versprach Phoebe. »Es würde ihm nicht gut tun!« Sie musterte Olivia aufmerksam. »Möchtest du diesen Mann nicht doch wiedersehen?«


  »Nein!« Olivia schüttelte heftig den Kopf. »Es war … es war fast eine Fantasie, ein Traum. Der ist vorbei, und ich möchte nicht mehr daran denken. Jetzt ist es vor allem wichtig, alles vor meinem Vater geheim zu halten.«


  Phoebe zögerte. Die Ablehnung hatte nicht ganz aufrichtig geklungen. Aber Olivia war erschöpft, und weiteres Drängen nutzte nichts. Phoebe reichte ihr die Würzmilch. »Du brauchst Schlaf. Am Morgen sprechen wir weiter.«


  »Ja.« Olivia erwiderte heftig Phoebes Umarmung. Sie wünschte sich, alles wäre wie zuvor, und während sie Phoebe umfangen hielt, konnte sie sich ein paar Sekunden lang fast vorstellen, dass es so war.


  Phoebe ging schließlich, und Olivia trank die Würzmilch, die sie als Kinderstubentrost empfand. Sie stellte das leere Gefäß ab und zog sich aus. Als sie das ruinierte Kleid über den Kopf zerrte, spürte sie den Inhalt der Rocktasche. Sie zog das Tuch des Piraten heraus und stopfte es ohne Überlegung unter ihr Kissen. Dann fiel sie aufs Bett und suchte im Schlaf Vergessen.


  Godfrey, Lord Channing, betrat die Schankstube des Ankers im Dörfchen Niton oberhalb der Puckaster Cove.


  Blinzelnd versuchte er durch die blauen Tabakrauchschwaden die Anwesenden auszumachen. Er sah nur Einheimische mit Humpen in Händen, schmauchend, die meisten in ein Schweigen versunken, das verdrossen wirkte. Doch hier waren die Leute von Natur aus einsilbig und machten den Mund nur auf, wenn sie der Meinung waren, es lohne sich. An diesem Freitag aber schien es nichts zu geben, das auch nur ein Wort wert gewesen wäre.


  Godfrey steuerte die Theke an. Er lehnte sich dagegen und stützte, Unbefangenheit mimend, die Ellbogen auf, um den Blick erneut durch den Raum wandern zu lassen. War einer dieser wortkargen Dorfbewohner der Mann, der seine Beute kaufen wollte? Keiner sah danach aus. Nicht einer war darunter, der als Käufer für Godfreys ungesetzliche Ware in Frage gekommen wäre.


  »Ja, Sir?« Der Wirt sagte es in seinem Rücken, und Godfrey drehte sich hastig um.


  George schaute ihn boshaft an. »Was kann ich Euch bringen, Sir?«


  »Wo ist der Kerl, mit dem ich mich treffen soll?«


  »Das weiß ich noch nicht«, knurrte der Wirt. »Was wollt Ihr?«


  »Porter.« Er hatte offenbar keine andere Wahl, als auf das Spiel des Unbekannten einzugehen.


  Der Wirt griff nach der Lederflasche und füllte einen Humpen. »Drei Pence.«


  »Seit wann?«, empörte sich Godfrey. »Es waren immer ein Penny und drei Farthing.«


  »Der Preis ist gestiegen, Sir. Die Vorräte sind knapp«, sagte der Wirt bedeutungsvoll.


  »Von mir bestellt Ihr keinen Porter«, fuhr Godfrey ihn an. Der Wirt zuckte gleichmütig die Schultern. »Die Vorräte sind verdammt knapp, was Cognak angeht.«


  Nur mit Mühe zügelte Godfrey seinen Zorn. Die Unverschämtheit des Mannes war unerträglich, und doch wusste Godfrey, dass er keine treffende Entgegnung zur Hand hatte. »Ich warte auf das Schiff«, sagte er und steckte seine Nase in den Humpen.


  »Das ist aber schon reichlich überfällig, oder?«


  »Ihr wisst verdammt gut, dass es so ist!« Er umfasste den Humpen fester. Der Mann wusste, dass er in einer verzweifelten Lage war, wusste, dass er nach Belieben sticheln konnte. Doch Godfrey sah nur einen Ausweg vor sich, eine endgültige Befreiung aus seiner finanziellen Bedrängnis. Dann aber, ja dann, würde der Wirt des Ankers und seinesgleichen sich verdammt manierlich benehmen müssen.


  »Also sollte ich mich wohl besser mit meinen Bestellungen an einen anderen wenden«, sagte der Wirt. »Mein Geld möchte ich natürlich zurück.«


  Godfrey ignorierte ihn. Mit Absicht drehte er sich um und fuhr fort, die Gäste zu mustern. Verdammt wollte er sein, wenn er sich jemals wieder an George um Hilfe wandte.


  »Der, den Ihr sucht, sitzt in der Ecke neben der Kaminnische.« Endlich brach George das beabsichtigte Schweigen. »Er wartet schon mindestens eine Stunde, würde ich sagen.«


  Godfrey wedelte scheinbar gleichgültig die rechte Hand. Er wusste, dass er für die Information bezahlen musste; George würde seinen Preis fordern. Lief es heute gut, dann konnte er ihn leicht aufbringen, doch als er den Mann, den George ihm gezeigt hatte, genauer musterte, hätte seine Enttäuschung nicht größer sein können. Ein gemein aussehender Kerl in grober Fischerkleidung mit schlaffem, fettigem Schnauzbart und gerötetem Gesicht.


  »Dort drüben?, fragte er ungläubig, als er seine Sprache wiedergefunden hatte. Der Mann wirkte, als könne er nicht mal seine Zeche bezahlen.


  »Aye.«


  »Wie heißt er? Ich zahle für seinen Namen.«


  »Der ist keiner, der Fragen gern beantwortet«, bekam er vom Wirt zu hören.


  Godfrey stieß sich von der Theke ab, nahm seinen Humpen und näherte sich dem Gast.


  »Darf ich Euch auf den nächsten einladen?«, bot er an.


  Der Mann blickte auf. Seine Augen waren blutunterlaufen, und als er grinste, sah man faulige, schwarze Zähne. »Gott segne Euch, Sir. Nett von Euch. Ich möchte ein Schlückchen Brandy. Sagt George, er solle darauf achten, dass es aus dem Spezialfass kommt. Nicht diese Pisse, die er denen einschenkt, die es nicht besser wissen. Aber Ihr und ich, wir wissen es.« Er grinste und zwinkerte vieldeutig.


  Godfrey schauderte es, hielt aber den Mund. Er konnte nur ahnen, was George ihm für ein Tröpfchen vom Besten abverlangen würde. Trotzdem rief er scheinbar gut gelaunt zur Theke hin: »Zwei Cognacs, George. Vom Besten.«


  »Nun, setzt Euch, Sir.« Der Mann deutete auf einen Schemel. »Stehend macht man keine Geschäfte.«


  Godfrey zog den Schemel mit dem Fuß heran und setzte sich. In die Sägespäne, mit denen der Boden bestreut war, mischten sich verschüttetes Bier und andere Dinge, die Godfrey keiner näheren Betrachtung unterziehen wollte. Ein räudiger Hund kaute an einem Markknochen und knurrte Godfrey mit gesträubten Nackenhaaren an, als er seinen Schemel weiterrückte, um etwas besonders Ekligem auszuweichen, und dabei dem Knochen näher kam, als es dem Tier lieb war.


  Der Wirt versetzte dem Hund einen Tritt, als er die zwei Zinnbecher mit Cognak auf den Tisch zwischen die zwei Männer stellte. Jaulend schlich der Hund mit dem Knochen im Maul davon.


  »Das macht je einen Shilling, Sir.«


  »Das ist Wegelagerei!« Godfrey konnte nicht an sich halten.


  »Die Vorräte sind knapp, Sir«, erinnerte ihn der Wirt schamlos.


  »Hier, George.« Godfreys Gegenüber griff in die Tasche und warf zwei Silbermünzen auf den Tisch. »Danach gibt es aber eine Gratisnachfüllung.«


  Der Wirt steckte die Münzen ein und grinste. Es war ein echtes Grinsen, ein Ausdruck, den Godfrey in seinem Gesicht noch nie entdeckt hatte.


  »Ganz recht, mein Freund.«


  Der Freund nickte und kostete den Cognak, der seinen Beifall fand, worauf er anerkennend grunzte. Der Wirt kehrte zufrieden hinter seine Theke zurück.


  »Also, junger Sir, zum Geschäft. Was habt Ihr?«


  Godfrey trank einen Schluck und versuchte dahinter zu kommen, was an diesem unappetitlichen Kerl so beunruhigend wirkte. Es musste wohl die geradezu unglaubliche Autorität sein, die von ihm ausging. Zusammengesunken in seinem zerfetzten und verdreckten Wams dasitzend, erweckte er dennoch den Eindruck, völlig Herr der Lage zu sein.


  »Seiden … einige bemalt«, sagte Godfrey und tippte mit einem Finger auf den fleckigen Tisch. »Samtstoffe und Spitzen aus den Niederlanden.«


  »Seide und Salzwasser gehen nicht zusammen. Soviel ich hörte, stammen sie aus einem Schiffbruch.« In den tief liegenden grauen Augen blitzte etwas auf. Etwas Kaltes und Unangenehmes.


  »Sie waren in Kisten verpackt«, sagte Godfrey, der sich für seinen defensiven Ton verachtete und doch nicht im Stande war, ihn zu vermeiden. »Geschützt.«


  Der andere nickte. »Und doppelt so fix an Land geschafft, möchte ich wetten.« Wieder lag das Blitzen in seinen Augen, und sein Unterton klang fast spöttisch.


  Godfrey beherrschte seinen Zorn. Im Moment war er machtlos und musste hinnehmen, was dieser widerliche Kerl minderster Herkunft ihm an Beleidigungen an den Kopf warf. Aber das würde sich ändern. »Das ist das Geschäft«, spuckte er. »Ich könnte mir denken, dass Ihr es selbst sehr gut kennt.«


  Sein Gesprächspartner gab keine Antwort. Er trank wieder einen Schluck und gab mit einer Kopfbewegung zur Theke George ein Zeichen. Dieser verstand und kam mit der Flasche, um nachzuschenken.


  Als er gegangen war, fragte Godfreys Gegenüber sachlich: »Also, was gibt es außerdem noch? Tee? Silber? Glas? Porzellan? Es war doch ein Kauffahrer, oder?«


  »Ja.« Godfreys Blick schärfte sich. »Mit wertvoller Fracht. Wir hatten großes Glück.«


  »Allerdings«, murmelte der Mann. »Ein Jammer, dass das Glück des einen das Pech des anderen ist.«


  Das war fast zu viel. Auf diese Stichelei hin erhob sich Godfrey halb von seinem Schemel. Dann setzte er sich wieder und zuckte die Schultern. »Ich bin gewillt, mein Glück zu teilen, andernfalls Ihr nicht hier wäret.«


  »Wie wahr, wie wahr, junger Sir«, sagte der Mann. Sein Ton war plötzlich beschwichtigend, fast einschmeichelnd, sodass Godfreys Verwirrung wuchs und er das Gefühl bekam, auf Treibsand zu stehen.


  »Am besten, ich sehe mir die Sachen an«, fuhr der Mann fort. »Was ich nicht geprüft habe, kaufe ich nicht.«


  »An welche Mengen denkt ihr?« Godfrey vergaß seine Abneigung. Die nahe Rettung ließ sein Herz höher schlagen.


  Der Mann pulte in der Nase. »Kommt darauf an, was ich zu sehen bekomme. Ich kaufe, was mir zusagt. Gefällt mir Eure Ware, dann nehme ich vielleicht alles. Wie gesagt, es kommt darauf an.«


  »Die ganze Fracht …« Godfrey musste an sich halten, um sich sein Frohlocken nicht anmerken zu lassen, und sagte entschieden: »Für die ganze Ladung verlange ich einen Tausender.«


  Der andere zog nur eine Braue in die Höhe. »Wenn sie es wert ist, werde ich zahlen.«


  Godfrey überlegte. Jetzt war er unsicher. Wie konnte dieser abgerissen aussehende Mann über solche Mittel verfügen? Angst jagte ihm Schauer über den Rücken. War es eine Falle?


  »Keine Angst, junger Herr, von mir werdet Ihr nicht betrogen.« Die Stimme war leise und unverschämt, und die Augen waren plötzlich klar und zu Godfreys Erstaunen sehr jugendlich.


  Aufs Neue überkam ihn das Gefühl, dass alles nicht so war, wie es schien. »Wann wollt Ihr die Ware sehen?«, fragte er und zwang sich zu einer festen und ruhigen Redeweise.


  »Morgen um Mitternacht. Erwartet mich in der Puckaster Cove.« Der Mann stand auf und schob seinen Schemel beiseite. Er blieb kurz stehen, die Hände tief in den Taschen seiner geflickten Breeches, und blickte auf Godfrey hinunter. »Ich warte nur eine Viertelstunde. Kommt allein. Ihr werdet mich ebenfalls allein antreffen.«


  »Wie kann ich Euch trauen?«, wandte Godfrey ein.


  Der Mann grinste hässlich. »So wie ich Euch trauen kann, denke ich.« Damit drehte er sich um und schlurfte aus der Schankstube.


  Godfrey sah ihn gehen. Seine gebückte Haltung konnte weder über seine Größe noch über die geschmeidige Kraft seiner schlanken Gestalt hinwegtäuschen. Wer war er? Was war er? Nicht das, was er zu sein vorgab, so viel stand fest.


  Godfreys Miene verfinsterte sich. Er hasste Geheimnisse, und dieses war gefährlich. Wenn er nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte, wenn er ihn unterschätzte, konnte es sein Ruin sein. Er musste seine Ungeduld zügeln und vorsichtig zu Werke gehen. Aufschauend erhaschte er das verschlagene Feixen des Wirtes, der ihn ansah, als könne er seine Gedanken lesen.


  Gleichmut vortäuschend spuckte Godfrey nun mit Absicht ins Feuer, ehe er sich aus der Schankstube trollte. Er holte sein Pferd aus dem Stall und ritt, von widerstreitenden Gefühlen erfüllt, zurück nach Carisbrooke Castle. Der flüchtige Blick auf den Menschen hinter dem wenig einnehmenden Äußeren hatte ihn überzeugt, dass er über die erforderlichen Mittel verfügte, wer immer dieser unangenehme und unverschämte Kerl sein mochte. Und das war das Einzige, was zählte.


  Die Posten am Torhaus riefen ihn an, als er die Rampe zum Bogentor der Festung entlangritt. Sie öffneten ihm, führten ihn hinein, und er begab sich sofort ins Haus des Kommandanten, in dem sein Quartier lag. Es war ein Gemach hinter dem bewachten Raum in der nördlichen Ringmauer, der nun den König beherbergte.


  Die drei Fluchtversuche des Königs hatten die Geduld sowohl des Kommandanten, Colonel Hampton, als auch des Parlaments erschöpft. Seine Majestät war von seiner komfortablen Bleibe im Haus des Constables an einen sicheren und gut zu bewachenden Ort verbracht worden, wo er es sich indes nicht nehmen ließ, täglich Audienzen in der großen, an sein früheres Schlafgemach anschließenden Halle zu gewähren.


  Godfrey, Lord Channing, war königlicher Stallmeister, ein Posten, der, wiewohl nicht sehr lukrativ, doch als sehr ehrenvoll galt. Neben einem komfortablen Quartier und wahrhafter Verköstigung war auch der Unterhalt seiner Pferde – für die Börse eines Edelmannes ein großer Aderlass – gesichert.


  Diese Vorteile waren für den verarmten Spross einer stolzen alten, aber mittellosen Familie nicht gering zu schätzen. Sie konnten einem jungen Mann von Godfreys persönlichem Ehrgeiz jedoch nicht genügen, da er schwer verschuldet war. Der Lebensstil, den er seinem Familiennamen und seiner Position schuldig zu sein glaubte, war äußerst aufwendig. Allein seine Kleidung kostete ihn ein kleines Vermögen. Mit Schmuggel und Wrackraub konnte er seine finanziellen Nöte zwar mindern, musste sich aber damit abfinden, dass er sich durch dieses Gewerbe und seine eigene Verzweiflung Männern wie dem Wirt des Ankers oder potenziellen Kunden wie dem Schurken, mit dem er eben verhandelt hatte, auslieferte.


  Als er sein Gemach betrat, kochte er innerlich noch wegen der Unverschämtheit, die er hatte hinnehmen müssen.


  »Ihr seht aus, als hättet Ihr Sixpence verloren und einen Grot gefunden«, spöttelte Brian Morse. Er saß am Tisch vor dem Kamin, vor sich einen Pergamentbogen. Nun verschob er die Kerze, sodass sie Godfreys Gesicht beschien. »Geht Euer Geschäft nicht gut?«


  Godfrey knurrte und füllte einen Zinnpokal mit Wein aus der Lederflasche auf dem Tisch. Verärgert musste er zur Kenntnis nehmen, dass die Flasche in seiner Abwesenheit sehr leicht geworden war. Brian Morse musste an gewaltigem Durst leiden. »Der Mann ist ein Schurke«, grummelte er.


  Brian lachte amüsiert. »Sind wir das nicht alle, mein Freund?« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Pokal. »Ich bin dabei, einen Brief für Euren potenziellen Schwiegervater aufzusetzen.« Er deutete auf das Pergament. »Es bedarf der richtigen Worte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn Ihr meine kleine Schwester kennen lernt, müsst Ihr etwas zu bieten haben. Kenntnisse griechischer Dichtung wären hilfreich … Talent fürs Schachspiel … Interesse an den Lehrsätzen des Pythagoras.« Er zog fragend eine Braue in die Höhe.


  Godfrey setzte sich auf einen Schemel ans Feuer und streckte seine gestiefelten Beine dem Kaminvorsetzer entgegen. »Gelehrsamkeit ist mir fremd … ich hatte nie Zeit dafür.«


  »Na, dann eignet Euch ein wenig davon an«, befahl Brian barsch. »Ich kann Euch versichern, dass diese spezielle Prise keinem zufällt, dem es an Bildung mangelt.«


  Godfrey runzelte die Stirn. »Wenn ich etwas verabscheue, dann ist es ein schwatzhaftes, gelehrtes Frauenzimmer.«


  »Aber dieses ist sehr reich und außerdem lecker, wenn ich mich recht entsinne.« Brians schmale Lippen verzogen sich in einem Lächeln der Erinnerung. »Ihre Nase ist ein wenig lang – das sind Granville-Nasen immer – und sie stottert zuweilen. Aber mit dem richtigen Anreiz gewöhnt ein Mann sich an alles.«


  Godfrey betrachtete ihn abschätzig im Kerzenschein. »Und wenn ich mit der Erbin verheiratet bin, soll ich natürlich dafür sorgen, dass Ihr ebenfalls auf großem Fuß leben könnt.«


  »Nun, Ihr erwartet doch nicht, dass ich meine Hilfe gratis anbiete«, sagte Brian mit tadelndem Zungenschnalzen. »Sie wird mir sehr zupass kommen, da ich ein kleines Einkommen brauche, und außerdem gilt es eine private Rechnung zu begleichen. Wenn ich erlebe, dass Catos Tochter einen Mann Eurer … nun sagen wir, Eurer schwach ausgeprägten Moral heiratet, bin ich mit ihm quitt.«


  Brian stemmte sich am Tisch hoch und griff nach seinem Stock. »Lest den Brief und nehmt meinetwegen Veränderungen vor, aber haltet Euch an meinen Stil. Glaubt mir, ich kenne die Granville sehr gut. Schreibt mit eigener Hand und lasst ihn überbringen.«


  Godfrey sagte scharf: »Was die Familie und Herkunft betreffen, bin ich einer Granville durchaus würdig.«


  »Aber ja doch, kein Zweifel. Aber Ihr, mein Freund, seid nicht würdig.« Brian lachte und hinkte zur Tür. »Ich finde allein hinaus. Hier werde ich mich nicht mehr zeigen. Es wäre mir sehr unlieb, wenn ich meinem Schwiegervater über den Weg liefe. Er hält mich für tot und begraben in Rotterdam. Ihr findet mich in Ventnor, wo ich im Gull logiere. Von dort aus plane ich Euren Feldzug.«


  Godfrey war zu wütend, um seinen Gast zu verabschieden. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte Brian Morse geraten, er solle sich zum Teufel scheren. Doch hatte der Mann ihm einen verlockenden Pakt angeboten, und seine Partner konnte man sich nicht immer aussuchen.


  Als Anthony vom Beiboot aufs Deck der Wind Dancer kletterte, genügte Adam ein Blick, um den Mund zu halten. Anthony war seine Misslaunigkeit vom Gesicht abzulesen. Nun war es zwar nicht seine Gewohnheit, seine Launen an seinen Leuten auszulassen, doch hielten es alle für klüger, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn sein Ausdruck so war wie heute.


  »Brandy, Adam«, befahl er knapp, als er auf dem Weg zum Niedergang an ihm vorübermarschierte.


  »Möchtest du etwas essen?«


  »Nein.«


  Adam zuckte mit den Achseln und machte sich auf die Suche nach der Flasche.


  Anthony betrat seine Kabine und blieb kurz im bleichen, durch das offene Fenster einfallenden Mondschein stehen. Er holte tief Luft und glaubte, Olivia zu riechen.


  Unsinn! Sentimentaler Unsinn! Er riss die Mütze vom Kopf und warf sie auf den Fenstersitz.


  Er trat vor den Spiegel und löste mit einer angeekelten Grimasse den Schnurrbart ab. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen, bannte aber die sentimentale Anwandlung. Nachdem er einen Lappen in Wasser und dann in eine Schüssel mit Salz getaucht hatte, reinigte er damit seine Zähne. Allmählich sah er wieder aus wie gewohnt. Seife und Wasser befreiten ihn schließlich vom Rouge.


  Er warf seine Lumpen von sich, als Adam mit einer Flasche Brandy eintrat. »Sam sagt, du hättest für morgen etwas vor?«


  »Ja. Ich werde Sam und noch einen mitnehmen, die mir Deckung geben sollen. Obwohl ich nicht glaube, dass der Bursche morgen etwas im Schilde führt, da er mich zu dringend braucht. Er ist verzweifelt wie eine krepierende Ratte, mag er es auch noch so zu vertuschen suchen.« Er goss sich ein Glas voll und trank es aus, um es sofort wieder nachzufüllen.


  »Er hat dir wohl einen schlechten Geschmack hinterlassen?«


  »Wie eine Jauchegrube. Ich muss wissen, wer er ist.«


  »Sicher weiß George im Anker Bescheid.«


  »Das bezweifle ich. Der Mann ist verzweifelt, und er ist ein Schuft, aber blöd ist er nicht.« Anthony hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Gefährlich ja, dumm nicht«, grübelte er. »Er wird seine Identität auf der Insel nicht preisgeben. Ich möchte wetten, dass er irgendwie mit der Festung in Verbindung steht. Er hatte etwas Höfisches an sich.« Anthony verzog die Lippen.


  »Dann wirst du ihm ohnehin über den Weg laufen«, sagte Adam nüchtern und bückte sich nach den abgelegten Sachen. »Wenn du hingehst und selbst den Höfling spielst.«


  »Ein zusätzlicher Anreiz, sich bei der morgigen kleinen Soiree im Audienzsaal des Königs zu zeigen«, erklärte Anthony. »Lass mich jetzt allein, Adam. Ich habe extrem miese Laune.«


  Ohne das zu kommentieren, verschwand Adam sofort.


  Anthony setzte sich auf die Fensterbank und betrachtete die Mondsichel auf der schmalen Wasserfläche der Bucht. Verdammtes Frauenzimmer!


  Kapitel 7


  »Wie exakt«, lobte Phoebe aufrichtig, von ihrer eingehenden Betrachtung von Anthonys Näharbeit aufblickend. »Nur drei Stiche, und die Wunde ist geschlossen und bildet eine schmale Linie. Du wirst nur eine ganz schwache Narbe zurückbehalten. Möchte wissen, was für einen Faden er benutzte. Hat er es gesagt?« Ihre medizinische Neugierde war erwacht.


  »Nein, und ich habe auch nicht gefragt.« Olivia rollte sich von Phoebe weg und drehte sich auf den Rücken. Sie lag mit dem Arm über den Augen da und kämpfte darum, die Gefühlswoge abzuwehren, die Erinnerung an reiche und üppige Sinnlichkeit.


  Phoebe sah sie besorgt an. »Du sagtest, dass du ihn nicht wiedersehen möchtest.«


  »Das stimmt. Es war ein magisches Zwischenspiel, das nur so lange dauerte, bis ich nach Hause musste. Jetzt ist der Bann gebrochen.«


  »Irgendwie glaube ich das nicht«, bemerkte Phoebe trocken.


  Olivia setzte sich auf. In ihren dunklen Augen glühte es. »Ich bin völlig durcheinander, Phoebe. Ich weiß nicht, wie oder warum es geschah, aber ich weiß, dass es nie wieder geschehen wird. Sp-sprechen wir nicht mehr davon.«


  Das Zuschlagen der Haustür, heftig und wütend, ließ das Haus erzittern. »Mein Vater«, sagte Olivia.


  »Ja.« Phoebe war schon auf halbem Weg zur Schlafzimmertür.


  »Ich brauche Zeit, Phoebe«, flehte Olivia. »Er soll nicht hier reinkommen. Sag ihm … sag, dass ich mich noch anziehen muss.«


  »Er soll zuerst die Kinder sehen.« Phoebe eilte hinaus und lief, ihre Röcke raffend, die Treppe hinunter. Catos befehlsbetonte Stimme schien das ganze Haus zu erfüllen.


  »Cato … Mylord.« In ihrer Eile strauchelte Phoebe auf der letzten Stufe und taumelte in die offenen Arme ihres Gemahls, der angesichts ihres Ungestüms den Fehltritt vorausgesehen hatte.


  »Olivia ist unversehrt und wohlauf«, japste sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.


  »Das weiß ich bereits von Giles.« Er deutete auf die stämmige Gestalt des neben ihm stehenden Sergeanten. »Ich gehe sofort zu ihr. Ist sie oben?«


  »Sie zieht sich an, um dann herunterzukommen. Ich glaube, sie badet im Moment. Du kannst sie jetzt nicht sehen«, griff sie zu Ausflüchten. »Aber es geht ihr wirklich gut, Cato«, sagte sie, als sie seine enttäuschte Miene sah.


  »Da muss ich wohl warten«, brummte er. Die Besorgnis schwand ein wenig aus seiner Miene, als er seine Frau betrachtete. Er hob ihr Gesicht und küsste sie auf den Mund. »Und dir, mein zerzaustes Vögelchen, geht es dir gut?«, fragte er und trat ein wenig zurück, ohne sie loszulassen.


  »Umso besser, wenn ich Euch sehe, Sir«, erwiderte sie mit leuchtendem Blick. »Charles ist so groß geworden, seit Ihr ihn zuletzt gesehen habt, dass Ihr ihn kaum erkennen werdet.«


  »Ich war doch nur zwei Wochen fort«, protestierte Cato.


  »Ja, aber er futtert so gerne.«


  Catos Interesse galt wieder dringenderen Dingen. »Glaubst du, Olivia wird wieder so weit hergestellt sein, dass sie mich zu diesen Barkers begleiten kann? Giles hat herausgefunden, wo sie leben.«


  »Wenn sie nicht reiten muss«, sagte Phoebe eingedenk der Wunde an Olivias Schenkel, »müsste sie es schaffen.«


  Cato furchte die Stirn. »Mir kommt es sonderbar vor, dass Olivia sich an nichts erinnern kann.«


  »Ein Schlag auf den Kopf kann die Erinnerung trüben«, sagte Phoebe. »Als ihr einfiel, wer sie war, galt ihr einziger Gedanke der Heimkehr. Sie konnte einfach nicht anders. Bei solchen Verletzungen soll das häufig der Fall sein.«


  Cato dachte nach und bemerkte nebenbei, dass Phoebes Frisur sich wie stets so gut wie aufgelöst hatte und der Spitzenkragen ihres Gewandes umgeschlagen und in den Ausschnitt gerutscht war. Ohne zu überlegen, brachte er den Kragen in Ordnung. »War der Arzt schon bei ihr?«


  Phoebe reckte ihr Kinn. »Ich glaube, dass ich über das nötige Geschick verfüge, Sir, oder seid Ihr anderer Meinung?«


  »Ich würde mich darüber auf keine Diskussion einlassen«, wehrte er lachend ab.


  »Wollt Ihr nicht die Kinder sehen, während Olivia sich ankleidet?«


  »Ist das Baby wach?«


  »Wenn nicht, wird es bald aufwachen. Ich hole die beiden sofort.«


  Cato blickte ihr lächelnd nach, als sie die Treppe hinauflief. Kinder waren für ihn nach wie vor ein Geheimnis. An Nicholas, der mit vierzehn Monaten schon tüchtig lief und ein paar Worte brabbeln konnte, hatte er sich gewöhnt, doch das Baby Charles, Catos fünftes Kind, das bald nach ihrem Umzug auf die Insel geboren worden war, war ihm mit seiner Zerbrechlichkeit noch immer nicht geheuer. Die Mütter seiner anderen Kinder hatten nie versucht, ihm die täglichen Fortschritte ihrer Sprösslinge nahe zu bringen, Phoebe aber war ganz anders und in ihren Ansichten einzigartig. So hatte sie von Anfang an deutlich gemacht, dass sie von ihm väterliches Interesse erwartete, ob es ihm gefiel oder nicht. Und insgesamt fand Cato, dass es ihm gefiel.


  »Wir fahren also zu den Barkers, Mylord?«


  »In einer Weile, Giles. Sobald ich mit Lady Olivia sprechen konnte. Es eilt ja nicht.« Cato zog eine Braue hoch.


  »Nein … nein, Sir.« Giles klang untröstlich. Zeitverschwendung war ihm ein Gräuel.


  »Habt Ihr gespeist, Mylord?« Bisset, der im Hintergrund der Halle gewartet hatte, war vorgetreten.


  »Nein, wir sind seit Tagesanbruch geritten. Bringt mir Brot und Käse in mein Arbeitszimmer … und Ale, wenn ich bitten darf.« Der Butler verbeugte sich, und Cato zog sich in sein Allerheiligstes zurück. Auf dem Schreibtisch lag ein kleiner Stapel versiegelter Dokumente, die seiner Rückkehr harrten. Er griff danach und überflog sie. Auf den meisten erkannte er die Handschrift sofort. Ein Schreiben von Cromwell, eines von Colonel Hammond, und das dritte vom Schlosshauptmann von Yarmouth Castle. Der letzte Brief aber zeigte eine Schrift, die ihm fremd war. Er drehte ihn um. Das Wachssiegel trug den Abdruck eines Wappens, das ihm ebenfalls unbekannt war. Er griff nach seinem Briefmesser, als die Tür geöffnet wurde.


  »Da wären wir, Mylord.« Phoebe trat ein, auf einem Arm ein rundes, rosiges Baby, das an den Fingern seiner Grübchenhand lutschte. Einen kleinen Jungen in kurzen Röckchen führte sie an der freien Hand. Der kleine Earl of Grafton betrachtete seinen Vater ernst, als müsse er seinen nächsten Schritt überlegen, dann ließ er die mütterliche Hand los und lief mit fröhlichem Glucksen und hochgereckten Armchen auf Lord Granville zu.


  Cato hob ihn hoch und schwang ihn durch die Luft. Der Kleine kreischte vor Entzücken und bot seinem Vater die Wange zum Kuss.


  »Charles war hellwach und wie sein Bruder bester Laune.« Phoebe liebkoste mit den Lippen den Kopf des Babys. »Begrüße deinen Papa, Kleiner.«


  Cato stellte seinen Sohn und Erben hin und griff nach dem Baby, wie es von ihm erwartet wurde. Der Kleine drehte und wand sich in seinen Armen, und es dauerte eine Weile, bis er das Gefühl hatte, ihn richtig zu halten.


  Phoebe sah aufmerksam zu. Sie war entschlossen, dass Cato den Umgang mit seinen Kindern lernen sollte und verkniff sich ängstliche Ratschläge.


  »Olivia sagte, dass sie bald herunterkommt.«


  Cato nickte. Als der Kleine den väterlichen Finger packte, staunte Cato über die Stärke und Entschlossenheit. Er griff hinter sich auf den Schreibtisch und gab Nicholas sein großes Siegel. Das Kind knickte unter dem Gewicht förmlich ein und machte sich daran, es genau zu untersuchen.


  Phoebe lächelte und schaute neugierig in Richtung der Briefe auf dem Schreibtisch. »Ist etwas Wichtiges darunter?«


  »Sie sind noch nicht geöffnet. Einer kommt von einem Absender, den ich nicht kenne.« Er versuchte, seinen Finger wieder freizukriegen, aber Charles umklammerte diesen noch fester.


  »War der Kampf schlimm?«


  »Ein lästiger Zwischenfall, mehr nicht. Die Anhänger des Königs geben sich nicht so leicht geschlagen. Ich fürchte, es wird noch einen Versuch geben, Seine Majestät von der Insel zu entführen.«


  Er blickte über den Kopf des Babys hinweg und lächelte leicht. »Das heißt, dass ich hier eng mit Colonel Hammond zusammenarbeiten muss. Sämtliche Anhänger des Königs auf der Insel gelten als verdächtig. Wenn du möchtest, könntest du mit Olivia die höfischen Anlässe besuchen, die in der Festung stattfinden. Der Colonel und seine Gemahlin sprachen für den heutigen Abend eine überaus herzliche Einladung aus. Sie würde euch vielleicht ein wenig Abwechslung verschaffen.«


  Phoebe rümpfte die Nase. Sie hatte für das oberflächliche höfische Treiben weder Zeit noch Neigung und wusste, dass Olivia ebenso dachte wie sie.


  »Ich glaube, sogar ein Dichter soll anwesend sein«, setzte Cato hinzu, dem ihre Miene nicht entging. Er wusste sehr wohl, wie zuwider ihr förmliche Anlässe waren. »Du wirst ihn eventuell unterhaltsam finden, obwohl ich ehrlich gesagt Mr. Johnson für keinen guten Dichter halte. Aber du könntest dich mit ihm über das Versmaß und die Verschiedenheiten von Prosa und Reim unterhalten.« Sein Lächeln fiel aufmunternd und ein wenig bittend aus.


  Möglicherweise ein Anlass, der Olivia, wenn auch nur kurz, etwas aus ihrer Melancholie reißen könnte, dachte Phoebe bei sich. »Ja, natürlich. Ein Abend ist ja keine unzumutbare Härte.«


  Cato lachte. »Ihr seid sehr gefällig, gnädigste Gemahlin.« Er übergab ihr das Baby. »Nachdem ich Olivia gesehen habe, werden wir die Barkers besuchen, denen ich meine Dankbarkeit in angemessener Weise bekunden möchte. Dann können wir diese unglückselige Sache vergessen.«


  Wenn das nur so einfach wäre. Olivia würde sehr lange brauchen, bis sie über die Begegnung mit dem Piraten hinweggekommen war, da mochte sie behaupten, was sie wollte. Phoebe streckte eine Hand aus und zog Nicholas auf die Beine. Er gab das Siegel nur widerwillig her, sodass Cato es ihm sanft entwinden musste und ihm stattdessen eine stumpfe Schreibfeder überließ, die Nicholas nun sofort getröstet mit Entzücken untersuchte.


  »Ich werde mit Olivia den Besuch auf Carisbrooke besprechen«, sagte Phoebe. »Und ich werde dafür sorgen, dass sie sich dem Anlass gewachsen fühlt.«


  Cato widmete sich wieder seinen Briefen, als sich die Tür hinter Frau und Söhnen geschlossen hatte. Er schnitt den Brief mit dem fremden Siegel auf und entfaltete ihn.


  Godfrey, Lord Channing, Stallmeister Colonel Hammonds, spricht Lord Granville seine Verehrung aus. Dank seiner Stellung als Stallmeister verfügt er über Informationen Seine Majestät betreffend, die für Lord Granville vielleicht von Interesse sein könnten. Lord Channing erbittet dringend die Gunst eines Gesprächs, wann und wo es Seiner Lordschaft genehm ist.


  Unterzeichnet war das Schreiben mit einigen Schnörkeln im alten Hofstil.


  Cato runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, ob er dem Mann je begegnet war. Die erneut aufflammenden Kämpfe hatte den Marquis in den letzten Wochen von Carisbrooke Castle fern gehalten, sodass es möglich war, dass er einen neuen Stallmeister noch nicht kannte. Aber der Name klang vertraut. Die Channings sind eine alte und angesehene Familie mit Gütern in Wiltshire, dachte Cato. Warum aber wandte sich der Mann nicht direkt an Hammond, wenn er Informationen den König betreffend hatte? Seine Neugierde war geweckt. Es würde sich lohnen, der Frage nachzugehen.


  Als an die Tür geklopft wurde, rief Cato »Herein«, legte den Brief auf den Schreibtisch und stand auf. Endlich konnte er seine Tochter wieder in die Arme schließen, doch er betrachtete sie mit großer Besorgnis. Sie, die zwar immer blass war, sah heute geradezu gespenstisch bleich und kränklich aus. Er zog sie liebevoll an seine Brust und strich sanft über ihr Haar. »Mein armes Kind, was hast du Schlimmes mitgemacht. Komm und setz dich.« Er zog einen Sessel für sie zurecht, ließ sich auf der Schreibtischkante nieder und musterte sie aufmerksam.


  »Kannst du mir sagen, was passierte? Oder würde es dich zu sehr ermüden?«


  »Nein, natürlich nicht.« Olivia lächelte zaghaft, ehe sie sich in die Geschichte stürzte, die sie mit Phoebes Hilfe vervollkommnet hatte.


  »Von Phoebe weiß ich, dass ich dich zu den Barkers begleiten soll«, schloss sie ihren Bericht.


  »Als Geste der Höflichkeit – wenn du es schaffst«, sagte Cato.


  »Es sind einfache Leute und eher wortkarg«, erklärte Olivia. Sie konnte nur hoffen, dass Anthony die Barkers gut instruiert hatte und sie nur das Notwendigste sagten.


  »Aber großzügig an Güte«, vollendete Cato. »Was für ein Glück für uns alle, dass sie dich fanden.« Er schüttelte den Kopf und sah prüfend Olivias bleiches Gesicht an. »Seit ich Phoebes Nachricht erhielt, war ich fast wahnsinnig vor Sorge.«


  »Das tut mir Leid«, bedauerte Olivia, insgeheim allerdings eher halbherzig.


  »Meine Liebe, lockeres Gestein auf den Klippen ist kaum deine Schuld.« Er beugte sich zu ihr und strich mit dem Finger leicht über ihre Wange, dann drehte er sich um, als die Tür geöffnet wurde und Bisset eintrat. Der Butler brachte ein Tablett mit Essen und Ale.


  Erleichtert, den kritischen Augen ihres Vaters für einen Moment zu entfliehen, machte Olivia sich daran, die gelben Rosen in einer Vase auf dem Kaminsims neu zu arrangieren, während Bisset hinter ihr den Tisch für Seine Lordschaft deckte. Sie wollte eigentlich einen Besuch bei den Barkers vermeiden, da ihre Erinnerung damit zu rasch aufgefrischt wurde. Die Barkers kannten schließlich Anthony. Sie dachte an sein Lächeln, als er ihr sagte, dass Mikes Mutter so viele Kinder hatte, dass er es nie geschafft hatte, sie zu zählen. Er musste viel Zeit mit ihnen verbracht haben.


  Andererseits – wenn sie bei der Begegnung zugegen war, konnte sie peinliche Fragen ablenken und dafür sorgen, dass der Vorfall für ihren Vater ein für alle Mal abgebrochen wurde.


  »Wann willst du aufbrechen, Vater?«, fragte sie, als Bisset gegangen war.


  »Sobald ich gegessen habe, also bald. Es ist nur ein improvisierter Imbiss, da ich auf mein Dinner verzichten musste.« Cato brach das Brot und schnitt Käse auf. »Phoebe sagte, dass du nicht reiten sollst, deshalb soll Giles einen Ponywagen anspannen lassen.«


  »Ich hole Hut und Mantel und bin gleich wieder da.«


  Cato nickte mit vollem Mund, und Olivia überließ ihn seinem schnellen Mahl. Sie ging in ihr Schlafgemach und eilte an der offenen Tür zur Kinderstube vorüber, in der sie Phoebe mit einer der Kinderfrauen reden hörte. Sie wollte den bevorstehenden Besuch nicht mit Phoebe besprechen. Noch nicht.


  Mit dem Strohhut in der Hand trat sie in ihrem Schlafzimmer ans Fenster. Es bot Ausblick über den Garten und über das Meer bis zu den Needles. Die Sonne stand hoch und ließ das klare blaue Wasser schimmern Und doch war es nicht von so überwältigendem Blau wie die offene See.


  Die Barkers mussten den Ankerplatz der Wind Dancer kennen. Mike gehörte zur Besatzung!


  Plötzlich bekam Olivia dasselbe Gefühl, das spürbar gewesen war, als sie sich die Augen mit dem Halstuch des Piraten verbunden hatte. Als sie mit eisiger Unversöhnlichkeit geschieden waren und sie trotz allem momentan von seiner körperlichen Nähe, von dem, was sie geteilt hatten, überwältigt worden war. Unvermittelt konnte sie ihn riechen und spüren, ihn hören, das Leuchten in seinen Augen sehen, die Schwingung seines Mundes. In ihrem Inneren zog sich alles zusammen, als sie ebenso plötzlich von der Gewalt der physischen Erinnerung zurückschreckte.


  In ihrer Beinwunde spürte sie ein peinigendes Klopfen.


  Das Farmhaus der Barkers lag abgeschieden und weitab von der Straße an einem Viehweg. Die nächsten menschlichen Behausungen waren ein paar verstreute Häuser eines Weilers, an dem sie vorübertrabten, ehe sie zehn Minuten später dem Pfad zur Tür der Barkers folgten.


  Olivia, die neben Giles saß, der das Ponywägelchen kutschierte, dachte unwillkürlich, dass diese Abgeschiedenheit einem Piraten, der unbemerkt kommen und gehen wollte, sehr gelegen sein musste. Sie warf Cato, der neben dem Wagen ritt, einen Blick zu.


  Er bemerkte es und fragte besorgt: »Du bist doch nicht zu müde?«


  »Nein, keine Spur. Die frische Luft tut mir gut, Vater.«


  Er lächelte beruhigt und Olivia überließ sich wieder ihren Gedanken.


  Auf dem Hof herrschte emsige Betriebsamkeit. Kinder kugelten mit Geflügel und einem Wurf junger Welpen im strohdurchsetzten Schmutz durcheinander. Zwei gelbe Hunde rannten dem Wagen wild kläffend entgegen.


  »Ruhig! Zurück!« Eine Frau trat aus dem Haus und verjagte die Hunde mit dem Besenstiel, bis sie sich jaulend in die Scheune verzogen.


  »Gevatterin Barker?«, fragte Cato höflich aus dem Sattel.


  »Aye, Sir.« Sie sah ihn wachsam an, ehe ihr Blick den Wagen, den Kutscher und den Passagier erfasste.


  Olivia ergriff die Initiative, indem sie heruntersprang und mit ausgestreckter Hand auf die Frau zuging. »Gevatterin Barker, das ist mein Vater, Lord Granville. Er kommt, um Euch für die Güte zu danken, die Ihr mir erwiesen habt.«


  Die Frau erfasste die Situation sofort. »Ach, das ist nicht nötig«, sagte sie und ergriff Olivias Hand. Sie war eine Frau von beträchtlichem Umfang, deren wache, kluge Augen wie glänzende Rosinen aus ihrem runden Gesicht leuchteten. »Das hätte jeder Christenmensch getan.«


  Cato stieg aus dem Sattel. »Ich stehe in Eurer Schuld, Gevatterin.«


  »Das tut Ihr nicht, Sir. Ich habt mehr bezahlt, als Ihr uns schuldig wart«, erwiderte sie mit einem Knicks. »Ich dachte nicht an Geld, doch kam es sehr gelegen, wie ich sagen muss. Sie nickte Giles zu, der im Ponywagen sitzen blieb. »Guten Tag, Sir.«


  »Guten Tag, Gevatterin.«


  »Darf ich Euch ein Gläschen Holunderwein anbieten, Sir?« Ohne eine Spur von Unterwürfigkeit lud sie den Marquis of Granville gastfreundlich in ihr Haus.


  »Meinen Dank.« Cato nahm lächelnd an, wohl wissend, dass eine Ablehnung eine arge Kränkung bedeutet hätte.


  »Das Mädchen kennt den Weg«, sagte sie unbefangen und bedeutete Olivia voranzugehen.


  Eine große rechteckige Küche nahm das gesamte Erdgeschoss ein. Das Herdfeuer brannte hoch, in Töpfen auf Dreifüßen brodelte es, würziger Duft drang aus dem in den Herd eingelassenen Backofen, der seine Wärme an den Raum abgab. Überall waren Kinder – Krabbelkinder, etwas größere, die schon laufen konnten, und ein paar ältere Mädchen, die mit häuslichen Arbeiten beschäftigt waren.


  »Eure Familie ist ja riesig, Gevatterin«, bemerkte Cato und balancierte vorsichtig über ein Kind auf dem Boden, das offenbar dort eingenickt war.


  »Ach ja. Mein Mann freut sich, weil er genug fleißige Hände für die. Farm und die Fischerei hat und ohne fremde Hilfe auskommt«, sagte sie freundlich und nahm eine Flasche aus dem Schrank.


  »Ist er da? Ich würde ihn gern kennen lernen, um ihm persönlich zu danken.« Cato hockte sich auf die Kante des massiven Tisches aus Kiefernholz. Sein Sitz war zwar ein wenig mehlig, aber sicherer als ein Standplatz, bei dem man darauf achten musste, nicht über einen kleinen Körper zu stolpern.


  »Ach herrjeh, nein, Mylord. Er ist draußen, von morgens bis abends, bei Regen oder Sonnenschein. Eben jetzt holt er die Krabbenkörbe ein. Das tat er auch, als er Eure Tochter am Fuß des Kliffs fand.« Sie stellte zwei Zinnbecher auf den Tisch und schenkte Wein ein. Einen reichte sie Olivia und sagte fröhlich: »Das gibt Euch Kraft, Liebes.«


  Olivia nahm ihn mit dankbarem Lächeln. Mikes Mutter hatte die Situation so gut im Griff, dass es nichts gab, was Lord Granvilles Argwohn hätte wecken können.


  Olivia spürte ein Zupfen an ihrem Kleid. Ein strahlendes Baby wollte sich an ihrem Rock hochziehen. Sie stellte ihren Becher ab und beugte sich vor, um ihm die Hände zu reichen. Das Kleine richtete sich mit entzücktem Krähen auf. Olivia kniete nieder, noch immer die Händchen des Kleinen fest haltend. Und dann fiel ihr Blick auf etwas, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


  Ein Stück weiter spielte ein kleiner Junge mit einem hölzernen Schiffchen, das für Olivia wie eine genaue Kopie der Wind Dancer aussah. Das Baby zog energisch an ihren Händen und forderte sie auf, mit ihm einen Rundgang zu machen, deshalb gab sie nach und lenkte seine wackeligen Schrittchen zu seinem spielenden Bruder.


  Sie hörte, wie Cato die Farmersfrau leutselig über den Hof und die Fischerei ihres Mannes befragte. Keiner der beiden nahm Notiz von ihr.


  »Was hast du da?«, fragte sie und setzte sich neben das Kind mit dem Schiff auf den Boden und nahm das Baby auf den Schoß.


  »Eine Fregatte«, erklärte der Junge mit einem Anflug von Herablassung ob ihrer Unwissenheit. »Jetzt setze ich das Hauptsegel.« Er zog an den feinen Fäden, die als Taue dienten und setzte das Topsegel. »Seht Ihr?«


  »Wer hat es für dich gemacht? Einer deiner Brüder?«


  »Unser Mike«, sagte er. »Er fährt auf so einem Schiff.«


  »Ach.« Olivia nickte. »Hat dein Schiff auch einen Namen?«


  »Ich nenne sie Dancer.«


  »Ein schöner Name. Wohin geht ihre Fahrt?«


  »Meist übers Meer nach Frankreich.«


  »Hat sie auf der Insel einen Ankerplatz?«


  »Ja.« Der Junge drehte am Steuer. »Jetzt lasse ich sie auf dem Ententeich segeln.«


  »Hat sie dort ihren Ankerplatz?«


  »Auf einem Ententümpel?« Der Junge brach in übertriebenes Gelächter aus. »Wo denkt Ihr hin!«


  »Nun ja, von Schiffen verstehe ich nicht viel«, schnurrte Olivia. »Kann ich mitkommen und zusehen, wie sie segelt?«


  »Wenn Ihr wollt.« Er richtete sich auf.


  Olivia setzte das Baby auf den Boden und folgte dem Jungen aus der Küche und über den Hof zum Ententeich. Am Rand hockte er sich nieder, die Unterlippe zwischen den Zähnen, als er sein Spielzeug behutsam auf das grüne Wasser hinausschob.


  Eine leise Brise füllte die Segel, und die winzige Wind Dancer fuhr ein Stückchen, bis eine träge Ente ihr die Passage versperrte.


  Der Junge watete mit hochgezogenen Hosenbeinen ins Wasser, versetzte der Ente einen Stups auf den Schnabel und verhalf seinem Schiff wieder zur Fahrt.


  »Wo also hat sie ihren Ankerplatz?«, fragte Olivia, als er wieder ans Ufer kam.


  »In einer Klippenschlucht«, gab er zur Antwort.


  Eine Klippenschlucht. Natürlich. Die Klippenküste der Insel war mit tiefen, schmalen Felseinschnitten durchsetzt. Schmale Wasserzungen, die in der Klippenwand verschwanden und in vielen Fällen von der See oder von oben aus nicht zu entdecken waren. Sie hatte gehört, dass Schmuggler sie benutzten, um ihre Waren ungesehen an Land zu bringen. Sie dachte daran, wie sie das Gefühl gehabt hatte, eingeschlossene Luft zu atmen, dachte an das schmale Stück Himmel, das sie an Deck der Wind Dancer gesehen hatten, als sie geankert hatten. Die Piratenfregatte hatte einen geheimen Ankerplatz in einer Klippenschlucht, vermutlich unweit der Stelle, wo sie ausgerutscht und abgestürzt war.


  »Wenn Pa unseren Bruder Mike nicht braucht, lässt er den Herrn wissen, dass er für die Wind Dancer Zeit hat. Manchmal schickt der Herr unserem Mike Nachricht. Dann ist er oft einen Monat oder länger fort, unser Mike«, setzte der Junge hinzu, nahm einen Stock und befreite sein Schiffchen von einer Wasserranke.


  Olivia war mit kindlichen Gedankengängen ausreichend vertraut, um zu wissen, dass er sein Spielzeug mit allen Gegebenheiten des großen Schiffes ausgestattet hatte.


  »Und wie werden die Nachrichten überbracht?«, fragte sie gespannt.


  »Die werden in Catherine’s Down hinterlassen. In der Betsäule, hörte ich sie sagen. Dort ist eine Flagge.« Unter einem Windstoß kenterte das Schiffchen, und der Junge verlor das Interesse an dem Gespräch. Wieder watete er ins Wasser, um sein Schiff zu retten.


  Olivia schien er vergessen zu haben. Er gehört unbestritten zu den kleinen Leuten mit großen Ohren, überlegte Olivia. In einer so großen Familie, die in einem so kleinen Haus wohnte, war es kaum verwunderlich, dass ein aufgewecktes Kind Dinge aufschnappte, die es nicht hören sollte und deren Bedeutung es begriff.


  Olivia ging wieder ins Farmhaus, wo Cato seinen Becher leer getrunken hatte und Anstalten machte zu gehen. Olivia trat ein, nach dem hellen Sonnenschein momentan im Halbdunkel schier blind. »Ein hübsches Schiff, das Mike schnitzte«, lobte sie. »Ich sah zu, wie sein Bruder es auf dem Ententeich segeln ließ.«


  »Ja, unser Mike hat geschickte Hände«, erwiderte die Hausfrau und blickte die in der Tür stehende Olivia auf einmal mit einer gewissen Schärfe an.


  »Geht er seinem Vater beim Fischfang zur Hand?«, fragte Cato.


  »Ab und zu schon. Meist verdingt er sich aber als Hilfe auf den großen Fischkuttern, die von Ventnor auslaufen.« Sie ging zur Tür. Ihre Gäste wollten aufbrechen, und sie hatte viel zu tun.


  Cato trat hinaus auf den Hof, und Olivia folgte ihm. Der Junge spielte noch immer mit dem Schiff. Olivia nahm Platz im Wagen, während Cato sein Pferd bestieg. »Nochmals danke für Eure Güte, Gevatterin.«


  »Für gar nichts, Miss.« Die Frau, deren Blick zu ihrem spielenden Sohn glitt, hatte kein Lächeln mehr für sie übrig.


  »Schon gut«, raunte Olivia. »Von mir hat niemand etwas zu befürchten.«


  Die Frau sah aus, als wolle sie etwas sagen, dann aber sprach Cato ihr noch einmal seinen Dank aus, und sie musste sich dem Marquis zuwenden.


  Nachdem sie die Farm hinter sich gelassen hatten, wurde auf dem Rückweg nach Chale wenig gesprochen. Olivia antwortete auf gelegentliche Bemerkungen ihres Vaters, hing aber meist ihren eigenen Gedanken nach.


  Die Wind Dancer hatte ihren Ankerplatz in einer Klippenschlucht. Da diese Einschnitte nicht durch Pfade von oben aus erreichbar waren, blieben sie geheim und unentdeckt. So viel wusste Olivia von der Insel. Die schmalen Buchten waren nur vom Meer aus zugänglich, da der obere, stellenweise brüchige und daher gefährliche Klippenrand keinen direkten Zugang gestattete.


  Und sie wusste, wie man Anthony eine Botschaft zukommen lassen konnte.


  »Hat Phoebe mit dir über den Empfang des Königs heute Abend gesprochen?«, fragte Cato, als er ihr vor der Haustür aus dem Wagen half. »Ich möchte, dass du mitkommst. Natürlich wäre es auch bei einem anderen Anlass möglich, falls du heute zu müde bist, aber wir müssen ja nicht lange bleiben.«


  »Phoebe erwähnte es. Natürlich werde ich euch begleiten.« Sie lächelte, obwohl es ihr Mühe bereitete. Cato schien zufrieden zu sein. »Du hast Phoebe einen Dichter versprochen, Vater.«


  »Ich fürchte nur, dass er über herzlich wenig Talent verfügt«, seufzte Cato. »Aber ein anderer war nicht aufzutreiben.«


  »Phoebe nimmt mit jedem Dichter vorlieb«, lächelte Olivia, was der Wahrheit entsprach.


  Cato lachte und wandte sich mit einer Frage an Giles. Olivia ging währenddessen ins Haus.


  Sie wusste also, wie man mit dem Herrn der Wind Dancer in Kontakt treten konnte. Hatte sie das wissen wollen? Hatte sie deshalb versucht, es herauszufinden?


  Natürlich nicht. Der Mann, den sie zuletzt gesehen hatte, der Mann, der sich von ihr so kalt und gleichgültig verabschiedet hatte, der sich geweigert hatte, ihre zögernde und unartikulierte Entschuldigung anzuhören, war nicht der Mann, den sie wiedersehen wollte. Außerdem hatte er klar zu verstehen gegeben, dass auch er kein Wiedersehen wünschte. Sie besaß nur ein Stück nutzloser Information. Die einzige Genugtuung lag in der Gewissheit, dass es dem Herrn der Wind Dancer sehr gegen den Strich gehen würde, dass sie darüber verfügte.


  Kapitel 8


  »Das Kleid steht dir wundervoll«, bemerkte Phoebe, als Olivia am Abend den Salon in einer Robe aus oranger, mit schwarzer Spitze abgesetzter Seide betrat, die ihr dunkles Haar und ihren hellen Teint vollendet hervorhob. Phoebe beneidete Olivia um deren Fingerspitzengefühl in modischen Belangen. Olivia, die ihren Kleidern oder ihrem Aussehen nicht viel Aufmerksamkeit zu widmen schien, wusste jedoch stets genau, was ihr stand. Phoebe, deren eigener Geschmack ein wenig willkürlich war, verließ sich in diesen Dingen gern auf den Rat ihrer Freundin.


  Olivia brachte auf dieses Kompliment hin ein leeres Lächeln zu Stande. Das Kleid war ein Geschenk ihres Vaters zu ihrem siebzehnten Geburtstag, doch hatte sie wenig Gelegenheit gehabt, es in den seither vergangenen eineinhalb Jahren zu tragen. Eine Soiree auf Craisbrooke Castle und eine Audienz beim König, mochte er auch ein Gefangener sein, erschien ihr als passende Gelegenheit.


  »Bist du sicher, dass du heute ausgehen möchtest?«, fragte Cato. Seiner Meinung nach sah sie alles andere als gut aus. »Vielleicht wäre es besser, du gingst zu Bett.«


  »Nein, Vater. Ich freue mich auf die Begegnung mit dem König«, beruhigte Olivia ihn. Es entsprach zwar nicht der Wahrheit, doch war es ihr unerträglich, einen Abend allein mit ihrer Melancholie zu verbringen.


  »Ablenkung ist ein gutes Heilmittel, Cato«, beruhigte Phoebe. Sie hatte selbst vergeblich versucht, Olivia zu überreden, sie solle zu Hause bleiben. »Wir müssen ja nicht länger als eine Stunde anwesend sein, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Also gehen wir.«


  Dem leichten Gefährt, das Cato für Phoebes Gebrauch hielt, da diese keine geübte Reiterin war, waren zwei schnelle Pferde vorgespannt. Zum Glück waren die Straßen in den Sommermonaten trocken und waren gut befahrbar. Da die Entfernungen auf der Insel nicht groß waren, bot ein Wagen sich als vernünftige Alternative zum Pferd an.


  Nach Carisbrooke war es eine Fahrt von sieben Meilen, die sie mit ihrem schnellen Gespann in wenig mehr als einer Stunde zurücklegten. Olivia spürte, wie sich ihr Interesse regte, als sie die Auffahrtsrampe hinauf- und unter dem Torhaus hindurchfuhren. In den Monaten, die sie auf der Insel lebte, hatte sie noch keine Bekanntschaft mit dem Inneren der festungsähnlichen Schlossanlage gemacht. Von ihren Spaziergängen mit Phoebe kannte sie nur die gewaltigen, hoch auf einer Anhöhe außerhalb Newports aufragenden Ringmauern.


  Unter der gewölbten Einfahrt des Torhauses stiegen sie aus und wurden auf den großen Burghof geführt. Die Residenz des Kommandanten, ein Landhaus im elizabethanischen Stil, lag mitten in der Festung. Der Hauptturm der Burg erhob sich dahinter auf einer Anhöhe. Überall waren Soldaten, doch bemerkte Olivia sofort, dass die Anlage wenig Ähnlichkeit mit dem festungsähnlichen Schloss ihres Vaters in Yorkshire hatte. Carisbrooke Castle wirkte nicht so trutzig, obwohl seine Wehranlagen und Ringmauern es uneinnehmbar machten und es durch seine Lage die Insel beherrschte.


  Sie querten den Hof bis zur Tür zur großen Halle, und Colonel Hammond eilte auf sie zu, um sie zu begrüßen. Ihm auf den Fersen war eine Dame in einem Kleid von unangenehm grellem Gelb, das ihrem fahlen Teint einen grünlichen Ton verlieh. Ihr Gesicht war kantig, ihre Nase spitz. Das schmallippige Lächeln enthüllte einen nahezu zahnlosen Mund.


  Cato stellte Frau und Tochter dem Kommandanten und seiner Gemahlin vor. Mistress Hammonds Blicke waren scharf und nicht sonderlich wohlwollend.


  »Wir freuen uns ja so, Euch willkommen heißen zu dürfen, Lady Granville. Euer Gemahl leistet uns so oft Gesellschaft, aber Eure mussten wir leider bisher entbehren.« Der Tadel war unüberhörbar.


  Phoebe ging sofort in die Defensive. »Madam, meine Arbeit und meine Kinder nehmen mich sehr in Anspruch.«


  »Ach, eine liebevolle Mutter. Wie reizend.« Die Dame wandte ihre Aufmerksamkeit Olivia zu. »Lady Olivia, sicher wird sich heute amüsante Gesellschaft für Euch finden. Ihr müsst doch unter Langeweile leiden, in diesem abgelegenen Haus in … Chale, glaube ich? So weit weg von unserer kleinen Gesellschaft hier.«


  »Im G-gegenteil, Madam.« Olivia lächelte. »Ich verbringe die meiste Zeit in Gesellschaft großer Philosophen. Mit der Anregung, die sie bieten, kann sich niemand messen.«


  Catos Seufzer war unhörbar. Mit seiner Frau und seiner Tochter konnte es Mistress Hammond nicht aufnehmen. Phoebe rüstete bereits zur Offensive.


  »Ich würde es gern sehen, wenn Lady Granville und Lady Olivia seiner Majestät vorgestellt würden, Mistress Hammond«, sagte er geschmeidig. »Würdet Ihr wohl die Güte haben …?« Er verbeugte sich vor der Dame und ignorierte Phoebes entrüsteten Blick, weil sie ohne viel Federlesens weitergereicht wurde.


  »Aber natürlich.« Seine Bitte um ihren Beistand verbesserte Lady Hammonds Laune sichtlich. »Hier entlang, Lady Granville … Lady Olivia. Ich will sehen, ob der König Euch empfängt.« Sie segelte durch die Menge, indem sie mit einem Schwenken ihres Fächers die Menschen einfach aus dem Weg scheuchte.


  »Wichtigtuerischer, zahnloser alter Besen«, murmelte Phoebe. »Die wird demnächst über ihre eigene Arroganz stolpern.«


  Olivia griente. Allmählich fühlte sie sich besser.


  König Charles saß vor dem Kamin, in dem ungeachtet der Jahreszeit ein Feuer brannte. Sein Haupt lehnte an der hohen verzierten Rückenlehne seines Stuhls. Er hielt einen Weinkelch in der Hand, während er geduldig dem Mann zuhörte, der mit ihm sprach.


  Die Bereitwilligkeit, mit der er jedoch Mistress Hammond zur Kenntnis nahm, sprach für sich.


  »Ach, Madam, was für angenehme Gesellschaft wir haben.« Er richtete den Blick unter schweren Lidern hervor auf die zwei jungen Frauen in ihrer Begleitung. »Dürfte ich um das Vergnügen bitten … ?«


  Mistress Hammond übernahm die Vorstellung. Olivia und Phoebe knicksten. Der Blick des Königs war matt, sein Lächeln aber ausnehmend huldvoll.


  »In glücklicheren Zeiten zählte ich Lord Granville zu meinen treuesten Dienern«, sagte er seufzend. »Aber die Lage ist mir entglitten. Sagt mir, wie Euch diese Insel zusagt. Ich glaube, sie hat einige angenehme Aspekte. Ich pflegte regelmäßig auszureiten, aber …« Wieder seufzte er. In der ersten Zeit seiner Haft hatte Colonel Hammond ihm beträchtliche Freiheiten gewährt, seit seinen unglücklichen Fluchtversuchen aber musste er auf diese Vergünstigungen verzichten.


  »Sehr angenehm, Sire«, sagte Phoebe, gewillt, ihre Pflicht zu tun.


  Olivia vernahm kein Wort. Sie starrte einen Mann am anderen Ende des Raumes an – einen Mann, der die Menge um Schultern und Haupt überragte. Der Pirat war in bronzefarbene Seide gekleidet. Sein goldenes Haar hing ihm lose und gelockt auf die Schultern. In den üppigen Rüschen an seinem Hals steckte eine schwarze Perle.


  Die Menge teilte sich vor ihm, sodass sie ihn deutlich sehen konnte. Sein Waffengürtel war aus kunstvoll verarbeitetem Leder, der Griff seines Degens mit Edelsteinen besetzt. Es war nicht der Degen, den er bei der Kaperung der Dona Elena benutzt hatte. Olivias Herz tat einen Sprung, als die Erinnerung sie überfiel. Sie sah ihn an, nicht im Stande, den Blick von ihm zu wenden.


  Was mochte er hier tun?


  Er bewegte seine Hand beim Sprechen, und sie sah den großen Onyxring an seinem Mittelfinger. Seine langen schmalen Hände, so geschickt mit der Schreibfeder, so stark am Ruder eines Schiffes, so kühl und klug auf ihrer nackten Haut.


  O Gott, wie war dies möglich? Die Röte stieg ihr in die Wangen und verblich wieder. Ihre Haut prickelte, als hätte ein Mückenschwarm sie gestochen.


  Ein scharfer Schmerz im Knöchel versetzte sie jäh zurück in die Wirklichkeit. Sie befand sich in Gegenwart des Königs und konnte Seine Allerhöchste Majestät nicht einfach ignorieren.


  »Meine Stieftochter, Lady Olivia, findet, dass die Insel ihren Studien äußerst förderlich ist«, sagte Phoebe und trat wieder verstohlen, aber kräftig gegen Olivias Knöchel. Olivia glaubte, alle Engel singen zu hören und schnitt ein Gesicht, als hätte sie den Verstand verloren.


  »Studien, Lady Olivia?« Der König sah gelangweilt drein. »Welche Studien betreibt Ihr?«


  »Hm … nun …«


  Der König lachte nicht unfreundlich. »Eure Stiefmutter ist voreingenommen, wie ich sehe. Meiner Meinung nach sind die Härten des akademischen Studiums nichts für junge Damen. Ich weiß sehr wohl, dass sie leichtere Betätigungen vorziehen.«


  Olivia fühlte sich zu einer Äußerung gedrängt. »N-natürlich, Sire. Wie alle Frauen leide ich an Gehirnschwäche. Komplexes analytisches Denken überschreitet die Möglichkeiten meines Geschlechtes.«


  »Nun, es stimmt, dass Frauen die Feinheiten logischen Denkens nicht zu erfassen vermögen«, gab der König ungerührt zurück. Sein abschweifender Blick gab zu verstehen, dass er das Interesse an seiner momentanen Gesellschaft verloren hatte.


  Phoebe und Olivia knicksten und zogen sich zurück.


  »Was ist denn?«, fragte Phoebe.


  »Der Garderobenraum … ich muss dorthin … ganz dringend.« Olivia stürzte sich in die laute, nicht gerade köstlich riechende Menge.


  Sie wusste nicht, was sie tat, als sie sich ihren Weg zwischen Körpern hindurch bahnte, deren Parfüms vergeblich gegen Schweiß und Kerzentalg ankämpften. Die Hitze des Kaminfeuers bereitete ihr Schwindel. Sie konnte Anthonys Lachen hören, das sie durch den ganzen Raum magisch anzuziehen schien. Vornehm gekleidet in der gedrängt vollen Halle stehend wirkte er mit seiner unbekümmerten Lässigkeit und guten Laune so bezaubernd wie in Räuberzivil auf See.


  Jetzt waren ihr Zorn und Schmerz ihres Abschieds kaum mehr erinnerlich. Als sie sich in seine Richtung durchdrängte, wandte er leicht den Kopf und schaute sie direkt an. Seine grauen Augen strahlten wie die sommerliche See und blitzten vor Vergnügen. Flüchtig fragte sie sich, wieso sie sich mit so viel Angst und Widerwillen von ihm hatte abwenden können.


  Anthony hatte sie in dem Moment gesehen, als sie die große Halle betrat. Er hatte eigentlich gehofft, eine Begegnung zu vermeiden, von der er freilich wusste, dass sie auf längere Sicht unvermeidlich war. Was war natürlicher, als dass die Tochter Lord Granvilles die Gesellschaften des Festungskommandanten besuchte? Da war sie nun in einem hinreißenden orangen Kleid, und er musste einen Weg finden, die Situation zu meistern.


  Als sie mit unverkennbarer Zielstrebigkeit auf ihn zukam, sah er sich gezwungen, etwas zu unternehmen. In dieser Halle voller Feinde, Spitzel und Klatschbasen durfte sie ihn nicht öffentlich zur Kenntnis nehmen. Er hatte wohl zu viel erhofft, als er glaubte, sie würde ihn ignorieren, obwohl es keine lächerliche Hoffnung war, so wie sie ihn nach ihrer Liebesnacht zurückgestoßen hatte.


  Dieser Abend war sein erster formeller Besuch im Audienzsaal. Da nun seine Rettungspläne so weit gediehen waren, musste er persönlichen Zugang zum König suchen und bei Hof erscheinen. Seine Rolle war einfach. Er spielte einen Niemand, einen Landedelmann mit dem Hang zu Höherem, kurz, einen eitlen, zu keinem vernünftigen Gedanken fähigen Einfaltspinsel. Deren gab es viele. Sie drängten sich um den gefangenen König und sonnten sich im Abglanz seiner Erhabenheit. Der König war auf seine Annäherung vorbereitet, und Anthony wartete nun, Seiner Majestät vorgestellt zu werden.


  Doch jetzt war Olivia Granville aufgetaucht und drohte, die Sache dramatisch zu komplizieren.


  Er wandte sich der neben ihm stehenden Dame zu und bot ihr mit trägem, aber einladendem Lächeln an: »Darf ich Euren Becher Kanarenwein nachfüllen, Madam?«


  »Danke, Sir. Tatsächlich, diesen habe ich geleert. Ich plauderte so angeregt, dass es mir nicht auffiel.« Sie lächelte einfältig, da unter der Wirkung seiner warmen, fröhlichen Augen und seines jungenhaften Lächelns ihr spärliches Denkvermögen komplett aussetzte.


  Anthony nahm den Becher entgegen, wobei seine Finger leicht die ihren streiften. Die Dame erbebte. Anthony drehte sich just in dem Moment um, als Olivia ihn erreicht hatte.


  Olivia fasste sich. Nun war äußerste Behutsamkeit angebracht. Sie musste scheinbar auf ihn eingehen und in Erfahrung bringen, welches Täuschungsmanöver hier ablief.


  Was immer er war, was immer er hier in der großen Halle auf Carisbrooke in Gegenwart des Königs vorstellte, es war kein Pirat und nicht der Herr der Wind Dancer.


  Sie blickte um sich und sah, dass Phoebe, die nach wie vor dort stand, wo sie sie verlassen hatte, sie aufmerksam beobachtete. Olivia war nicht zur Treppe gegangen, die zur Garderobe führte. Olivia warf ihr ein kleines beruhigendes Lächeln zu.


  Anthony tauschte eben in einem Sideboard an der Kaminwand den leeren Becher gegen einen vollen aus. Er war von ihr durch drei, in ein lebhaftes Gespräch vertiefte Männer getrennt.


  Olivia umging das Trio. Als Anthony sich umdrehte, um zu seiner früheren Gesprächspartnerin zurückzukehren, schaute sie sich um, als suche sie jemanden in der Menge, trat blindlings zur Seite und stieß gegen den Piraten.


  Der Inhalt des Bechers ergoss sich über Olivias Kleid. »Ach, seht, was Ihr angerichtet habt!«, rief sie und starrte ihn mit einigermaßen überzeugendem Ärger an. »Der Wein macht sicher Flecken!«


  »Verzeiht mir! Ich bitte Euch, verzeiht mir, Madam.« Er stellte den Becher auf das Sideboard neben sich, ohne Unterlass Entschuldigungen und dummes Zeug stammelnd. »Wie ungeschickt von mir. Wie konnte ich nur …«


  Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und schwenkte es. »Lasst mich nur machen … ach, unglaublich, wie ungeschickt … das sieht mir gar nicht ähnlich. Ich kann mich rühmen … ach, und was für ein schönes Kleid … wie elegant … Madam, ich bin entsetzt. Absolut entsetzt.« Er rieb ihr Kleid mit dem Taschentuch ab. »Da es Weißwein ist, bleibt hoffentlich kein Fleck.«


  Olivia lauschte fassungslos diesem Wortschwall, den Seufzern und dem albernen Auflachen, die ihn begleiteten.


  Er klang absolut nicht wie er selbst. Sogar die Stimmlage war höher.


  »Bitte, bemüht euch nicht, Sir«, flötete sie und entzog ihm ihre Röcke, als er fortfuhr, völlig wirkungslos die feuchte Bescherung zu betupfen.


  »Aber ich muss mich bemühen. Ich hoffe sehr, dass es nicht ruiniert wurde«, klagte er. »Ein so zauberhaftes Kleid unbrauchbar zu machen, ist unverzeihlich.«


  »Bitte, sucht die Schuld nicht bei Euch, Sir«, zirpte Olivia schon ein wenig verzweifelt. Hätte sie geahnt, dass ihr Schachzug ihn in die Rolle eines plappernden Esels schlüpfen ließ, hätte sie sich gehütet, ihn anzuwenden.


  Er richtete sich auf, sekundenlang trafen sich ihre Blicke. Die laute Menge um sie herum schien zurückzuweichen, und sie standen allein und wie aneinander gekettet da.


  Da verbeugte Anthony sich schwungvoll. »Edward Caxton zu Euren Diensten, Madam«, sagte er. »Nie im Leben war ich so beschämt. Wie kann ich das wieder gutmachen?«


  Olivias Augen flackerten. In Gegenwart des Königs war Anthony also Edward.


  »Bitte … bitte, sagt, wie ich den Schaden wieder gutmachen kann«, bettelte er. »Wenn Ihr das Kleid auszieht, könnte ich versuchen … aber natürlich … wie ließ sich das hier bewerkstelligen?«


  Olivia schüttelte den Kopf und murmelte: »Lass das!«


  »Madam, ich protestiere. Ihr trefft mich bis ins Mark«, erwiderte er jammernd, eine Hand theatralisch aufs Herz pressend. »Mir nicht zu gestatten, alles zu tun, um meine Ungeschicklichkeit wieder gutzumachen.«


  Olivia wusste nicht, ob ihr nach Lachen oder Schreien zu Mute war. »Glaubt mir, Sir, es ist nichts.«


  »Wie gütig von Euch.« Er seufzte dramatisch. »Aber ich weiß sehr wohl, dass solche Behauptungen oft das Gegenteil bedeuten. Ich denke an einen Zwischenfall von neulich.« Er sah sie mit einfältigem Lächeln und spöttischem Schimmer in den Augen an.


  Olivia öffnete ihren Fächer mit einer lockeren Handbewegung. Ihr Ton war ruhig und gelassen. »Weilt Ihr oft im Audienzsaal des Königs, Mr. Caxton?«


  »Wenn es um Geschäfte geht«, gab er zurück. Lächeln und Blick waren unverändert.


  Geschäfte? Natürlich Geschäfte eines gedungenen Söldners. Olivia dachte an seine zynische Bemerkung, dass er seine Dienste an den Höchstbietenden verkaufte. War hier der König der Höchstbietende?


  »Und dein Geschäft erfordert, dass du den Idioten mimst?«, fragte sie leise hinter ihrem Fächer hervor.


  Der Schimmer in seinen Augen verstärkte sich. »Madam, ich muss protestieren. Das ist zu unliebenswürdig von Euch«, kam es leise von seinen Lippen. »Solche Pfeile ertrage ich nur, wenn sie aus dem Köcher einer so schönen Frau kommen.«


  »Olivia … Olivia, ist alles in Ordnung? Hast du Kopfschmerzen? Ich sah dich straucheln.« Plötzlich stand Phoebe neben ihr und sah Olivias unbekannten Gesprächspartner mit einem Anflug von Hochmut an.


  Anthony setzte wieder sein einfältiges Lächeln auf und stürzte sich erneut in Selbstanklagen. »Wie linkisch von mir … leider war alles meine Schuld. Diese Unbeholfenheit. Ich war …«


  »Phoebe, ich darf dir Mr. Edward Caxton vorstellen«, unterbrach ihn Olivia entschlossen. »Mr. C-Caxton, Lady Granville.«


  Anthony verbeugte sich so tief, dass sein Kopf fast seine Knie berührte. »Lady Granville, ich bin entzückt. Ich wünsche nur, wir wären einander unter glücklicheren Umständen begegnet.« Er deutete bekümmert auf Olivias Kleid.


  Phoebe knickste automatisch, ohne ihre Augen von Olivia abzuwenden. Hier war etwas im Gange. Olivia war offenkundig nervös, und Phoebe sah zunächst keinen Grund, weshalb dieser Mr. Caxton mit seinem eselhaften Lächeln daran schuld sein sollte. Er wirkte unbestreitbar anziehend mit seiner eindrucksvollen Figur und dem goldenen Haar, aber Olivia hatte wenig Geduld mit Dummköpfen, und dieser da war ein wahres Musterexemplar.


  Natürlich war ihre Gereiztheit leicht zu erklären, wenn ihr seine Gesellschaft praktisch aufgezwungen worden war, überlegte Phoebe. Sie hatte es eilig gehabt, die Garderobe aufzusuchen, und war von diesem Idioten aufgehalten worden. Hier tat Rettung Not.


  »Ich bin auf der Suche nach einem Dichter, um den Abend ein wenig zu beleben. Mein Gemahl versprach mir, es würde einer anwesend sein, doch bin ich noch nicht auf ihn gestoßen. Ich darf wohl nicht hoffen, dass Ihr zufällig wisst, ob ein Dichter anwesend ist, Sir?«


  Anthony neigte den Kopf und lächelte verwirrt. »Verzeihung, Mylady?«


  »Phoebe ist selbst eine talentierte Dichterin«, erklärte Olivia kühl. »Mein Vater lockte sie mit dem Versprechen her, sie könne mit einem Dichter Konversation pflegen. Wenn auch mit keinem guten, wie er sagte.«


  »Ein schlechter Dichter ist besser als gar keiner«, erklärte Phoebe und blickte sich um, als trüge der Gesuchte ein Erkennungszeichen. »Der Mann dort drüben. Der im abgetragenen schwarzen Rock … mit dem strähnigen Haar. Er sieht ziemlich gedankenverloren und weltfremd aus. Könnte er das sein?«


  Anthony folgte der Richtung, die sie mit ihrem Fächer wies. »Ich glaube, Ihr meint Lord Buxton, Madam. Der hat eher Viehzucht als Dichtung im Sinn. Es würde mich wundern, wenn er überhaupt seinen Namen schreiben kann.« Er belachte gackernd seinen eigenen Witz.«


  »Sie scheinen sehr bewandert, Sir. Kennt Ihr die meisten der hier Anwesenden?«, fragte Olivia und bewegte ihren Fächer träge.


  »Ich zumindest sehe keinen Dichter, Madam«, erwiderte Anthony entschuldigend.


  »Ich will meinen Gemahl bitten, dass er den Dichter sofort ausfindig macht«, sagte Phoebe. »Kommst du mit, Olivia? Sicher wird Mr. Caxton dich entschuldigen.« Sie bedachte den betreffenden Gentleman mit einem kühlen Blick.


  »Ich muss unbedingt die Garderobe aufsuchen«, antwortete Olivia. »Ich wollte dorthin, als ich … hm … mit Mr. C-Caxton zusammenstieß. Ich werde gleich wieder bei dir sein.«


  Phoebe sah sie besorgt an. »Fühlst du dich nicht wohl? Soll ich mitkommen?«


  »Nein, danke«, sagte Olivia hastig. »Wirklich, es geht mir gut. Ich bin gleich wieder da.«


  Phoebe zögerte, aber Olivia schien nicht in Nöten zu sein. Sie nickte Mr. Caxton zu und machte sich entschlossen auf die Suche nach ihrem Ehemann.


  »Was machst du hier? Wer bist du?«, zischte Olivia gedämpft.


  »Edward Caxton ist entzückt, Eure Bekanntschaft zu machen, Lady Olivia. Vielleicht dürfte ich Lady Granville einmal meine Aufwartung machen?«


  »Als läppischer Geck oder als Pirat?«, knirschte Olivia. »Als Mr. Caxton oder als Herr der Wind Dancer?«


  »Vielleicht solltest du abwarten und selbst sehen«, murmelte er und drehte sich um, als ein Höfling neben ihm auftauchte.


  »Seine Majestät freut sich, Euch jetzt eine Audienz zu gewähren, Mr. Caxton.«


  Anthony verbeugte sich mit spöttischem Blick vor Olivia. »Ich freue mich, unsere Bekanntschaft erneuern zu können, Madam.« Dann war er fort und schritt durch die Menge. Sein Haar leuchtete im Licht der Lüster.


  Olivia versuchte dreinzuschauen, als hätte sie ein ganz normales Gespräch geführt. Mistress Hammond kam in Sicht. »Lady Olivia, ich wusste gar nicht, dass Ihr mit Mr. Caxton bekannt seid.« Ihre Augen blickten scharf aus ihrem eckigen Gesicht.


  »Eigentlich bin ich es auch nicht«, antwortete Olivia. »Es gab ein kleines Missgeschick … er verschüttete Wein auf mein Kleid. Ich sollte mich zurückziehen und versuchen, das Kleid zu säubern.«


  »Meine Zofe wird Euch helfen.« Die Gemahlin des Festungskommandanten nahm Olivias Arm und geleitete sie zu einer schmalen Treppe im Hintergrund der Halle.


  »Lebt Mr. Caxton auf der Insel, Madam?«, erkundigte Olivia sich beiläufig.


  »Er lebt in Newport, sein Familiensitz aber liegt im New Forest, auf der anderen Seite des Solent, glaube ich.«


  »Dient er dem König?«


  Mistress Hammond erstarrte. »Das tun wir alle, Lady Olivia.«


  »Ja, n-natürlich.« Olivia betrachtete bekümmert ihren Rock. »Ich hoffe sehr, dass der Fleck sich entfernen lässt. Wäre das Kleid ruiniert, wäre ich sehr unglücklich, da es zu meinen bevorzugten Roben gehört. Im oberen Geschoss …? Danke, Mistress Hammond. Ich finde allein hinauf.« Sie schüttelte elegant die Hand an ihrem Ellbogen ab, raffte ihre Röcke und rannte schier die Treppe hinauf.


  Als sie etwa zwanzig Minuten später erneut auftauchte, hatte sie sich wieder in der Gewalt. Am oberen Ende der Treppe innehaltend überblickte sie die große Halle. Der König saß noch immer von Schmeichlern umlagert da, aber Anthony war nirgends zu sehen. Auch Phoebe konnte sie nicht ausmachen. Ihr Vater allerdings unterhielt sich mit einem großen, dunkelhaarigen jungen Mann mit dunklem Teint, der einen Anzug aus braunroter Seide mit scharlachroter Weste und Schärpe trug. Sein Haar fiel gelockt bis auf die Schultern und glänzte vor Pomade. Während er sprach, ruhte seine Hand auf seinem Degengriff. Die beiden schienen sich gut zu verstehen.


  Wo war Phoebe? Plötzlich kam Olivia sich einsam und fehl am Platz vor, in Vergessenheit geraten, uninteressant geworden. Da entdeckte sie Phoebe in einer Fensternische am anderen Ende der Menschenmenge höchst angeregt in ein Gespräch mit einem kleinen, rundlichen Mann mit rosigem Gesicht und offensichtlich leutseligem Wesen vertieft. Er wirkte zwar nicht wie ein Poet, schien aber Phoebes Aufmerksamkeit zu fesseln.


  Olivia hielt auf die beiden zu.


  »Ich frage mich nur, warum Ihr diese Eindrücke nicht Colonel Hammond mitteilt, Lord Channing?«, fragte Cato.


  Godfrey fuhr sich mit der Zunge nervös über die Lippen. »Mylord, ich möchte mich nicht respektlos über den Kommandanten äußern, doch ist er mehr an harten Tatsachen als an Eindrücken und Meinungen interessiert. Ich hätte gedacht, Ihr würdet Euch für meine Eindrücke vom Verhalten des Königs zugänglicher zeigen.«


  Cato nickte langsam. Da war etwas Wahres dran. »Ihr sagt, der König sei zerstreut.«


  »Ja … und seine Stimmung ist großen Schwankungen unterworfen. Wirkt er an einem Tag niedergeschlagen, strotzt er tags darauf vor Optimismus«, erklärte Godfrey eifrig. »Ich bin überzeugt, dass er Informationen erhält, von denen wir nichts wissen. Als die Schotten die Grenze überschritten, war er besonders guter Laune, und ich weiß, dass Colonel Hammond ihn nicht von den Truppenbewegungen informierte.«


  »Hmmm.« Wieder nickte Cato. Schon seit langem argwöhnte er, dass der König Zugang zu Informationen über seine Anhänger auf dem Festland besaß. »Ich werde Colonel Hammond von Euren Eindrücken Mitteilung machen.« Er sah den jungen Mann an und fragte sich, was es war, was ihm an diesem missfiel … vielleicht seine Augen, die zu eng beisammenstanden, doch konnte man das einem Menschen wohl kaum anlasten.


  »Der König scheint mich zu begünstigen«, sagte Godfrey. »Wenn es mir gelingt, oft bei ihm zu sein, bekomme ich vielleicht konkretere Informationen. Wenn Ihr den Colonel dahingehend beeinflussen könntet, dass sich meine Pflichten mehr auf den König konzentrieren …«Er machte ein fragendes Gesicht.


  »Ihr glaubt, dass Ihr einen guten Spitzel abgebt?«, fragte Cato.


  »Einen hervorragenden, Mylord«, sagte Godfrey mit Überzeugung. Von Brian Morse wusste er, dass Zaudern Lord Granvilles Ungeduld weckte. Ihm gefiel es, wenn jemand zur Sache kam und mit Entschiedenheit sprach und handelte. Für falsche Bescheidenheit war also nicht die Zeit und der Ort.


  »Ich werde die Sache mit Colonel Hammond besprechen«, beschloss Cato. »Haltet in der Zwischenzeit Augen und Ohren offen.«


  »Das werde ich, Mylord.« Godfrey zögerte mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen. »Ich fragte mich schon, Mylord …«


  »Was denn?«


  »Ob ich Lady Olivia vorgestellt werden könnte«, vollendete Godfrey nun rasch. »Ich würde allzu gern ihre Bekanntschaft machen, Sir.« .


  Cato strich über sein Kinn. »Kein unbilliges Verlangen«, bemerkte er. Er blickte suchend um sich. »Ach, ich sehe sie dort mit Lady Granville.« Gefolgt von Godfrey ging er auf sie zu.


  Godfrey hatte Olivia schon den ganzen Abend beobachtet. Brian Morse hatte die Wahrheit gesagt. Sie war trotz der Granville-Nase ein ansehnliches Ding. Eine Erbin wie sie in seinem Bett würde nicht nur seine finanziellen Probleme lösen. Er hatte auf Granville einen guten Eindruck gemacht, und mit Brians Hilfe würde er ihm kleine Informationshäppchen liefern, die ihm das Vertrauen des Marquis sicherten. Jetzt hieß es nur noch, die Tochter zu erobern. Aber das sollte nicht allzu schwierig sein. Godfrey wusste, dass er als charmant und liebenswürdig galt, als gut gekleidet und einigermaßen gut aussehend. Die Granville-Erbin war allem Anschein nach nicht anderweitig gebunden. Er folgte dem Marquis mit forschem Schritt.


  Phoebe sah die beiden nicht kommen, da sie mit ihrem Dichter angeregt diskutierte. Obwohl seine Vorliebe blumigen, sentimentalen Versen galt, verstand er es, meisterhaft die Komplexität von Reim und Versmaß zu erläutern, und sie hatte in letzter Zeit Gespräche über solche Themen sehr entbehrt. Während ihres Aufenthalts auf Hampton Court, als der König nach Gutdünken des Parlaments Hof gehalten hatte, waren dort die größten Dichter des Landes anzutreffen gewesen, doch Carisbrooke mangelte es an diesen Raffinessen.


  Olivia nahm an der Konversation nur am Rand teil, glücklich, dass sie einen unverfänglichen Standort gefunden hatte und nicht gezwungen war, Banalitäten mit Fremden auszutauschen. Ihr Blick überflog die Halle, wobei sie Anthonys neuerliches Erscheinen halb fürchtete, halb herbeisehnte. Es war für ihn so gefährlich … Welches Spiel spielte er? War Caxton sein wirklicher Name oder ein Deckname? Hieß er Anthony oder Edward? Besaß er wirklich einen Familiensitz auf dem Festland? Er hatte von einer Tante gesprochen … von einer Tante, die seine Hemden bestickte. Es klang so absurd, so unwahrscheinlich.


  »Olivia, meine Liebe …«


  Olivia zuckte zusammen, als die Stimme ihres Vaters ihre Gedanken störte.


  Er lächelte. »Habe ich dich erschreckt?«


  »Ach, ich war meilenweit entfernt«, sagte sie und sah Catos Begleiter an.


  »Darf ich dir Godfrey, Lord Channing, vorstellen«, sagte Cato.


  Godfrey beugte sich tief über Olivias Hand. »Lady Olivia, es ist mir eine Ehre.« Er hob den Blick und lächelte gewinnend.


  Olivia spürte den ersten tiefen Schauer der Abneigung. Sie entzog ihm bereits ihre Hand, als sie knickste und die gebührenden Antworten murmelte. Was hatte er an sich? Da war etwas … ein Widerhall… der sie mit Entsetzen erfüllte. Seine Augen waren es. So kalt und grün, obschon er lächelte. Kalt und berechnend. Sie hatte diese Augen schon einmal gesehen, nein, nicht die Augen, aber den Ausdruck. Und sein Mund, dieser dünne Strich. Ein grausamer Mund. Es kam ihr so vor, als kenne sie ihn schon seit langem.


  »Den ganzen Abend hoffte ich, Eure Bekanntschaft zu machen, Lady Olivia«, sagte Godfrey herzlich lächelnd. »Ich bin zuversichtlich, Euch und Lady Granville eines Nachmittags einen Besuch abstatten zu können.«


  »Ja … ich meine, diese Frage solltet Ihr an meine Stiefmutter richten.« Olivia deutete auf Phoebe, die sich vom Dichter abgewendet hatte, als sie ihren Gatten näher kommen sah.


  »Lord Channing, wenn ich nicht irre?«, sagte Phoebe mit bereitwilligem Lächeln. Sie musterte Olivia kurz, und sofort erwachte ihre Sorge. Olivia war noch bleicher als zuvor. »Nun, auf Chale führen wir kein sehr geselliges Leben«, sagte Phoebe ausweichend.


  »Ach, ich erwarte mir keine Lustbarkeit, Madam«, beruhigte Godfrey sie. »Ich wäre glücklich, mit Euch plaudern zu dürfen.«


  Phoebe sah ihren Mann erstaunt an, der andeutungsweise die Schultern zuckte. »Nun, natürlich würden wir uns freuen, Euch begrüßen zu dürfen, Sir«, entschied sie höflich.


  »Bis später. Lady Olivia, Lady Granville, Mylord …« Godfrey verbeugte sich vor der ganzen Gesellschaft und schlenderte davon, befriedigt von seinen ersten Schritten.


  Brian. Er erinnert mich an Brian. Der Raum drehte sich um sie, und Olivia legte eine Hand an die Kehle.


  »Cato, wir sollten gehen«, reagierte Phoebe rasch. »Olivia war heute zu lange auf den Beinen.«


  »Ja, natürlich. Ich werde den Wagen vorfahren lassen.«


  »Was ist los?«, fragte Phoebe, als ihr Mann verschwunden war. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  So ist es, dachte Olivia. Brian Morse war tot, von Lord Granvilles Schwert gefällt. Phoebe hatte mit angesehen, wie es geschah. Und Godfrey Channing konnte nichts für diese gewisse Ähnlichkeit. Aber jeder mit diesen Augen und diesem Mund musste Böses in sich tragen.


  Olivia tat einen tiefen, beruhigenden Atemzug. Es war lächerlich und ein Zeichen ausschweifender Fantasie, so zu denken. Hätte ihre Nacht mit Anthony nicht den längst begrabenen Albtraum entfesselt, wäre sie nie auf eine solche Gedankenverbindung gekommen. Sie musste sie rasch verdrängen, sonst würde dieses Gift alles durchdringen. Es hatte schon genug Unheil angerichtet.


  »Der Wagen steht bereit.« Cato war wieder erschienen. »Fühlst du dich schon besser, Olivia?«


  »Ja, viel besser. Es war nur eine kleine Schwäche«, beruhigte Olivia ihn und nahm seinen freien Arm.


  »Warum war Lord Channing so sehr darauf bedacht, unsere Bekanntschaft zu machen?«, fragte Phoebe, die auf der anderen Seite Catos ging. »Er ist doch kein Bewerber um Olivias Hand, oder?«


  »Mag sein, dass er solche Pläne hegt«, sagte Cato, als sie den Wagen im Hof erreichten.


  »Nein!«, rief Olivia erschrocken aus. »Einen Freier wie ihn möchte ich nicht.« Sie drehte sich um und sah ihren Vater verstört an, als er ihr beim Einsteigen half. Im Fackelschein wirkte der Blick ihrer dunklen Augen noch eindringlicher.


  »Dann musst du es ihm beibringen«, sagte Cato gelassen. »Du bist in einem Alter, meine Liebe, in dem sich Bewerber sehr bald in Scharen einstellen werden. Du musst selbst entscheiden, wie du mit ihnen umgehst.«


  »Ich werde dir beistehen«, sagte Phoebe und legte eine Hand auf Olivias Arm. »Du hast nichts zu befürchten.«


  »Nein, gar nichts«, pflichtete Cato ihr bei. Er stieg auf sein Pferd, um neben der Kutsche zu reiten. »Es ist nur natürlich, dass Männer um dich werben, Olivia.«


  Olivia ließ sich in die Lederpolsterung sinken. Sie war unvernünftig. Natürlich konnte sie Lord Channings Werbung ausschlagen, falls er tatsächlich dergleichen im Sinn hatte. Doch wurde damit die Auflösung eines unentwirrbaren Knäuels von Knoten noch mehr erschwert.


  Kapitel 9


  Brian Morse lehnte sich an seinem gewohnten Platz in der Kaminecke der Schankstube des Ankers an die Wand. Er rieb seinen Schenkel, und als er seinen Arm bewegte, spürte er, wie eine große, in Rippenhöhe gelegene Brustnarbe spannte und hämmerte. Der Schmerz war ständig da. Der Schmerz und das Wissen um die Niederlage. Sie lag in den tiefen Furchen seines Gesichtes, in seinem Hinken, in der ständigen Pein. Von Catos Schwert niedergestreckt, hatte er wider allen Erwartungen überlebt, wiewohl es ihm in den Monaten der Agonie an jeglicher Energie mangelte. Und doch hatte er es irgendwie geschafft. Allmählich waren seine Wunden verheilt, nicht gut, nicht sauber, aber immerhin verheilt.


  Ohne den Blick von der Tür zu wenden, führte er seinen Humpen an die Lippen. Er erwartete Godfrey Channing mit einem Bericht über dessen Fortschritte. Ein mit Olivia vermählter Channing stellte für ihn eine angenehme Aussicht dar. Ein Mann mit brennendem Ehrgeiz und ohne eine Spur von Moral. Daher ein gefährlicher Mensch. Einer, der klug genug war, seine wahren Absichten zu verbergen, um sein Ziel zu erreichen. Aber am Ende würde er sie doch zeigen. Wenn es zu spät für die Granvilles war, um etwas dagegen zu unternehmen. Und dann, ja dann, würde Olivia den Preis bezahlen und Cato Granvilles Stolz und Arroganz würden zu Staub werden. Es war eine wundervolle subtile Rache.


  Die Tür öffnete sich, und Godfrey trat ein. Sein rostbraunes und rotes Festgewand hatte er gegen einen Reitanzug vertauscht, sein Auftreten erweckte den Eindruck großer Selbstzufriedenheit. Er erspähte Brian sofort durch den blauen Dunst eines halben Dutzends Tonpfeifen und ging über die klumpigen Sägespäne auf dem Boden auf ihn zu.


  Brian deutete auf den Bierkrug vor sich. Mit einem dankenden Nicken hob Godfrey den Krug an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck.


  »Der Abend ist nach Plan verlaufen?«, fragte Brian über den Rand seines Humpens hinweg.


  »Ich denke schon.« Godfrey stellte den Krug ab und setzte sich auf einen Schemel. »Granville zeigt Interesse an dem, was ich zu sagen hatte, und möchte, dass ich den König bespitzle.«


  Brian nickte. »Ich werde Euch immer wieder häppchenweise mit Informationen über die Aufstände der Royalisten und den Vormarsch der Schotten versorgen, die Ihr dann geheim an den König weitergeben könnt. Granville werdet Ihr nur sagen, was auch der König weiß. Bald wird er zu der Meinung gelangen, dass Ihr überaus nützlich seid. Und wenn Ihr Granville nützlich seid, wird er Euch mit offenen Armen in den Schoß der Familie aufnehmen.« Sein Mund verzog sich in einem zynischen Lächeln. »Und was ist mit meinem Häschen?«


  »Häschen?« Godfrey schien verdutzt.


  »Olivia, meine kleine Schwester. Es war mein Kosename für sie, als sie noch klein war. Was für ein liebes Häschen sie war. Besonders, wenn sie davonlief.« Wieder flackerte sein gieriges Lächeln auf.


  »Ich finde sie sehr anziehend«, sagte Godfrey. »Ich werde meine Augen im Bett nicht schließen müssen.« Er stieß ein heiseres Lachen aus und trank noch einen mächtigen Schluck.


  »Ich habe sie seit einigen Jahren nicht mehr gesehen«, sinnierte Brian. »Sie muss jetzt ganz erwachsen sein. Stottert sie noch?«


  »Nicht dass es mir aufgefallen wäre. Sie sagte auch nicht viel. Aber mein Interesse an ihrem Mund hat wenig damit zu tun, was aus diesem herauskommen könnte.« Wieder lachte er scheppernd.


  »Das lasst sie lieber nicht merken. Ich sage schon, dass sie Verstand besitzt.«


  »Ach, sie wird bald merken, dass es andere, wichtigere Dinge als Bücher gibt«, sagte Godfrey zuversichtlich. »Ich werde sie so beschäftigen, dass sie keine Zeit hat, ihren Kopf mit solchem Unsinn zu belasten.« Wieder trank er einen Schluck und sah auf die schädelförmige Uhr, die an seinem Gürtel hing. »Ich muss mich auf den Weg machen. Um Mitternacht habe ich eine Verabredung.«


  »Mit Eurem Kunden?«


  »Ja.« Godfrey wirkte ein wenig erschrocken. »Was wisst Ihr von ihm?«


  Brian schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich hörte nur mit, als Ihr mit George hier über einen möglichen Käufer Eurer Beute gesprochen habt …kurz bevor Ihr und ich uns zusammenfanden. Und eine Verabredung um Mitternacht … Er zuckte anzüglich die Schultern.


  Godfrey fiel die vergangene Situation ein. »Ja, Ihr habt Recht. Und sobald der Handel perfekt ist, wird meine Börse sehr viel schwerer sein.«


  »Kommt in zwei Tagen in mein Quartier in Ventnor. Dann werde ich weitere Informationen für Euch haben.« Brian lehnte sich an die Wand und schloss halb die Augen.


  »Morgen besuche ich Lady Olivia«, sagte Godfrey noch über die Schulter, als er sich zur Tür umdrehte.


  »Ach, mein kluges Häschen.« Brian lächelte vor sich hin. »Ihr tätet gut daran, etwas Gelehrtes zu lesen, damit Ihr ein Gesprächsthema habt.«


  Godfrey schnitt eine Grimasse, als er ging, doch war er durchaus gewillt, auf einen Mann zu hören, der mit den Gepflogenheiten und Neigungen der Granvilles so vertraut war.


  Um Punkt Mitternacht stieg Anthony den schmalen Klippenpfad zur Puckaster Cove hinunter, um sich mit Godfrey Channing zu treffen. Verschwunden die elegante bronzefarbige Seide, die Spitzenrüschen, die schwarze Perle und der Onyxsiegelring. Er war wieder in die Fischerkluft geschlüpft, hatte sein Gesicht rot bemalt und den Schnauzbart angeklebt, der über geschwärzten Zähnen thronte. Die Mütze trug er tief in die Stirn gedrückt. Die Waffe an seiner Hüfte war die schlichte, handliche Klinge des Piraten.


  Er ließ zwei Männer als Rückendeckung am Fuß des Klippenabsturzes zurück. Als die Schritte des Piraten auf dem sandigen Pfad verklangen, murmelte Sam seinem Gefährten zu: »Manchmal glaube ich wirklich, der Herr hat den Verstand verloren. Was soll das … er schickt Mike zum Haus des Mädchens, damit er einen Plan zeichnet?«


  »Mike ist gut im Ausspähen«, gab der andere zurück. »Der Beste, den er schicken konnte.«


  »Möchte wissen, warum er überhaupt jemanden schicken musste.« Sam spähte durch das Gebüsch, das sie verbarg, hinunter auf die Bucht. Der Herr hatte den Strandstreifen erreicht. Nun stand er da, die Hände in den Taschen, und blickte aufs Wasser hinaus. Seine Haltung war so zwanglos, als hätte er einen Mondscheinspaziergang vor.


  »Sieht dem Herrn nicht ähnlich, dass ihm ein Frauenzimmer so unter die Haut geht«, bemerkte Sams Gefährte. »Eine kommt, die Nächste geht, so hielt er es immer.«


  »Ja«, gab Sam ihm Recht. Dann krabbelte er vor. »Hm, das muss wohl der Kerl sein. Sieht aus, als wäre er allein. Du beobachtest den Pfad, während ich hier Wache halte.«


  Der andere schlich den Weg hinunter, und Sam, der seine Klinge aus dem Gürtel nahm, behielt den Strand im Auge.


  Anthony wandte sich nicht um, als Godfrey sich ihm auf dem Sand näherte. Er blickte unbeirrt hinaus auf die See und pfiff leise zwischen den Zähnen. Nur wer ihn gut kannte, hätte an der Schulterhaltung und der Kopfneigung gemerkt, dass jeder Muskel angespannt war, jeder Zoll seines Körpers auf Gefahr gefasst.


  Godfrey hustete laut. Ohne sich umzudrehen, bemerkte der Fischer obenhin: »Schöne Nacht, nicht?«


  »Mir einerlei«, sagte Godfrey. »Seid Ihr allein?«


  Ein mordlustiger Geck, dem Schönheit nichts bedeutet. Anthony schürzte die Lippen, sagte aber nur: »So allein wie Ihr.«


  Godfrey blickte aufmerksam um sich. Der Strand lag im Mondschein verlassen da. »Wir müssen klettern.«


  »Dann geht voraus.« Nun erst wandte Anthony sich um und zeigte ein Lächeln mit schwarzen Zähnen. »Mal sehen, was Ihr für mich habt.«


  »Ihr habt das Geld? Ich möchte es sehen, ehe ich Euch etwas zeige.«


  »Ihr seid wohl nicht sehr vertrauensselig, hm?« Anthony langte in die Tasche seiner schmuddeligen Breeches und zog einen Lederbeutel hervor. »Da drinnen sind fünfhundert Guineen in Gold. Der Rest folgt bei Lieferung.«


  Godfreys Augen leuchteten auf, als er den Beutel in der Hand wog. Er löste die Lederschnur und spähte hinein. Gold blinkte ihm entgegen. »Ihr müsst die Waren selbst abholen«, sagte er.


  Anthony streckte die Hand aus und griff nach dem Beutel. »Wie abgemacht. Aber erst wollen wir sehen, was Ihr habt, edler Herr.«


  Godfrey drehte sich zum Klippenpfad um. Anthony, der seine Verachtung kaum verbergen konnte, folgte ihm. Nach dem Abend auf Carisbrooke wusste er nun, mit wem er es zu tun hatte, da Klatsch, zumal solch boshafter Natur, weite Kreise zog. Er wusste mehr von Lord Channing als diesem lieb sein konnte. So wusste er, dass die Habgier des jungen Lords von Not gespeist wurde, da er hoch verschuldet war. Ein Mann, der nach Macht und Einfluss strebte, benötigte Reichtum, der ihm den Weg ebnete. Nun waren die Channings zwar vornehm, aber bettelarm, da ihre riesigen Besitztümer der Habgier und Dummheit vieler Generationen zum Opfer gefallen waren.


  Der gegenwärtige Lord Channing verfügte über eine gewisse Gerissenheit, die seiner Habgier zu Hilfe kam. Er schien gut und sorgfältig zu planen und verstand es, Männer für sich tätig werden zu lassen, die die größten Risiken an seiner Stelle trugen. Diese Gerissenheit ging freilich Hand in Hand mit einem völligen Mangel an Respekt vor menschlichem Leben … es sei denn natürlich, es ging um sein eigenes. Er nahm, wo er konnte, egal, woher es kam.


  Obschon Anthony selbst ein Leben außerhalb des Gesetzes führte, war dieser Mann in seinen Augen nichts weiter als Ungeziefer.


  Im unteren Bereich des Klippenabsturzes angelangt, wandte Godfrey sich nach rechts. Der schmale Pfad war steinig, mehr Ziegensteig als Pfad. Vorsichtig setzte er jeden Schritt, während Anthony ausschritt, als ginge er über weichen Rasen.


  Sam und sein Gefährte hielten Abstand und bewegten sich wie Gespenster im Schatten der Felsen.


  Mitten auf dem Pfad hielt Godfrey inne und wartete, bis Anthony ihn eingeholt hatte. »Legt Eure Waffen ab. Ich bin nicht so dumm, Euch die Waren zu zeigen, wenn Ihr eine Klinge tragt.«


  Anthony zuckte mit den Achseln und löste seinen Waffengürtel, den er auf den Boden legte.


  »Was habt Ihr sonst noch?«


  Anthony bückte sich und zog ein Messer aus dem Stiefel. Dieses legte er neben den Degen. Dann streckte er seine Hände aus und zuckte wieder mit den Achseln.


  Godfrey nickte. »In diese Richtung.« Er wandte sich zur Klippenwand und drängte sich durch ein Dickicht von Ranken und Unkraut. Anthony folgte ihm.


  Sie betraten eine stockfinstere Höhle. Godfrey tastete am Eingang herum. Feuerstein strich über Zunder, ein Flämmchen glomm in einer Laterne auf. Godfrey hielt die Laterne hoch, um das Licht auf die Ballen und Kisten zu lenken, die an den Wänden gestapelt waren.


  »Seht Euch um.« Er legte die freie Hand an den Degengriff und zog die Klinge ein Stück aus der Scheide.


  Anthonys Lächeln war nicht angenehm, als er das Geräusch vernahm, doch war sein Rücken Godfrey zugewendet, und der andere konnte sein Gesicht nicht sehen.


  Anthony untersuchte die Waren. Sie waren größtenteils in gutem Zustand und würden sich auf der Auktion in Portsmouth gut verkaufen. Er verabscheute Wrackräuber, war aber zu praktisch veranlagt, um einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen. Später, wenn Godfrey Channing ihm nicht mehr nützen konnte, gedachte er ihm drastisch zu verdeutlichen, dass er einen Irrweg ging. Im Moment wollte er ihn benutzen. Und der Sache des Königs würde dadurch geholfen.


  Er nahm ein Stück Kreide aus der Tasche, ging hin und her und markierte mit einem Kreuz, was er nehmen wollte. »Ich nehm diese vier Truhen, die gemusterten Seiden, die zwei Ballen Samt, die Brüsseler Spitze, die Kiste mit Delfter Porzellan und die andere mit venezianischem Kristall. Der Rest ist wertloser Plunder.«


  Die für einen Fischer typische gedehnte Sprechweise klang plötzlich korrekter, doch nahm Godfrey die leichte Veränderung der Vokale nicht wahr. Für ihn zählte nur, dass der Mann an einem Geschäft interessiert war.


  »Tausend Guineen«, sagte er. »Wir einigten uns auf tausend Guineen.«


  »Nur, wenn ich alles genommen hätte. Ich zahle achthundert für die Dinge, die ich auswählte. Keinen Penny mehr.«


  Achthundert waren achthundert. »Abgemacht.« Godfrey rieb sich die Hände. »Wie wollt Ihr die Sachen fortschaffen?«


  »Das überlasst nur mir, junger Herr.« Nun war es wieder der Fischer, der sprach. »Am Morgen werden sie abtransportiert.«


  »Und die Bezahlung?«


  Als Antwort warf Anthony ihm den Beutel zu. Der überrumpelte Godfrey wollte danach greifen und verfehlte ihn. Mit lautem Klirren fiel er zu Boden. Er bückte sich und hob ihn auf, ohne den spöttischen Zug um den Mund des Fischers und seinen verächtlichen Blick wahrzunehmen.


  »Der Rest wird morgen zu Mittag im Anker nachgeliefert. Ich nehme an, dass George seinen Anteil haben möchte, da nun absehbar ist, dass Euer Schiff nicht mehr kommt.« Der Fischer lachte, und es war kein freundliches Lachen.


  Godfrey umklammerte seinen Degengriff fester. »Nichts hätte er lieber getan, als den Mann mit seiner Klinge aufzuspießen. »Wann holt Ihr die Sachen?«, fragte er ungehalten. »Ich werde zur Stelle sein.«


  »Bald nach Tagesanbruch, denke ich«, sagte der Fischer gedehnt. »Aber Ihr müsst nicht da sein. Meine Männer wissen, was sie zu tun haben.«


  Jetzt muss es etwa eins sein, rechnete Godfrey. Nur vier Stunden, und es wurde Tag. Heute würde er keinen Schlaf bekommen. »Ich werde da sein«, sagte er. Hielt der Mann ihn für so dumm, dass er ihn die Ladung unbeaufsichtigt abholen ließ?


  »Wie Ihr wollt.« Der Fischer wandte sich ungerührt dem versteckten Höhleneingang zu. »Dann haltet Wache, wenn es Euch beliebt. Aber ich muss Euch warnen … meine Leute werden ihre Waffen nicht ablegen. Sie bewegen sich rasch und lautlos und werden um sechs zur Stelle sein. Folgt ihnen jemand, fassen sie das nicht freundlich auf. Und ihre Manieren sind nicht so gepflegt wie meine. Also lauft ihnen lieber nicht über den Weg.«


  Damit war er verschwunden und ließ Godfrey allein mit seiner Wut und seinen fünfhundert goldenen Guineen in der Höhle zurück.


  Anthony ging den Pfad zurück und nahm seine Waffen an sich. Sam und sein Begleiter tauchten aus den Schatten des Kliffs in einiger Entfernung von der Höhle auf.


  »Findet ihr den Weg wieder?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann also im Morgengrauen. Ihr braucht zehn Mann und die Boote. Die Waren sind mit einem Kreidekreuz gekennzeichnet.«


  »Wird es Arger geben?«


  »Ich glaube nicht. Der Kerl ist zu habgierig, um den Handel zu gefährden. Aber seid dennoch auf der Hut.«


  »Ja, Sir. Ihr wollt zurück zum Schiff?«


  Da lächelte Anthony und versetzte Sam einen leichten Schlag auf die Schulter. »Nein, noch nicht, mein Freund. Kein Grund zu Befürchtungen. Ich bin voll bei Verstand.«


  »Na, hoffen wir’s«, murmelte Sam. »Ich glaube, Mike erwartet Euch oben.«


  »Das will ich hoffen.« Anthony lachte und lief leichten Schrittes davon.


  Mike wartete am oberen Ende des Pfades. Zwei Ponys grasten ruhig die spröden Halme des Klippenkammes.


  »Erfolg gehabt, Mike?« Anthony nahm seinen Waffengürtel ab.


  »Ja, Sir. Ich konnte einen groben Plan zeichnen. Die junge Dame bewohnt ein Gemach im Seitentrakt.« Mike entrollte einen Bogen Papier. »Seht her, Sir.« Auf der sachkundig ausgeführten Planskizze von Lord Granvilles Haus in Chale war jede Tür und jedes Fenster deutlich eingezeichnet. »Da ist dieser Baum … seht … eine Magnolie.« Er deutete auf den Baum vor dem betreffenden Fenster.


  »Wie passend«, murmelte der Pirat und riss seinen Schnauzbart mit einer schmerzlichen Grimasse ab. »Bist du sicher, dass es ihr Gemach ist? Ich würde nur ungern bei Lord Granville und seiner Gemahlin landen.« Er steckte den schäbigen Schnauzer in seine Hosentasche und zog ein Taschentuch und ein zusammengedrehtes Stück Papier, das Salz enthielt, heraus.


  »Ich weiß es von Milly, Sir. Sie ist dort Hausmädchen. Ich kenne sie von Jugend auf. Sie kredenzte mir in der Küche ein Ale und schwatzte mit mir.«


  »Und was ist mit Hunden?« Anthonys Stimme war gedämpft, als er seine geschwärzten Zähne mit Salz abrieb.


  »Zwei Jagdhunde, die über Nacht in der Küche gehalten werden. Wenn sie Euch hören, wecken sie das ganze Haus.«


  Anthony steckte das Taschentuch wieder ein und studierte den Lageplan. »Die Küche ist im rückwärtigen Teil des Hauses?«


  »Ja, Sir. Hier.« Mike deutete darauf.


  »Dann werden sie mich nicht hören.« Er faltete den Plan zusammen und griff wieder in seine Tasche, um einen schmalen Band hervorzuholen, den er lächelnd in der Hand wog. Dann platzierte er den Plan vor das Deckblatt und steckte das Buch zum Taschentuch in seine Tasche.


  Er ergriff die Zügel eines der Ponys. »Nimm meinen Degen an dich. Vor Tagesanbruch bin ich wieder da.«


  »Sollte ich nicht mitkommen, um Euch Deckung zu geben?«


  Anthony schüttelte den Kopf und schwang sich auf den Rücken des Ponys. »Mike, das ist ein Streich, den ich allein ausführe. Ich bin mir selbst Deckung genug. Sei bei Tagesanbruch zur Stelle, damit du das Pferd übernehmen kannst.« Grinsend hob er die Hand zum Abschied und trieb das Tier zu einem kurzen Galopp an.


  Vor den Toren zu Lord Granvilles Besitz ließ er das Pony stehen und fesselte ihm die Vorderbeine, damit es sich nicht zu weit entfernte. Dann ging er ein Stück auf dem Weg zurück, um die Hindernisse zu besichtigen, die sich seinem heimlichen Eindringen entgegenstellten. Die Tore waren verschlossen. Die rote Backsteinmauer war hoch, stellte aber für jemanden, der gewohnt war, die Takelung einer Fregatte zu erklimmen, kein Problem dar.


  In Sekundenschnelle hatte er die Mauer überwunden und landete im weichen Erdreich von Lord Granvilles Garten. Im Schatten der Mauer war es sehr finster und still. Die nächtliche Stille wurde nur von Amselgezwitscher und dem Geraschel kleiner Tiere im Gebüsch gestört.


  Anthony näherte sich dem schlafenden Haus im Schutz der Bäume. Nirgendwo war Licht. Aufsteigender Rauch aus dem Küchenkamin war das einzige Anzeichen, dass das Haus bewohnt war. Seine Schritte dämpfte das Gras, als er um die Hausecke schlich.


  Die Magnolie war ein altehrwürdiger Baum mit dichtem glänzenden Laub. Ein starker Ast reichte nahezu bis zu Olivias Fenster, das höchst praktisch nur angelehnt war.


  Anthony schwang sich in das Geäst der Magnolie und kletterte rasch nach oben. Gleich darauf saß er auf dem Fenstersims von Olivias Gemach. Der Raum wurde matt vom Mond erhellt, die Bettvorhänge waren zurückgezogen, um die kühle Nachtluft an die Schläferin heranzulassen. Trotzdem hatte Olivia die Decken von sich getreten. Sie lag mit dem Rücken zum Fenster; ihr Nachthemd war verdreht und bis zur Mitte hochgeschoben, sodass ihr Unterleib nackt im Mondlicht schimmerte.


  Anthonys Lächeln vertiefte sich. Er nahm das Buch aus der Tasche und zog den Plan heraus. Die Rückseite des Papiers war leer. Er griff in die Tasche nach dem Bleistift, den er stets bei sich trug und warf wieder einen Blick zum Bett. Mit ein paar kräftigen Stichen brachte er das schlafende Mädchen zu Papier. Das fließende Haar, die Linie ihres Rückgrats, die sanft geschwungenen Hüften und die Wölbung ihrer Pobacken, die langen, unten gekreuzten Beine, die schmalen Füße mit den rosigen Fersen.


  Er prüfte seine Arbeit kritisch, indem er sie mit seinem Modell verglich, und faltete das Blatt dann zusammen. Schließlich griff er nach dem Buch auf dem Fensterbrett neben sich und steckte die Skizze zwischen die Blätter.


  Auf dem Fensterbrett sitzend zog er seine Stiefel aus und glitt dann in den Raum. Seine bestrumpften Füße verursachten kein Geräusch, als er zur Tür ging und den Schlüssel umdrehte.


  In der Mitte des Raumes stand ein Tischchen, auf dem ein offenes Buch neben einem Stapel Papieren lag. Olivia hatte ein paar Verse von Ovid übersetzt, ehe sie zu Bett gegangen war. Neugierig las er die Übersetzung, die nichts Stümperhaftes an sich hatte. Jedes Wort war sorgfältig und klug gewählt, um die Bedeutung des Originals wiederzugeben. Olivia Granvilles Gelehrsamkeit verdiente durchaus, ernst genommen zu werden.


  Lautlos näherte Anthony sich dem Bett. Er legte das Buch mit der Skizze auf das Nachttischchen und setzte sich auf die Bettkante. Olivia rührte sich und murmelte im Schlaf. Er liebkoste leicht ihre nackte Haut, zarte flatternde Streichelbewegungen seiner Fingerspitzen. Sie zuckte nervös, als würde eine lästige Fliege sie plagen. Lächelnd fuhr er fort, sie zu berühren.


  Olivia rührte sich wieder, streckte die Beine ganz aus und drehte sich auf den Rücken. Dann fuhr sie kerzengerade hoch. Ihre Augen waren aufgerissen, ohne etwas zu sehen, ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei.


  Rasch hielt Anthony ihr den Mund zu. »Pst, meine Blume. Ich bin es.«


  Sie setzte sich zur Wehr und stieß ihn fort. Ihr Körper verrenkte sich vor Entsetzen, als sie sich von den abscheulichen geheimen Berührungen, die ihren Schlaf heimgesucht hatten, zu befreien versuchte.


  »Nicht, nicht, nicht«, murmelte Anthony in ihr Haar und hielt sie umso fester, je mehr sie sich wehrte. Er drückte ihr Gesicht an seine Brust aus Angst, sie würde schreien und damit das gesamte Haus wecken. »Verzeih mir, ich wusste nicht, dass ich dich so erschrecken würde. Pst, Liebste.« .


  Endlich durchdrangen seine Worte den Nebel des Albtraums. Langsam wurde Olivia gewahr, dass dies Anthony und nicht Brian war. Die Berührungen waren liebevoll, sinnlich und sanft gewesen. Sie hatten mit der rauen, verächtlichen Grausamkeit der Vergangenheit nichts gemein.


  Das Entsetzen wich aus ihrem Blick, und ihr Körper beruhigte sich in seinen Armen. Anthony lockerte seinen Griff, spürte, wie sie sich ergab und lächelte reumütig in ihr verwirrtes Gesicht.


  Olivia sah ihn nur an. Ihre noch immer aufgerissenen Augen ließen in den dunklen Tiefen Spuren von Angst erkennen.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er und strich ihr eine Locke aus der Stirn. »Du musst sehr tief geschlafen haben. Ich wollte dir nur Lust bereiten.«


  Instinktiv griff Olivia nach der Decke und zog sie bis zur Taille hoch. Sie verschränkte die Arme über der Brust, als ein Schauer sie überlief. »Ich dachte … ich dachte …«


  »Was dachtest du?« Er liebkoste die Wölbung ihrer Wange.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es war nur ein Albtraum. Aber er erschien mir so wahr.«


  Sanft nahm er ihre Hände und zog sie von ihrem Körper fort. »Wie schrecklich, Gegenstand eines Albtraumes zu sein.« Er lächelte noch immer bedauernd und sah sie fragend an.


  Olivia wandte ihren Blick ab. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Was um alles auf der Welt machst du hier? Mein Vater ist im Haus.«


  »Er weiß nicht, dass ich hier bin.« Anthony fasste nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Küss mich, damit du weißt, dass ich nicht Ausgeburt eines Traumes bin.«


  »Nein!« Olivia entzog sich seinem Griff. »Du k-kannst nicht einfach hier eindringen … durch mein Fenster … wie Romeo … und erwarten, dass ich mich in Julia verwandle.«


  »Ich dachte, Romeo sei nur bis zum Balkon gelangt«, bemerkte Anthony. Doch er rückte von ihr ab und legte die Hände resigniert auf seine Knie.


  »Wie Romeo siehst du allerdings auch nicht aus«, stellte Olivia treffend fest. »Warum bist du so gekleidet? Hast du Farbe im Gesicht?«


  »Ich hatte geschäftlich zu tun und keine Zeit, die Farbe abzuwischen.«


  »Aber was bist du?«, wollte sie wissen.


  »Pirat… Schmuggler …«Er lachte leichthin.


  »Und ein Mann, der im Empfangssalon des Königs auftaucht und einen geckenhaften Einfaltspinsel mimt. Und sieh dich jetzt an …« Sie ließ eine entsprechende Geste folgen. »Was stellst du jetzt dar?«


  »Einen Fischer.«


  »Einen Fischer?« Olivia starrte ihn verdutzt an. »Wie viele Menschen bist du, Anthony … oder heißt du Edward?«


  »Mag es auch kaum glaublich sein, nur einer«, griente er. »Und Anthony muss dir genügen. Aber jetzt ist mir danach, den Arzt zu spielen.« Er griff nach der Decke und entzog sie ihr. »Dreh dich um und lass mich dein Bein sehen.«


  »Es ist gut verheilt«, sagte sie und fasste wieder nach der Decke. »Phoebe hat die Wunde begutachtet.«


  »Dennoch möchte ich den Fortschritt meines Werkes selbst inspizieren.« Seine Augen verdunkelten sich, und er legte seine kühlen und kraftvollen Hände auf die ihren, die die Decke umklammert hielten. »Warum bist du nach allem, was zwischen uns war, so schüchtern, Olivia?«


  Sie gab keine Antwort und wiederholte leise: »Warum bist du g-gekommen?«


  »Um deine Wunde anzusehen und dir dies zurückzugeben.« Er ließ ihre Hände los. Aus seinem Blick sprach unverkennbare Enttäuschung, und er gab ihr das Buch.


  »Du hast deinen Aischylos auf dem Schiff vergessen.«


  »Ach.« Es war das Buch, in dem sie gelesen hatte, als sie über den Klippenrand stürzte. Sie schlug es auf, und das zusammengefaltete Blatt fiel heraus, mit der Seite, die den Plan zeigte, nach oben. »Wer hat das gezeichnet?«


  »Mike. Ich wollte sicher sein, das richtige Fenster zu finden.«


  »Müßig drehte Olivia den Plan um – und versteinerte. »Das bin ja ich! Du hast mich im Schlaf gezeichnet! Wie k-konntest du nur?!«


  »Weil es unwiderstehlich war«, gestand er. »Meine Leidenschaft für Anatomie kennst du ja.«


  »Du bist abscheulich!«, erklärte Olivia. »Du spionierst hinter anderen her und schleichst dich an sie an. Abscheulich!«


  Anthony beschränkte sich auf das Hochziehen einer Braue. Er stand auf und fing an, leise pfeifend im Raum auf und ab zu gehen. Mit schräg gelegtem Kopf begutachtete er die Bilder an den Wänden, fuhr mit der Fingerspitze über die Rücken der Bücher auf dem Regal, griff nach ihrer Haarbürste mit dem Elfenbeingriff und dem kleinen, mit Perlen besetzten Handspiegel.


  »Allmächtiger, ich hatte momentan vergessen, dass ich noch Farbe im Gesicht habe. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich deinen Waschlappen benutze?«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, machte er sich mit Seife, Waschlappen und Wasser an die Arbeit und rieb das Rouge von seinen Wangen. »So,^ das ist schon annehmbarer, meinst du nicht?« Er legte den Spiegel aus der Hand und wandte sich ihr mit Zustimmung heischendem Lächeln zu.


  Olivia ermahnte sich, nicht zu lachen. Sie hatte sein unbekümmertes Umherwandern in fassungslosem Schweigen beobachtet und sich gefragt, warum man ihm unmöglich grollen konnte. Und jetzt sah er sie mit hoffnungsvollem Hundeblick an.


  Anthony grinste, da er wie so oft zuvor ihre Gedanken lesen konnte. Sein Blick fiel auf ein Schachbrett, das in die Platte eines Tisches neben dem leeren Kamin eingelassen war.


  »Sollen wir Schach spielen?«, fragte er.


  »Ob wir was …?«


  »Schach«, wiederholte er. »Eine Tätigkeit, die nicht Anstoß erregt, da wir durch ein Brett geziemend getrennt sind.« Er nahm einen schwarzen und einen weißen Bauern und ging ans Bett, die Figuren hinter seinem Rücken haltend. »Wähle.« Er streckte ihr die geschlossenen Fäuste entgegen.


  Wortlos tippte Olivia auf seine Rechte. Er öffnete die Finger und enthüllte den weißen Bauern.


  »Weiß eröffnet«, sagte er.


  »Und Weiß wird gewinnen«, erklärte Olivia und schob die Decke von sich. Eine Schachpartie mitten in der Nacht!


  Verrückt, aber gleichzeitig erregend. Und auf irgendeiner sonderbaren Ebene erschien es ihr völlig natürlich, sie mit einem Piraten zu spielen.


  Sie ging in ihrem Nachtgewand zum Schachtisch, wobei ihr auffiel, wie glatt und kühl die Holzdielen unter ihren bloßen Füßen waren. Sie stellte den weißen Bauern auf sein Feld.


  Anthony zündete die Kerzen eines zweiarmigen Leuchters an, der auf. einem kleinen Bord neben dem Schachtisch stand.


  »Ehe wir beginnen … spürst du die Wunde noch?«


  Olivia zögerte. »Manchmal spüre ich ein Pochen. Und wenn ich rasch gehe, spannt sie.«


  Er setzte sich und winkte sie zu sich. »Jetzt bin ich ganz Arzt, das verspreche ich, also kein Grund, sich zu schämen.«


  »Ich schäme mich nicht«, beteuerte Olivia wahrheitsgemäß.


  »Also dann …«


  Olivia dachte an die Skizze, die er von ihr gemacht hatte. Es war einfach zu absurd. Sie ging zu ihm und drehte sich um, wobei sie ihr Nachthemd anhob. Seine Finger waren kühl, als sie über die Wunde strichen.


  »Sie verheilt sehr gut«, sagt er leidenschaftslos.


  Olivia ließ den Saum ihres Nachthemdes fallen. »Das sagte ich schon. Phoebe hat sie sich angesehen.«


  Er lachte. »Sie ist wohl sehr geschickt?«


  »Mit Kräutern kennt sie sich mindestens so gut aus wie du«, erwiderte Olivia. »Nur ist sie kein Arzt.«


  »Ich muss mich bei Gelegenheit mit ihr über diese Dinge unterhalten.«


  Olivia drehte sich bestürzt um. »Und wie willst du das tun?«


  Wieder lachte er. »Mit ein wenig Einfallsreichtum. Hab Vertrauen, meine Blume.«


  »Was für eine Blume?«, fragte sie unwillkürlich.


  »Ach, ich weiß nicht.« Er lächelte versonnen. »Manchmal eine Orchidee. Auf dem Empfang heute warst du in dem flammenden Gewand mit deinem Mitternachtshaar eine exotische Orchidee. Aber ansonsten bist du ein Gänseblümchen oder eine Ringelblume, wild und ein wenig zerzaust.«


  Olivia hielt das zunächst für ein Kompliment, doch als er sie auf seine undeutbare Weise anlächelte, kamen ihr Bedenken.


  »Spielen wir eine Partie.« Sie setzte sich ihm gegenüber an den Schachtisch.


  »Sehr gut«, pflichtete er ihr gut gelaunt bei. »Nett und ungefährlich.«


  Olivia musterte ihn argwöhnisch, er aber blieb ganz ernst. Sie wechselte einen Bauern gegen die Dame auf Feld vier aus.


  Anthony warf ihr einen schnellen Blick unter hoch gezogenen Brauen zu. Eine ungewöhnliche Eröffnung.


  Er konterte mit dem gleichen Zug.


  »Bauer gegen Damenläufer nach vier«, sagte Olivia und ließ den Worten die Tat folgen. Sie lehnte sich zurück und beobachtete seine Reaktion.


  Anthony wusste, welches Spiel sie trieb. Wenn er ihr nicht Einhalt gebot, würde er sich umzingelt sehen und langsam erdrückt werden.


  »Weiß gewinnt«, kündigte Olivia wieder an.


  »Ach?« Er zog mit seinem Bauern gegen den König auf drei.


  Ohne einen Moment der Überlegung zog Olivia mit ihrem König gegen den Königsläufer auf drei. »Weiß ist im Vorteil, doch verliere ich nie«, sagte sie. »Auch wenn ich mit Schwarz spiele.«


  »Was für ein keckes junges Ding du bist«, sagte er und folgte mit seinem Zug.


  Danach wurde schweigend weitergespielt.


  Bis Olivia leise triumphierte. »Schach«, und ihren Turm verschob. »Und Matt in drei Zügen. Es sei denn, du möchtest es ausspielen.«


  Anthony ließ sich lange Zeit und studierte die Lage eingehend. Seine Niederlage hatte er schon vor ein paar Zügen vorausgesehen und alles getan, um sie zu vermeiden. Und doch hatte sie ihn besiegt. Es gab kein Leugnen. Zu seiner großen Verwunderung ärgerte ihn die Niederlage.


  Sein langer schmaler Zeigefinger tippte an seinen König, dann lehnte er sich zurück und sah sie stirnrunzelnd an.


  »Sagst du noch immer, ich sei keck?«, fragte Olivia, die sich ein selbstzufriedenes Schmunzeln nicht verkneifen konnte.


  »Ich glaube, du bist mir eine Revanche schuldig«, verlangte er mit einem Lächeln im Blick. Ihre Selbstzufriedenheit hatte etwas sehr Liebenswertes.


  »Jetzt geht es darum, wer zwei von drei Partien gewinnt«, erklärte Olivia und machte sich sofort an die Aufstellung der Figuren.


  Anthony warf einen Blick zum Fenster. Die nächtliche Finsternis lichtete sich, bald würde der Morgen grauen. »Jetzt nicht«, sagte er und stand auf. »Ich muss fort.«


  Olivia folgte seinem Blick. »O ja, das musst du.« Es hörte sich enttäuscht an. »Ich weiß, dass ich auch mit Schwarz gewinnen würde.«


  »Das werden wir noch sehen, meine Blume.« Er hob ihr Kinn mit der Fingerspitze an, dann beugte er sich in einer einzigen raschen Bewegung über sie und küsste sie auf den Mund.


  Er zog sich sofort zurück, ehe sie reagieren, ehe sich ihre Augen verdunkeln konnten.


  Olivia saß reglos da. Ihr Herz klopfte heftig, und obwohl der Kuss so flüchtig und leicht gewesen war, spürte sie noch immer den Abdruck seines Mundes. Und sie spürte nur Wonne.


  »Die nächste Partie findet auf meinem Terrain statt«, kündigte er an und ging zum Fenster. Er setzte sich rittlings aufs Fensterbrett. »Mike wird in Verbindung mit dir treten. Tu, was er sagt.« Er tippte mit den Fingern an seine Lippen und sandte ihr noch einen Kuss, dann schwang er sich über den Sims und war verschwunden.


  Olivia ging ans Fenster und spähte hinaus. Sie glaubte ihn zwischen den Bäumen zu sehen, doch bewegte er sich so schnell und verstohlen, dass sie dessen nicht sicher sein konnte.


  Wie kam er auf die Idee, sie könnte alles liegen und stehen lassen und gelaufen kommen, wenn er rief? Glaubte er, seine Pläne seien wichtiger als ihre?


  Natürlich glaubte er das. Was immer diese verdammten Pläne waren. Sie waren so gefährlich wie ungesetzlich, das wenigstens stand fest.


  Sie ging zurück zum Bett, auf dem die Skizze, die er gezeichnet hatte, inmitten des zerknüllten Bettzeugs lag. Ihre Nackenhärchen sträubten sich, als sie die Skizze betrachtete, so sinnlich war diese. Es war, als würde er mit jedem Strich seines Stiftes den gezeichneten Körper liebkosen. Sie dachte daran, wie seine Hände sich auf ihrem Körper angefühlt hatten, als sie einander liebten.


  Sie steckte das Papier zwischen die Seiten des Aischylos-Bandes und legte sich ins Bett. Ihre Hände gruben sich unter das Kissen, ihre Finger umschlossen sein Halstuch. Sie schlief ein, das Tuch in der Hand wie jede Nacht, seitdem sie aus ihrem Traum auf der Wind Dancer zurückgekehrt war.


  Kapitel 10


  »Aufwachen, du Schlafmütze. Es sieht dir gar nicht ähnlich zu verschlafen.« Etwa eine Stunde nach dem Aufbruch des Piraten stürmte Phoebe in Olivias Zimmer, das Baby auf ihrer Hüfte, ihren älteren Sohn an der Hand. »Ich habe herrliche Neuigkeiten.«


  Olivia rappelte sich aus dem Schlaf hoch. Diese Nacht war wirklich äußerst unruhig. Sie plinkerte Phoebe verwirrt an.


  Allmählich jedoch wurde die Welt klarer. Die ersten Sonnenstrahlen, Vogelgezwitscher, frischer Grasduft mit dem Verdunsten des Taus. Phoebes strahlendes, gewinnendes Lächeln und das leise Krähen des Babys.


  Olivia gähnte. »Was für Neuigkeiten?«


  Phoebe schmunzelte geheimnisvoll. »Dreimal darfst du raten.« Der kleine Earl of Grafton riss sich von ihrer Hand los und tappte zur Frisierkommode, wo, wie er wusste, schimmernde, verlockende Dinge aus Olivias Schatzkästlein lagen. Phoebe entfernte energisch Scheren und ein Nadelkissen, ehe seine Grübchenfinger danach fassen konnten. Dann fiel ihr Blick auf den Waschständer.


  Erstaunt sagte sie: »Was ist da auf dem Waschlappen? Der ist ja ganz rot. Hast du dich geschnitten?« Sie fasste das Stück an einer Ecke an.


  »Ach, ich probierte ein wenig Rouge aus«, haspelte Olivia. »Gestern kam ich mir so blass vor, als wir ausgingen. Aber es gefiel mir nicht.«


  Phoebe musterte sie prüfend. »Woher hast du es?«


  »Von einem Krämer.«


  »Und wo ist es? Kann ich es sehen?«


  »Ich habe es weggeworfen.«


  »Olivia!«


  Olivia zog ein schuldbewusstes Gesicht. Wenn es galt, jemanden hinters Licht zuführen, war sie nicht sehr geschickt, zumal bei jemandem, der sie fast so gut kannte wie sie sich selbst. »Anthony war hier. Als eine Art betrunkener Fischer verkleidet. Das ist die Farbe, die er benutzte.«


  Phoebe verarbeitete die Bedeutung dieser Eröffnung wortlos und mit großen Augen. Schließlich erkundigte sie sich: »Der Pirat? Er war hier? Mitten in der Nach in deinem Gemach? Während Cato zwei Türen weiter schlief?«


  Olivia nickte. »Über die Magnolie und durchs Fenster.«


  »Allmächtiger!«, platzte Phoebe heraus. »Warum?«


  »Wir spielten Schach.«


  Phoebe vermittelte den Eindruck, als ob sie überlegte, wer hier verloren hatte – sie oder gar beide. »Sagtest du Schach?« Ihr Blick wanderte zum Schachtisch. Der schwarze König war umgefallen; die genommenen Figuren lagen fein säuberlich neben dem eingelegten Schachbrett. Ja, hier hatte man gespielt.


  »Hast du nicht gesagt, es sei vorbei?«


  »Das ist es«, sagte Olivia, deren Finger die Decke zerknüllten. »Er brachte mir mein Buch zurück … das Buch, in dem ich las, als ich abstürzte. Ich vergaß es auf dem Schiff.«


  Phoebe setzte sich auf die Truhe am Fuß des Bettes und platzierte das Baby auf ihren Schoß. »So, jetzt noch einmal. Dieser … dieser Pirat, den du nie wieder zu sehen erwartet hast, klettert mitten in der Nacht aus heiterem Himmel durch dein Fenster, um dir ein Buch zurückzubringen und eine Partie Schach mit dir zu spielen?«


  »Es klingt unwahrscheinlich«, gab Olivia ihr Recht. »Aber er ist halt ein ziemlich ungewöhnlicher Mensch.«


  »Verschweigst du mir nicht etwas?« Phoebe sah sie scharf an. »Olivia, mir kannst du nichts vormachen. Das weißt du. Wir kennen einander zu lange.«


  Olivia wusste, dass sie Phoebe nicht sagen durfte, dass der Pirat und der einfältige Geck namens Mr. Caxton ein und derselbe waren. Falls Anthony etwas ausheckte, das ihn zum Gegner von Cato machte, brauchte Phoebe es nicht zu wissen.


  »Phoebe, ich versuche selbst, mir einen Reim darauf zu machen«, sagte sie vorsichtig. »Es war ein großer Schock. Ich erwartete nicht, ihn jemals wiederzusehen. Ich erzählte ja, dass es für mich auf dem Schiff wie ein Traum war, aus dem ich nachher erwachte.«


  Ungeduldig schob sie die Decke weg und setzte sich nach Worten suchend an den Bettrand. »Doch als ich ihn wiedersah, empfand ich es ebenso als merkwürdig … als traumartig. Kannst du dir vorstellen, mitten in der Nacht mit einem Mann Schach zu spielen, der …«Sie ließ ein ratloses Achselzucken folgen.


  »Eine nächtliche Schachpartie mit einem Gesetzlosen unter dem Dach deines Vaters – das hört sich an wie das Produkt eines wirren Verstandes«, stellte Phoebe klar. Sie musterte Olivia besorgt. »War das alles, was du getan hast?«


  »Ja«, sagte Olivia . »Das war alles.« Abgesehen von den Berührungen, den federleichten Küssen. Ihr Blick fiel auf das Buch, in dem die Skizze steckte. Die würde sie Phoebe nicht zeigen können.


  »Nun, das alles gefällt mir nicht. Es erscheint mir dumm und unbedacht«, sagte Phoebe rundheraus.


  »Ach, du klingst so belehrend und prüde«, klagte Olivia. »Früher warst du nicht so. Erinnere dich nur … du hast selbst unbedachte Dinge getan. Wer ist meinem Vater nachgeritten und hat sich ohne sein Wissen auf seinem Schiff versteckt?«


  Phoebe strich sich eine vorwitzige Locke aus den Augen. »Ja, wenn du es so siehst … ich will nicht prüde sein, aber ich mache mir Sorgen um dich, Olivia. Dergleichen hast du nie zuvor getan.«


  »Das stimmt freilich«, gab Olivia mit zaghaftem Lächeln zu. »Aber es ergab sich auch nie die Gelegenheit.«


  »Wie keck du bist … Ach, Schätzchen, hast du dir den Kopf angestoßen?« Phoebe setzte rasch das Baby Olivia auf den Schoß und eilte zu dem jammernden Nicholas. Er hatte sein unsicheres Gleichgewicht verloren, war auf den Boden geplumpst und hatte sich den Kopf an einem Stuhlbein angeschlagen.


  Olivia hielt den kleinen Charles und streichelte seine winzigen Zehen, während sie wartete, dass Küsserei und Geschrei ein Ende nahmen. »Vielleicht spiele ich wieder Schach mit ihm«, sagte sie nachdenklich, als ihr erneut Phoebes ungeteilte Aufmerksamkeit galt.


  Phoebe schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Ich möchte nicht fade und zimperlich sein, wirklich nicht. Aber es ist verrückt, Olivia. Was ist, wenn Cato es entdeckt?«


  »Das wird er nicht«, sagte Olivia mit einer Überzeugung, die sie nicht empfand. »Nicht, wenn du es ihm nicht sagst.«


  »Natürlich nicht«, sagte Phoebe entrüstet und nahm Olivia Charles ab.


  Olivia lächelte besänftigend. »Ach, übrigens, welche herrliche Neuigkeit wolltest du mir mitteilen?«


  Phoebe machte ein Gesicht, als wolle sie sich nur ungern ablenken lassen und seufzte. »Rate mal.«


  Olivia hatte genug von Spielereien, war aber der Meinung, sie hätte Phoebe schon genug geärgert, sodass es unfreundlich gewesen wäre, nicht zu raten. »Du gehst mit meinem Vater zurück nach London und wirst alle deine Dichter wiedersehen.«


  »Nein, nein«, sagte Phoebe ungeduldig. »Es ist etwas, das uns beide freut.«


  Olivia dachte nach und lächelte dann. »Wann k-kommt sie?«


  Phoebes blaue Augen blitzten, ihr gewohntes sonniges Naturell hatte die Oberhand gewonnen. »Ich wusste, dass du es gleich erraten würdest. Portia kommt und bleibt ein paar Tage. Rufus hat Nachricht aus London geschickt. Er war mit Problemen in der Armee befasst, mit ständigen Meutereien und dergleichen und muss sich nun mit Colonel Hammond und Cato besprechen. Er wird auf Carisbrooke Quartier nehmen, aber Portia möchte bei uns wohnen.«


  »Bringt sie alle Kinder mit?«


  »Ohne die geht sie nirgends hin.« Phoebe küsste das Baby in ihren Armen. »Das kann man nicht.«


  »Nein, vermutlich nicht.« Olivia konnte sich nur wundern, dass ihre zwei Freundinnen zu so hingebungsvollen Müttern geworden waren. Phoebe war eher der Typ dafür, aber Portia war ihr ein Rätsel. Aus einer Frau, die einst am glücklichsten war, wenn sie an der Seite ihres Mannes in die Schlacht reiten konnte und meist Breeches mit einem Schwert an der Seite trug, war die liebevollste Mutter geworden, die keinen Unterschied zwischen ihren eigenen Kindern, Sohn und Tochter, und Rufus Decaturs zwei illegitimen Söhnen machte.


  »Wann trifft sie ein?«


  »Jederzeit, sagt Cato. Er glaubt, dass erneut ein Versuch droht, den König nach Frankreich zu schaffen. Rufus soll über Informationen aus militärischen Quellen verfügen, die Licht in diese Angelegenheit bringen könnten.«


  Olivia nickte, während ihr Verstand fieberhaft arbeitete. Steckte Anthony dahinter? Plante er die Flucht des Königs nach Frankreich ? Ein Vorgehen, das ihn zum unmittelbaren Gegner des Marquis of Granville machen würde, der mit seinem Eid dafür haftete, dass der König in sicherem Gewahrsam blieb.


  Du lieber Gott, dachte sie. Natürlich hatte er das vor. Wie sie schon gestern Abend halb vermutet hatte, waren der König oder vielmehr seine Anhänger die Höchstbietenden für die Dienste des Söldners. Welchen Stellenwert nahm dabei die Tochter des Marquis of Granville ein?


  Ihr Blick streifte Phoebe … Phoebe, die so gelassen, so sicher war, wo ihre Loyalität lag.


  Das Baby wurde unruhig, und Phoebe sagte: »Ich glaube, Charles muss frisch gewickelt werden. Was hältst du nachher von einem Picknick auf dem Hügel? Oben weht eine frische Brise, und Nicholas kann ungehindert seine Energie austoben.«


  Sie lief zur Tür, als das Baby zu greinen anfing. »Komm, Nicholas.« Sie streckte dem Sohn und Erben des Marquis die Hand entgegen. Der kleine Earl ließ sich bei seinem Spiel mit einer Perlenkette nur ungern stören, konnte aber schließlich überredet werden, seine Mutter klaglos zu begleiten, nachdem man ihm ein Stück Honigwabe versprochen hatte.


  Olivia legte die Perlen in ihre Schmuckkassette zurück. Dann trat sie ans Fenster, das Aussicht aufs Meer bot. Von St. Catherine’s Hill gleich hinter dem Haus konnte man den Kanal überblicken und die Schiffe sehen, die um die Landzunge segelten. Auf dem Hügelrücken lag die St. Catherine-Betsäule, in der man Nachrichten für die Wind Dancer hinterlegte und jene abholte, die die Mannschaft hinterließ.


  Der Pirat würde vermutlich diesen Weg der Nachrichtenübermittlung benutzen, wenn er Mike losschickte, um seine Schachpartnerin zu verständigen. Aber es war auch ein Weg, auf dem sie ihm Botschaften zukommen lassen konnte. Olivia Granville würde nicht warten, bis man sie aufforderte. Wollte sie Schach spielen, würde sie es dem Piraten mitteilen. Sie würde außerdem herausfinden, von welcher Art seine Spiele am Hof waren.


  Godfrey, Lord Channing, traf um vier Uhr nachmittags, der als angemessen geltenden Besuchszeit, vor dem Eingang von Lord Granvilles Haus in Chale ein. Er stieg aus dem Sattel und übergab sein Pferd einem Diener, den der Hufschlag auf der kiesbestreuten Auffahrt vor der Haustür vor die Tür gelockt hatte.


  Godfrey zog sein pfauenblaues Samtwams zurecht und schnippte ein imaginäres Staubkörnchen von seinen zitronengrünen Breeches. Er wusste, dass er eine gute Figur machte. Seine Garderobe stürzte ihn in große Unkosten, doch hatte er von seinem Beutegut einen Ballen besonders elegant bedruckter Seide, eine Länge gemusterten Samt und eine Rolle Brüsseler Spitze zurückbehalten. Alles in allem ein Wert von mindestens fünfzig Guineen, doch versprachen die Stoffe eine ansehnliche Erweiterung seiner Garderobe.


  Er schritt zur Tür, wo ihn eine imposante Gestalt erwartete.


  »Lord Granville ist nicht anwesend, Sir.«


  »Lord Channing wünscht Lady Granville zu besuchen. Ich glaube, dass sie mich erwartet.«


  Bisset hielt dies für absolut unwahrscheinlich. Lady Granville und Lady Olivia waren erst vor einigen Minuten von ihrem Picknick zurückgekehrt, ebenso aufgelöst wirkend wie die Kinder.


  »Ich glaube, Lady Granville ist noch nicht wieder zurück, Mylord«, antwortete er diplomatisch.


  »Bisset, wer ist an der Tür?« Phoebes muntere Stimme machte die Diskretion des Butlers zunichte.


  »Lord Channing, Mylady. Ich wusste nicht, ob Ihr Besucher empfangt.«


  »Nein, ich glaube nicht«, sagte Phoebe und kam an die Tür. »Guten Tag, Lord Channing. Leider trefft Ihr uns in völlig desolatem Zustand an. Wir kommen eben von einem Picknick und sind nicht in der Verfassung für Besuche.« Bei einer anderen Lady hätte diese Offenheit wie grobe Unhöflichkeit gewirkt. Phoebe aber schaffte es, solche Wahrheiten auszusprechen, ohne dass es beleidigend klang.


  Godfrey verbeugte sich tief. »Vergebt mir, Madam. Ich werde zu einem passenderen Zeitpunkt wiederkommen.« Lächelnd richtete er sich auf. »Ich wollte nur Euch und Lady Olivia meine Aufwartung machen.«


  Phoebe zögerte. Es erschien ihr als unmenschlich, jemanden ohne Erfrischung den langen Weg nach Carisbrooke zurückzuschicken. Außerdem hatte sie Olivia versprochen, die Freier abzuwimmeln, die Cato ihr in Scharen prophezeit hatte. Also war es bestimmt klüger, diesen eventuellen Freier nicht zu lange hinzuhalten. »Wenn Ihr uns nehmt, wie wir sind, mögt Ihr eintreten, Sir. Darf ich Euch ein Glas Wein anbieten?«


  Godfrey trat behände ein. »Danke, Lady Granville.«


  »Bisset, bringt Wein in den Salon. Wenn ich bitten darf, Lord Channing.«


  Godfrey folgte ihr, wobei er schockiert feststellte, dass ihr Kleidersaum zerrissen war und Grashalme ihr Haar verunzierten.


  »Olivia, sieh doch, wer gekommen ist«, rief Phoebe munter, als sie in den Salon vorausging. »Lord Channing besucht uns wie versprochen.«


  Olivia saß mit Nicholas auf dem Fenstersitz und flocht einen Kranz aus Gänseblümchen aus dem welken Haufen, der in ihrem Schoß lag. Das an ihr lehnende Kind war halb eingeschlafen und lutschte an seinem schmutzigen Daumen. Sein Kinn wies Spuren von roten Johannisbeeren auf, die auch auf Olivias helles Musselinkleid abgefärbt hatten. Godrey sah verblüfft, dass ihr Haar, das ihr lose auf die Schultern hing, mit Gänseblümchen, darunter vielen welken, durchflochten war.


  »Guten Tag, Lady Olivia.« Er verbeugte sich in der Tür.


  Olivia stockte der Atem, als seine kalten grünen Augen sie fixierten. Sein schmaler Mund lächelte sie an. Von ihm ging keine Wärme, sondern pure Bedrohung aus. Auch als sie sich zur Ordnung rief und sich sagte, dass es lächerlich war, glaubte sie Brians spottende Stimme zu hören und das Flackern in seinen zusammengekniffenen Augen, wenn er eine neue Art suchte, sie zu quälen. Unter seinem Blick hatte sie sich wie ein Schmetterling gefühlt, der im Begriff steht, seine Flügel zu verlieren. Genauso fühlte sie sich jetzt.


  Sie stand auf, wobei sie darauf achtete, das schlafende Kind nicht zu wecken. Gänseblümchen regneten aus ihrem Schoß. »Ihr e-ertappt uns leider unversehens, Lord Channing.«


  Das war mehr als offenkundig. Godfrey sah, dass sie bloße Füße hatte und dass ihre Röcke Grasflecken trugen. Die ganze Szene wirkte irgendwie unwürdig. Zwei wohlgeborene Damen, die wie Bauernmädchen an einem Maimorgen aussahen. Ihre Haare waren zerrauft, ihre Wangen von der Sonne gerötet, die Kleider in Unordnung. Wie Milchmädchen, dachte er mit einem Anflug von Abscheu.


  Aber laut Brian Morse verfügte dieses spezielle Milchmädchen über eine Mitgift von etwa hunderttausend Pfund.


  »Ich finde Eure zwanglose Aufmachung bezaubernd, Madam.« Er lächelte und verbeugte sich abermals. »Und wer ist das Kleine?«


  »Meines«, sagte Phoebe und nahm ihren Sohn rasch in die Arme, »der Earl of Grafton … Bisset, sagt Sadie, sie solle kommen und ihn in die Kinderstube bringen.«


  »Sehr wohl, Mylady.« Bisset stellte das Tablett mit Weinkaraffe und Glas auf den Tisch und ging würdigen Schrittes hinaus.


  Nun trat ein Moment der Stille ein, dann zwang Olivia sich zum Sprechen. »Wein … wollt Ihr ein Glas Wein, Sir?«


  »Ja, danke.«


  Olivia schenkte Wein ein, wobei sie sich bewusst war, dass er auf ihre nackten Füße starrte. Sie fühlte sich so verletzlich, als wäre sie nackt. Ihre Hand zitterte leicht, als sie ihm das Glas reichte, seine Finger streiften ihre, und plötzlich fror sie.


  »Meinen Dank, Lady Olivia.« Er lächelte wieder, als er einen Schluck Wein trank.


  Die Ankunft der Kinderfrau und die Übergabe des Knaben gab Godfrey Gelegenheit, seine Beute genauer zu beobachten. Unordentlich, gewiss, doch hatte sie etwas unleugbar Sinnliches an sich. Dichtes schwarzes Haar, große schwarze Augen, ein warmer roter Mund. Ein Mann würde nicht blind werden müssen, wenn er Olivia Granville in Besitz nahm. Er spürte angenehme Wärme in seinen Lenden.


  »Findet Ihr das Leben auf Carisbrooke interessant, Lord Channing?«, fragte Phoebe, die verzweifelt nach einem Gesprächsthema suchte.


  »Ich bin Stallmeister des Festungskommandanten, Madam. Eine interessante und lohnende Position.«


  »Ich könnte mir denken, dass Ihr viel Zeit mit dem König verbringt«, sagte Phoebe.


  »Ja, ich bin viel in Gesellschaft Seiner Majestät«, erwiderte er selbstzufrieden. »Aber wenn es sich einrichten lässt, genieße ich das Alleinsein mit meinen Büchern.«


  »Ach, Ihr besitzt eine umfangreiche Bibliothek?« Phoebe, die Olivia einen leicht indignierten Blick zuwarf, fragte sich, warum sie ihr die ganze Konversation aufbürdete.


  »Ich habe ein gewisses Interesse an Philosophen, Madam.«


  »An griechischen oder römischen?«, fragte Olivia, die Phoebes Blick richtig deutete. Sie hatte sich wieder zum Fenstersitz zurückgezogen und ermahnte sich, ihre dumme Fantasie zu zügeln. Welche Bedrohung konnte denn von Godfrey Channing schon ausgehen?


  »Ich finde Piatos Werke sehr lehrreich«, erwiderte Godfrey ernst und hoffte, sie würde sich nicht in eine erschöpfende Konversation über dieses Thema stürzen. Er hatte ein wenig Lektüre betrieben, jedoch längst nicht so intensiv, dass er eine Gelehrte befriedigt hätte – wiewohl er bezweifelte, dass eine Frau wirklich gelehrt sein konnte, da mochte Brian sagen, was er wollte. Wahrscheinlich dilettierte Olivia nur und hielt sich für sehr klug.


  »Welche Werke im Besonderen?«, hakte Olivia prompt nach. »Die Republik, könnte ich mir denken, aber …«


  Zu Godfreys großer Erleichterung blieb die Frage unausgesprochen, da die Tür aufgerissen wurde und einem wahren Wirbelwind Einlass gewährte. Kinder, Hunde und eine schmale junge Frau mit auffallend rotem Haar und vielen Sommersprossen, die erstaunlicherweise in Breeches und Wams steckte, tobten herein. Es folgten Ausrufe des Entzückens, Umarmungen und Küsse, und einer der Hunde, ein großer senffarbiger Bastard, stellte sich begeisternd kläffend auf die Hinterbeine.


  Godfrey trat den Hund, als dieser emsig seine Knöchel beschnüffelte. Mit gesträubtem Nackenfell zog sich der Hund zurück.


  »Juno, was ist?« Die rothaarige Frau beugte sich sofort zu dem Tier nieder und kraulte dessen Nacken. Als sie Godfrey aus grünen Augen musterte, lag in ihrem Blick so viel Verachtung, dass er sie am liebsten erwürgt hätte.


  »Juno tut Euch nichts. Es sei denn natürlich, Ihr habt die Absicht, ihr etwas zu tun«, sagte sie kalt.


  »Portia, gestatte, dass ich dir Lord Channing vorstelle.« Phoebe tauchte aus dem Getümmel auf. »Lord Channing, Lady Decatur, Countess of Rothbury.«


  Portia bedachte ihn mit einem kühlen Nicken. Ihre Hand lag noch immer auf dem Kopf der Hündin.


  Godfreys Verbeugung fiel flüchtig aus. Noch nie hatte er eine Frau wie diese gesehen. Natürlich war ihm Rufus Decatur, Earl of Rothbury, ein Begriff. Ein Mann mit bewegter Vergangenheit, trotz allem aber Aristokrat. Was konnte ihm diese Karikatur von Frau bedeuten?


  Er wandte sich an Phoebe. »Ich sollte mich wohl verabschieden, Lady Granville, und Euch Euren Gästen überlassen.«


  »Ach, Ihr müsst schon gehen?«, murmelte Phoebe höflich, aber bereits mit ausgestreckter Hand.


  »Ich habe Eure Gastfreundschaft schon zu lange in Anspruch genommen«, erwiderte er und küsste ihre Hand, ehe er sich vor Olivia verbeugte. »Lady Olivia, dürfte ich Euch wieder besuchen?«


  Olivia knickste wortlos. Ihr wollte keine Antwort einfallen, die ihn an einem neuerlichen Besuch gehindert hätte. Solange er ihr keinen formellen Antrag machte, blieb ihr nichts übrig, als ihn zu empfangen.


  Godfrey wartete auf Antwort, allerdings vergebens. Als ihm aufging, dass es albern aussehen musste, mit einer Hand auf dem Türknauf dazustehen, verließ er mit einem knappen Nicken den Raum.


  »Was für ein unangenehmer Mensch«, bemerkte Portia.


  »Ja, nicht wahr?«, gab Olivia ihr eifrig Recht. »In seiner Nähe bekomme ich Gänsehaut.«


  »Ach, mir kommt er harmlos vor«, sagte Phoebe, nicht ohne hinzuzusetzen: »Für einen Gecken.«


  »Mein Vater meint, dass er mir den Hof machen will«, informierte Olivia Portia.


  Portia brach in schallendes Gelächter aus. »Dann kann ich ihm nur gratulieren. Er weiß natürlich nicht, dass du Ehelosigkeit gelobt hast.«


  Ehelosigkeit, aber nicht Keuschheit! Die neckenden Worte des Piraten klangen in Olivias Gedächtnis nach, und sie spürte, wie sie errötete. Sie warf Phoebe, die ungewohnten Ernst zur Schau trug, einen hastigen Blick zu.


  Portia war der Blick nicht entgangen, und ihre Augen wurden schmal. »Ich wittere Geheimnisse.«


  »Olivia hat Abenteuer erlebt«, murmelte Phoebe mit Rücksicht auf die Kinder gedämpft.


  »Ach, wie interessant.« Portia registrierte Phoebes Zurückhaltung mit fragend hochgezogener Braue. »Du siehst aus, als würdest du es nicht billigen, Schätzchen.«


  Ein Blick zu Olivia zeigte ihr deren Verwirrung und Kummer. »Ich glaube, ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen«, feixte sie und wandte sich den Kindern zu. »Luke, Toby, ihr bringt Alex und Eve in den Garten und lasst Juno ein wenig laufen.«


  Die zwei älteren Jungen gehorchten bereitwillig, und die drei Frauen hatten nun ihre Ruhe.


  »Also …« Portia setzte sich auf die Armlehne eines Stuhls. »Ich höre.«


  Rufus Decatur und Cato schritten tief in ein Gespräch vertieft die Länge des Gartens ab. Die Kinder, Juno und die zwei Granville-Hunde stürzten durch die Glastüren des Salons ins Freie. Rufus hielt inne und beobachtete mit väterlich besorgtem Blick, wie sie über die Terrasse jagten und zwischen den Bäumen verschwanden.


  »Luke … Toby … bleibt im Garten«, rief er ihnen nach. »Und seht zu, dass Eve nichts zustößt.« Ein Winken kam als Antwort, und er lachte auf. »Die Kleine ist ein richtiger Wildfang und gerät immerzu in Bedrängnisse. Sie scheinen sie förmlich zu verfolgen.«


  »Sie gerät ihrer Mutter nach«, griente Cato.


  »Da mögt Ihr Recht haben.«


  Die zwei Männer spähten durch die offene Tür in den Salon. Die drei Frauen steckten die Köpfe zusammen, so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie die Lauscher nicht bemerkten.


  »Möchte wissen, was es zu besprechen gibt«, murmelte Rufus.


  »Ach, vermutlich häusliche Angelegenheiten … zahnende Kinder, Ärger mit Dienstboten, komplizierte Stickstiche«, alberte Cato.


  Rufus lachte über diese absurde Vorstellung. »Die Kämpferin, die Dichterin und die Gelehrte. Was für ein Trio.«


  »Ein unzertrennliches Trio«, bemerkte Cato, ehe sie ihr Gespräch wieder aufnahmen. »Also, sowohl auf dem Festland als auf der Insel gehen Gerüchte um, dass man erneut versuchen wird, den König zu entführen.«


  »Ja, unter den Truppen kursieren ständig solche Gerüchte, aber in diesem Fall scheint etwas Wahres daran zu sein.«


  »Aber niemand kennt den Namen, der dahinter steckt.«


  Rufus schüttelte den Kopf. »Ich höre nur, dass er hoch geachtet ist, über gute Verbindungen verfügt und so etwas wie ein Freibeuter sein soll. Man spricht von ihm mit dem Respekt, der allein Volkshelden gezollt wird. Wilhelm Teil oder Robin Hood.« Er zuckte die Achseln. Einst hatte er selbst diesen Ruf besessen.


  »Ist er auf der Insel?«


  »Manche sagen ja, andere nein. Er stellt ein Geheimnis dar.«


  Cato nickte. »Ein Geheimnis, das sogar Giles Cramptons Informanten überfordert. Nun, wir müssen auf der Hut sein und abwarten. Und den König noch strenger bewachen. Ich habe einen Spitzel auf ihn angesetzt, Hammonds Stallmeister … Godfrey Channing. Kennt Ihr ihn?«


  Rufus schüttelte den Kopf. »Nur dem Namen nach.«


  »Er scheint eine besondere Neigung dafür zu haben, Augen und Ohren offen zu halten. Angeblich versteht er sich darauf, die Stimmungen des Königs zu deuten. Ihr wisst ja, wie die Launen Seiner Majestät stets ein Spiegelbild der Vorgänge waren. Ist er gut gelaunt und optimistisch, heißt das meist, dass er Pläne schmiedet.«


  »So ist es«, pflichtete Rufus ihm bei. »Dumm ist er nicht, doch hält er es für unter seiner Würde, sich zu verstellen. Meint Ihr, dass er nach wie vor mit den Schotten verhandelt?«


  »Ganz sicher. Channing sagte, dass der König wusste, wann die Schotten die Grenze überschritten. Er muss also von irgendjemandem auf dem Laufenden gehalten werden. Außerdem muss von irgendwoher Geld kommen. Diese verdammten Aufstände landauf, landab müssen von jemandem finanziert werden … Soldaten fordern Sold.«


  »Söldner kämpfen mit mehr Begeisterung, und es kümmert sie nicht, wer sie bezahlt und wofür sie kämpfen«, bemerkte Rufus. »Während die Truppen des Parlaments unbezahlt und aufrührerisch sind, kämpft die Seite des Königs mit vollen Bäuchen und schweren Börsen.«


  Cato nickte. »Immer wenn ich schon glaube, ein Ende sei in Sicht, rückt es wieder in weite Ferne.«


  »Vor uns liegt ein langer Weg«, sagte Rufus müde. »Man möchte meinen, sieben Jahre Blutvergießen müssten reichen, oder nicht?«


  Eine rhetorische Frage.


  Anthony betrachtete das Beutegut, das sich im Frachtraum stapelte. »Was würde Ellen wohl gefallen, Adam?«


  »Spitze.«


  »Wenn ich ihr Spitze bringe, benutzt sie sie, um für mich noch mehr Hemden zu nähen.«


  »Sie sind doch recht nützlich. Das Mädchen sah zumindest hübsch darin aus«, bemerkte Adam trocken.


  »Sei dem, wie es sei«, erwiderte Anthony. »Aber um wieder auf Ellen zu sprechen zu kommen …«


  »Seide ist zu luxuriös für ihren Geschmack. Sicher würde sie einen Ballen Kersey oder so etwas vorziehen. Sie mag keine Kinkerlitzchen … natürlich ist sie einem Tröpfchen Cognak oder einem Fläschchen Madeira nicht abgeneigt.«


  »Nun, damit können wir dienen. Und ein paar Flaschen Burgunder dazu. Eventuell gefällt ihr ein Kaschmirtuch. Gegen die Kälte im Winter.«


  »Ja, vielleicht. Du willst sie jetzt besuchen?«


  »Kommst du nicht mit?«


  Adam war erfreut. »Ich war nicht sicher, ob man mich fragt.«


  »Um Himmels willen, Mann! Wann würde ich Ellen jemals ohne dich besuchen?«


  Adam beschränkte sich auf ein Schulterzucken, sammelte die Geschenke für Ellen ein und folgte Anthony aus dem Frachtraum.


  Das Beiboot mit zwei Matrosen an den Rudern dümpelte leicht gegen den Schiffsrumpf. Anthony sprang hinunter ins Boot und streckte die Hände nach oben aus, um Adams Lasten zu übernehmen. Adam folgte ihm mit sehr viel weniger Behändigkeit.


  Die Ruderer hielten kraftvoll auf die Mündung des schmalen Klippeneinschnittes zu. Dahinter setzten sie das Segel und hielten sich eng an die Felswände, bis eine seichte Bucht erreicht war und sie das Boot auf einen winzigen Sandstrand auffahren ließen. Die auf drei Seiten steil aufragenden Felsen bildeten über dem Strandstück fast einen Überhang, sodass dieses von oben nicht einzusehen war. Anthony nahm die Geschenke und trug sie auf den Strand. Dann reichte er Adam die Hand, als dieser sich über die Seite des Bootes stemmte und vorsichtig über Rinnsale im Sand auf trockenes Land zutappte.


  »Nachts sind wir wieder da, Herr.« Die Seeleute machten sich daran, das Beiboot wieder ins Wasser zu schieben.


  »Aye. Aber erst, wenn es ganz finster ist.«


  Adam keuchte mühselig den nahezu unsichtbaren Pfad zum oberen Rand des Kliffs hinauf. Sie passierten einen Wachposten, der mit angezogenen Knien dasitzend auf die Wasserfläche hinausstarrte. Wie seine Kameraden entlang des ganzen Pfades hatte er ein Pfeifchen bei sich, damit er die Wind Dancer vor ungebetenen Besuchern von Land oder See warnen konnte.


  »n’Morgen, Ben.«


  »n’Morgen Sir.« Der Posten salutierte lässig. »Mike ist oben bei den Ponys.«


  Anthony nickte und ging weiter. Sie würden über die Insel nach Yarmouth reiten und von dort über den Solent segeln, an Hurst Castle auf seinem Sandhügel vorüber, den Keyhaven River aufwärts. Ellens Cottage lag im kleinen Weiler Keyhaven. Es war der Ort, wo Anthony aufgewachsen war, wo er sich auf Booten getummelt hatte, seit er laufen konnte, und sich mit dem Handwerk des Seemanns vertraut gemacht hatte, wann immer ihm Ellen eine Unterbrechung in seinen Studien erlaubte, da sie darauf bestand, dass der Sohn eines Gentleman, und sei er auch illegitim, Bildung mitbekommen sollte.


  Die Schmuggelei blühte entlang der Küste Hampshires und auf der Isle of Wight, sodass Anthony ganz selbstverständlich in dieses Gewerbe hineingewachsen war. Binnen eines Jahres hatte er genug Geld beisammen gehabt, um sich ein eigenes Schiff zu kaufen, und bald darauf hatten andere, die dieses Gewerbe in kleinerem und wenig wirksamen Rahmen betrieben, sich mit ihm zusammengetan und ihn als Führer akzeptiert. Nicht lange, und er konnte die Wind Dancer kaufen und hatte dann als Pirat auf offener See reichere Beute gesucht.


  Für die Familie seines Vaters existierte er nicht, und die Familie seiner Mutter hatte nie etwas von seiner Geburt erfahren. Anthony Caxton ging seinen eigenen Weg und kümmerte sich lediglich um seine eigenen Sachen. Wer sich seiner Freundschaft erfreute, durfte sich glücklich nennen, wer sich aber seine Feindschaft zuzog, hatte es irgendwann zu bereuen.


  Nach einer Stunde erreichten sie den kleinen Hafen Yarmouth. Das Schloss hielt Wache an der Mündung des River Yar, gegenüber von Hurst Castle auf einer der Landzungen des Festlandes. Beide Festungen beherrschten die Einfahrt in den Solent. Die Spitze der Landzunge von Hurst war auch jene Stelle, wo Anthony der ortsüblichen Gepflogenheit folgend am Höhepunkt seiner Schmuggelaktivitäten seine Kontrabande an Land gebracht hatte.


  Sie ließen die Ponys im King Charles, einer Taverne, und gingen an den Kai.


  Ein ergrauter Fischer erwartete sie in einem kleinen, am Kai vertäuten Segelboot. Als er sie kommen sah, sprang er auf. »Ihr seid pünktlich, Sir.«


  »Jeb, ich lasse dich ungern warten.« Anthony lächelte dem Mann zu, der ihm alles über die Gezeiten und die Gefahren der Strömungen in den oftmals tückischen Gewässern des Solent beigebracht hatte.


  Er stieg ins Boot und schüttelte Jebs Hand, als dieser zurück auf den Kai kletterte. Adam folgte Anthony und nahm seinen Platz auf der Ruderbank ein. Jeb stieß sie ab, und Anthony setzte die zwei Segel. Dann stellte er sich ans Ruder, drehte das Schiff in den Wind und nahm Kurs auf Hurst Castle und den Keyhaven River.


  Kapitel 11


  Ellen Leyland, die in ihrem Gemüsegarten arbeitete, richtete sich vom Spargelbeet auf, das es zu jäten galt, und wischte sich die feuchte Stirn, als zwei Männer um die Biegung des schmalen Weges in Sicht kamen.


  »Anthony … Adam … was für eine wundervolle Überraschung!« Sie lief den Pfad entlang, um das Gartentor zu öffnen. »Ich habe euch nicht erwartet. Hast du Neuigkeiten, Anthony?«


  »Glaubst du, ich komme nur, wenn es Neuigkeiten gibt?«, schalt er sie und beugte sich vor, um ihre sonnengebräunte Wange zu küssen. »Bin ich so pflichtvergessen?«


  »Ach, Unsinn«, sagte sie und versetzte ihm einen spielerischen Klaps. »Adam, mein Lieber, wie geht es immer?«


  »Na, danke der Nachfrage, Ellen.« Adam strahlte sie an. Einmal, es lag viele Jahre zurück, hatte sie mit Adam nicht nur die Erziehung von Edward Caxtons Sohn, sondern auch das Bett geteilt.


  Von Standesunterschieden unberührt, hatte Ellen sich schon in jungen Jahren bis in ihre agile Lebensmitte Freunde und Liebhaber genommen, wo sich diese boten. Ihr Interesse an den Irrungen und Wirrungen der Liebe war in den letzten Jahren jedoch geschwunden, da ihre Hingabe an die Sache des Königs all ihre Energien, seelische wie geistige, beanspruchte.


  »Kommt herein«, sagte sie und lief ihnen voraus. »Eben habe ich zwei Haferkuchen aus dem Backofen geholt. Und eine köstliche Geflügelpastete steht auch bereit.«


  »Und Cognak, Madeira und guter Burgunder zum Umtrunk«, vollendete Anthony und stellte seine Lederflaschen auf den geschrubbten Kiefernholztisch, ehe er sich liebevoll in der Küche umblickte, die Schauplatz so vieler seiner Kindheitsfreuden und -leiden gewesen war. Wie gewohnt war alles blitzblank, die Porzellanteller blinkten aufgereiht auf dem Schrankregal, die Kupfertöpfe schimmerten an ihren Haken.


  »Ich könnte mir denken, dass Adam ein Ale vorzieht. Hol doch einen Krug von hinten, Anthony.«


  Anthony nahm einen Krug vom Schrank und ging in die schmale Kammer, in der Ellen ihr Ale braute.


  Ellen stellte das Essen auf den Tisch. »Setz dich, Adam.«


  Adam zog die Bank unter dem Tisch hervor und setzte sich mit einem erleichterten Seufzer. Ihre Fahrt hatte länger gedauert, da sie über den Solent gegen den Wind hatten kreuzen müssen.


  »So, das wär’s, Alter.« Anthony grinste, als er den Alekrug vor Adam hinstellte. »In letzter Zeit knarren bei dir wirklich alle Scharniere.«


  »Hüte deine Zunge, junger Mann«, schalt Ellen. »Und mach den Burgunder auf.«


  Anthony kam lachend der Aufforderung nach, und sie aßen und tranken mit der freundschaftlichen Unbefangenheit jener, die einander viele Jahre kannten und bei Tisch gegenüber gesessen hatten. An Bord der Wind Dancer wäre es Adam unpassend erschienen, mit dem Schiffseigner zu essen, in dieser Küche aber gab es keine Standesunterschiede.


  Ellen wartete, bis sie fertig gegessen hatten, ehe sie das Thema anschnitt, das ihr vor allem am Herzen lag. »Also, Anthony, hast du den König gesehen?«


  »Ja, letzten Abend.« Er stützte die Unterarme auf den nunmehr abgeräumten Tisch und trommelte mit den Fingern auf die Oberfläche. »Es glückte mir, ihm die Salpetersäure zuzustecken, mit deren Hilfe er die Eisenstäbe vor seinem Fenster durchätzen kann.«


  Ellen nickte. Vor seinem zweiten Fluchtversuch hatte niemand sich Gedanken darüber gemacht, ob der König es schaffen würde, sich zwischen den Stäben hindurchzuzwängen. Nach diesem tragischen Fehlschlag hatte man ihm beim dritten Mal Salpetersäure zum Durchätzen der Stäbe zugesteckt, doch war damals die Zahl der Mitwisser so groß, dass auch dem Festungskommandanten Hammond schließlich alle Einzelheiten zu Ohren gekommen waren.


  Diesen vierten Versuch aber hatte ein wahrer Meister ausgeklügelt. Anthony, der auf Drängen Ellens der Sache des Königs seit Ausbruch des Krieges diente, überließ nichts dem Zufall. Was er tat, das tat er für Ellen und nicht für den König, der ihm wenig bedeutete. Ellens Königstreue aber war so hingebungsvoll, dass Anthonys Gewinne in den letzten sechs Jahren größtenteils in die Unterstützung royalistischer Truppen geflossen waren, und alle seine bewunderswerten, bei der Durchführung von Schmuggel- und Freibeuterabenteuern erworbenen Fähigkeiten nun bei der Planung der Flucht des Königs nach Frankreich zur Anwendung kamen.


  »Welchen Eindruck machte Seine Majestät?«, fragte Ellen wissbegierig. »Ist er sehr entmutigt?«


  »Weniger als man meinen möchte.« Anthony trank einen Schluck Wein. »Er verhandelt durch Livesay noch immer mit den Schotten.« Er schnaubte. »Und er scheint sich noch immer in dem Glauben zu wiegen, diese Verhandlungen blieben dem Parlament verborgen.«


  »Du bist nicht dieser Meinung?«


  »Nein. Verzeih, Ellen, doch täuscht sich der König in diesem Punkt wie in so vielen anderen.«


  Ellens Mund verhärtete sich. »Wenn du nichts mehr tun willst, dann kann ich es dir nicht verargen.«


  Er lächelte und schob seinen Becher geistesabwesend hin und her. »Nein, das würdest du nicht. Aber meine Gefühle sind unwichtig, Ellen. Ich tue es für dich. Der Ausgang dieses Krieges interessiert mich nur insoweit, als jeder wieder ein freies Leben führen kann, sobald es Frieden gibt.«


  Ellen stand auf und ging in die Spülküche, um wenig später mit einer Schüssel Stachelbeerkompott und einem Krug dicker gelber Sahne wiederzukommen. »Die habe ich heute Morgen gelesen.«


  Anthony spürte, dass seine gleichgültige Haltung Ellen verdross, und dass sie kein Verlangen hatte, das Gespräch fortzuführen. Er bediente sich mit Obst und Sahne. »Ehe wir wieder gehen, werde ich noch die lose Tür am Ziegenstall annageln, damit der nächste starke Windstoß sie nicht wegreißt.«


  »Danke.« Ellen schob die Schüssel Adam zu, der sich am Gespräch kaum beteiligt hatte. Er war es gewohnt, in diesen Dingen Beobachter und nicht Teilnehmer zu sein.


  Anthony verzehrte seine Stachelbeeren und begab sich mit einem Wort der Entschuldigung hinaus. Bald hörte man Hammerschläge bis in die Küche.


  »Er ist in vielem seinem Vater so ähnlich«, sagte Ellen. »Deshalb verstehe ich nicht, wie er in diesem Punkt so anders sein kann. Edward war voller Leidenschaft und Ideale, auch voller falscher, doch glaubte er an so viel. Anthony scheint an nichts fest zu glauben … obwohl es keinen treueren oder besseren Freund geben könnte«, setzte sie hinzu, als sie Adams Stirnrunzeln bemerkte. »Aber was die Überzeugung betrifft… er scheint keine zu haben.«


  »Nun, er weiß ja, was sein Vater sich mit seiner Überzeugung einhandelte«, wandte Adam ein. »Und es war Überzeugung, die die Caxtons bewog, sowohl Sir Edward als auch seinen Sohn zu verstoßen – ein unschuldiges Neugeborenes, ihr eigen Fleisch und Blut, einfach fortzujagen. Wäre es nach ihnen gegangen, hätte das Kind den Tod gefunden. Auf die Spitze getrieben, kann Überzeugung sehr grausam sein.«


  Ellen seufzte. »Das stimmt wohl. Aber wenn ich Anthony ansehe, steht Edward manchmal so deutlich vor mir, dass es schmerzt. Der gleiche verwegene Charme.« Wieder seufzte sie.


  »Ja, und mit diesem Charme dürfte er sich sehr bald Schwierigkeiten einhandeln. Würde mich wundern, wenn es nicht schon der Fall ist«, sagte Adam düster.


  Ellens Blick schärfte sich. »Erzähl schon.«


  Adam berichtete alles in knappen Worten.


  »Lord Granvilles Tochter!« Ellen sah ihn erschrocken an. »Aber Granville steht fest auf Seiten des Parlaments. Anthony kann sich doch nicht mit seiner Tochter einlassen. Sie wird ihn an den Vater verraten.«


  »Keine voreiligen Schlüsse.« Adam hob den Zeigefinger. »Erstens würde Anthony sie niemals in seine Geheimnisse einweihen. Dazu ist er viel zu gewitzt und vorsichtig.« Er hielt inne und sagte dann: »Außerdem ist sie nicht wie seine üblichen Gespielinnen, Ellen.«


  »Wie das?«


  »Das Mädchen hat Rückgrat«, sagte Adam. »Irgendwie habe ich meine Zweifel, ob sie ihm auf den Leim geht. Sind sie momentan Feuer und Flamme füreinander, so steckt sie im nächsten Augenblick stolz ihre Nase in die Luft und Anthony macht ein Gesicht so finster wie ein nasser Montag.«


  »Ach, du meine Güte«, staunte Ellen. Als sie Anthonys Schritte in der Vorratskammer hörte, drehte sie sich gut gelaunt um. »Danke, mein Lieber.«


  »Mit Vergnügen.« Anthony stand in der Tür, die Hände in die Hüften gestützt, und sah sie mit fragendem Blick an. »Sicher habt ihr euren kleinen Schwatz sehr genossen und die Situation ausführlich besprochen?«


  »Ach, du meine Güte«, platzte Ellen heraus. »Könntest du nicht… könntest du nicht jemanden finden, der passender wäre?«


  Daraufhin lachte er. »Ob passend oder nicht spielt keine Rolle, liebste Ellen. Aber keine Angst, der Dame liegt nichts an meinem Bett.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht, was den zwei anderen nicht entging.


  Er nahm seine Jacke vom Haken, auf den er sie bei der Ankunft gehängt hatte, und legte sie sich um die Schultern. »Komm, Adam, es wird Zeit aufzubrechen.«


  Ellen gab ihnen das Geleit bis an die Gartenpforte. Anthony beugte sich über sie, um sie zu küssen und kam nun erst zum wichtigsten Punkt seines Besuches. »Ich möchte eine größere Ladung Luxusgüter loswerden. Könntest du Verbindung mit unserem Kontaktmann in Portsmouth aufnehmen? Die Wind Dancer läuft übermorgen Portsmouth an, und tags darauf findet die Auktion statt.«


  »Ich gebe die Nachricht heute Abend weiter. Aber gib Acht, mein Lieber.«


  Ellen sah den beiden nach, wie sie zum Fluss gingen, dann holte sie ihren Mantel und eilte zum Pfarrhaus, um ihre Botschaft zu überbringen.


  »Verzeiht, Mylord.«


  Cato blickte am Morgen darauf von seinem Frühstück auf, als Giles Cramptons vertraute Stimme in unwilligem Ton vom Eingang her ertönte. »Was gibt es, Giles?«


  »Ein Brief vom Colonel.« Giles trat ein und verneigte sich vor den drei Damen am Tisch. »Ich glaube, da liegt etwas in der Luft«, setzte er vertraulich hinzu.


  »Setz dich und iss mit uns.« Cato deutete auf einen Stuhl, als er nach dem Brief griff.


  Giles nickte den Damen noch einmal zu, bevor er sich an den Tisch setzte. Er kannte die drei Frauen seit langem, Olivia schon von früher Kindheit an, und fühlte sich in ihrer Gesellschaft völlig unbefangen, wenn er auch einen gewissen Grad an Förmlichkeit wahrte.


  »Etwas Schinken, Giles?« Olivia schob ihm das hölzerne Schneidbrett zu.


  »Danke, Lady Olivia.« Nachdem er Schinken aufgespießt, Brot abgeschnitten und sich von den Eiern genommen hatte, machte er sich über sein Frühstück her.


  Phoebe bedeutete einem Diener, für den Sergeanten einen Humpen aus dem Ale-Krug auf dem Sideboard zu füllen.


  »Verdammt«, murmelte Cato, ohne den Kopf zu heben.


  »Was ist denn?«, fragte Phoebe.


  »Eine Aufforderung, nach London zu kommen. Ich fürchte, auch dein Mann wird gebraucht, Portia.« Cato sah seine Nichte an, als er den Brief zusammenfaltete.


  »Nun, ich bleibe hier, wenn ich darf«, sagte Portia lächelnd.


  »Du und dein Anhang.« Cato erwiderte das Lächeln. »Es wird ein paar Tage dauern, also nicht zu lange.« Er schob seinen geschnitzten Armsessel zurück.


  Sofort legte Giles sein Messer beiseite und stand ebenfalls auf.


  »Nein, Giles, iss ruhig fertig.« Cato unterstrich seine Aufforderung mit einer Handbewegung. »Ich muss noch einige Vorbereitungen treffen. In einer Viertelstunde bin ich bereit.«


  Giles, der sich wieder hinsetzte, war anzusehen, dass er kaum erwarten konnte, fortzukommen und dass allein die Aufforderung seines Herrn ihn am Tisch fest hielt.


  »Pikant marinierte Pilze, Giles?«, fragte Portia und reichte ihm seine gefüllte Schüssel.


  Seine Hand griff nach dem Löffel, verharrte darüber, dann sagte er: »Nein, danke, Lady Rothbury. Wenn Ihr mich entschuldigt, Lady Granville.« Er legte sein Messer aus der Hand» bedachte sie mit einer seiner ruckartigen kleinen Verbeugungen und hastete aus dem Raum, sichtlich erleichtert, seinem Herrn folgen zu können.


  »Ach, Giles«, seufzte Portia. Sie dachte an die Zeit, als er sie nach dem Tod ihres Vaters in Schottland aufgesucht hatte und seine barsche Gutmütigkeit die magere Schankmaid, die sie damals gewesen war, von der Aufrichtigkeit des Angebots ihres Onkels überzeugt hatte, der sie bei sich aufnehmen wollte. »Ohne ihn wäre ich nicht hier.«


  »Ich kann mir Cato ohne Giles nicht vorstellen; er gehört irgendwie zu ihm«, sagte Phoebe. »Oft ärgert es mich, dass Cato in militärischen Angelegenheiten immer erst Giles nach seiner Meinung fragt, aber ich habe ein besseres Gefühl, wenn Giles an seiner Seite reitet… Ich weiß noch, wie der König aus dem belagerten Oxford floh und …«Sie hielt inne und folgte Portias Blick. Geistesabwesend, als hätte sie es mit einer verzwickten Textkonstruktion zu tun, bestrich Olivia ein Stück Weizenbrot mit Butter, so dick, dass sich die Butter auf der Brotscheibe türmte.


  »Olivia?«


  »Hm, ja?« Olivia blickte auf und strich den Butterberg mit dem Messer glatt.


  »Wir haben dich wohl verloren, Liebes.« Portia langte nach dem Alekrug, um sich nachzuschenken.


  »Ich muss eine Partie Schach spielen«, sagte Olivia. »Da mein Vater nicht da ist, scheint mir die Gelegenheit günstig.«


  »Mit anderen Worten, du willst den Piraten aufspüren«, erklärte Phoebe.


  »Ja. Ich habe ihm eine Revanche-Partie versprochen.« Olivia griff nach ihrem Bierhumpen. »Phoebe, keine Angst, wenn mein Vater nicht da ist, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  »Er ist ein Gesetzloser«, gab Portia zu bedenken.


  Phoebe schwieg. Nicht der Lebenswandel des Mannes bereitete ihr Sorge, es war vielmehr die Gewissheit, dass diese Beziehung für Olivia keine Zukunft barg. Phoebe konnte nur Herzeleid voraussehen. Als sie Portia mit einem leichten Achselzucken ansah, erkannte sie am raschen Aufblitzen in deren Augen, dass sie begriff.


  »Und warum möchtest du mit diesem Piraten Schach spielen?«, fragte nun Portia.


  »Weil ich ihm eine Partie schulde«, sagte Olivia. »Und ich kann sie beruhigt spielen, da mein Vater fort ist.«


  »Du glaubst wirklich, du könntest beruhigt spielen?« Portia stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und musterte Olivia durchdringend und unmissverständlich.


  Olivia begegnete fest dem Blick. »Ich glaube, das muss ich selbst entscheiden.«


  Nun trat beredtes Schweigen ein, das Olivia brach, indem sie sagte: »Ihr beide habt es für euch selbst entschieden.«


  »Ich glaube, das dritte Mitglied unserer kleinen Runde ist flügge geworden«, bemerkte Portia. »Komm, Phoebe, mach kein so finsteres Gesicht.«


  »Es macht mir Sorgen«, grummelte Phoebe.


  Olivia schob ihren Stuhl zurück. »Ich will dir keine Sorgen bereiten.« Sie blieb mit der Hand auf der Stuhllehne stehen. Ihr Selbstvertrauen war ein wenig ins Wanken geraten. »Aber ich möchte nicht gehen ohne … ohne ein wenig Verständnis.«


  Wieder trat Schweigen ein, dann griff Phoebe in ihre Tasche und legte einen Reif aus geflochtenem und nun schon verblasstem Haar auf den Tisch.


  Portia griff in ihr Hemd und holte ihren Reif hervor, den sie neben den ersten legte.


  Olivia nahm nun ihren aus der Tasche. Auch sie legte ihn auf den Tisch. »Danke«, sagte sie.


  Es fiel kein Wort, als jede ihren Ring wieder an sich nahm. Olivia, die ihren zurück in die Tasche steckte, schenkte beiden ein verschwörerisches Lächeln und ging hinaus.


  »Du musst Olivia loslassen«, sagte Portia, als Phoebe ihren Ring betrachtete, den sie auf der Handfläche hielt. »Sie muss selbst entscheiden.«


  »Ich weiß. Aber sie war immer die Kleine, die wir beschützten, auf die wir aufpassen mussten.«


  »Das kann sie jetzt selbst übernehmen.« Portia ließ ihren Reif in eine Hemdtasche gleiten.


  »Aber sie ist Catos Tochter. Ich fühle mich für sie verantwortlich.«


  Portia schüttelte den Kopf. »Sie ist unsere Freundin, Phoebe. Zuerst und vor allem.«


  Olivias Nachricht an den Piraten war kurz und bündig.


  Falls du eine Revanchepartie möchtest, bin ich entweder heute oder morgen Abend bereit. Ich werde um Punkt sechs am vorderen Tor auf dich warten.


  Sie lächelte versonnen, als sie Sand über die Tintenschrift schüttete, um sie zu trocknen. Es war der richtige Ton, entschieden und kompromisslos. Anthony sollte wissen, dass seine Gegnerin in diesem Turnier ihren eigenen Willen hatte. Sie konnte sich seinen Schock vorstellen, wenn er entdeckte, dass sie wusste, wie man mit ihm in Kontakt treten konnte. Er würde auch entdecken müssen, dass sie ein paar gezielte Fragen an ihn hatte und sich nicht mit seinen üblichen ausweichenden Antworten zufrieden geben würde.


  Nachdem sie ein Tuch um ihre Schultern geworfen hatte, verließ Olivia ihr Zimmer und lief aus dem Haus. Es war ein steiler Aufstieg auf den St. Catherine’s Hill, doch hatte sie Rückenwind vom Meer her. Auf der Hügelkuppe spähte sie über die glitzernde Wasserfläche. War die Wild Dancer jetzt dort draußen? Würde jemand nach einem Signal von der Insel Ausschau halten?


  Sie wandte sich zur Betsäule um, die wenig mehr war als ein kleiner, locker gefügter Steinhaufen, der den Gipfel krönte. Es war klar, warum die Säule – ein auffallender, vom Meer wie auch vom Land aus meilenweit sichtbarer Punkt – zum Kontaktort gewählt worden war.


  Olivia kniete nieder, um die Steine zu untersuchen. Zwischen den zwei untersten Schichten befand sich ein kleiner eckiger Hohlraum, einem Schrankfach ähnlich. Sie steckte die Hand hinein und entdeckte eine weiße, eng um einen Stock gerollte Flagge. Diese holte sie hervor, tat stattdessen ihre Nachricht in den Hohlraum und steckte die Flagge oben auf die Betsäule, indem sie den Stock fest zwischen die Steine trieb.


  Die weiße Flagge flatterte unternehmungslustig in der frischen Brise. Nun bedurfte es nur eines Beobachters, der sie erspähte.


  Olivia nickte zufrieden und machte sich mit Gegenwind auf den Rückweg. Jetzt galt es, die Entwicklung abzuwarten.


  Anthony saß mit dem Rücken zum Mast und zeichnete zwei um einen Fischkopf zankende Möwen, als Mike später am Nachmittag sein Boot in den Klippeneinschnitt ruderte und längsseits der Fregatte ging.


  Mike kletterte an der Strickleiter hoch und schwang sich über die Schiffswand. »Eine Botschaft, Herr … in der Betsäule. Ich kann die Schrift nicht lesen, sie ist zu zierlich.« Er reichte Anthony das zusammengefaltete Stück Papier mit einem besorgten Stirnrunzeln.


  Anthony entfaltete das Schreiben und stieß einen Pfiff aus. »Wie zum Teufel …?« Er blickte fragend zu Mike auf.


  »Die Flagge war aufgesteckt. Erst dachte ich, Ihr würdet mich brauchen, weil wir auslaufen oder dergleichen. Aber als ich die Schrift sah, wusste ich, dass die Nachricht nicht von Euch sein kann.« Er zupfte ängstlich an seinem Ohrläppchen. »Wisst Ihr, um was es geht, Sir?«


  »Aber ja«, sagte Anthony leise. »Ich weiß genau, um was es geht. Aber ich weiß nicht, wie zum Teufel sie von der Betsäule erfuhr.« Er lehnte den Kopf an den Mast und schloss die Augen gegen die Sonnenstrahlen, die senkrecht in die kühlen grünen Tiefen der schmalen Bucht einfielen. »Jemand hat etwas verraten, Mike.«


  Mike zupfte noch heftiger an seinem Ohr. »Ich nicht, Herr.«


  »Nein, das nahm ich nicht an.« Anthony öffnete die Augen. Sein grauer Blick war unangenehm bohrend. »Aber jemand hat es getan.« In einer einzigen behänden Bewegung stand er auf. »Ich muss also einige Vorkehrungen treffen. Und für dich habe ich eine Aufgabe, Mike.«


  »Breeches«, sagte Olivia. »Ich möchte mir ein Paar Breeches von dir borgen, Portia. Röcke wehen im Wind und behindern einen nur.«


  »Was du willst, Kleines«, griente Portia entgegenkommend. »Ich hole dir ein Paar. Außerdem brauchst du ein Wams.« Sie verließ Olivias Schlafgemach mit ihrem gewohnten raschen Schritt.


  »Wie lange wirst du ausbleiben?«, fragte Phoebe. »Am Morgen wirst du doch zurück sein, oder?«


  Olivia entledigte sich ihres Unterrocks, ehe sie antwortete. »Ich denke schon … aber ich könnte aufgehalten werden«, gab sie in etwas vagen?, nachdenklichem Ton zurück. »Durch Wind und Gezeiten etwa.«


  »Wenn du bis zum Morgen nicht zurück bist, könnte ich Mistress Bisset sagen, dass du im Bett bleibst oder studierst oder nicht gestört werden möchtest«, meinte Phoebe zögernd. Sie hatte sich mit Olivias Plan noch immer nicht angefreundet. Da ihr aber nichts übrig blieb, als sich zu fügen, konnte sie ebenso gleich alles tun, um die Sache so gut wie möglich zu handhaben.


  Olivia gab ihr einen Kuss. »Keine Angst, Phoebe. Alles wird gut gehen. Mein Vater ist nicht da, sodass du dir ihm zuliebe keine Lügen ausdenken musst. Wenn ich nicht rechtzeitig zurück bin, sagst du halt einfach, ich sei im Bett oder arbeite an einem besonders schwierigen Text und möchte nicht gestört werden. Alle werden dir glauben.«


  »Ja, ich denke schon«, sagte Phoebe und erwiderte den Kuss. »Es wäre nicht das erste Mal.«


  »Was dein Pirat wohl von seiner Dame in Hosen denken wird«, bemerkte Portia, als sie wieder eintrat und ein Paar praktischer Breeches aus dunkelgrauem Wollstoff und ein Wams aufs Bett legte.


  »Ich glaube nicht, dass er sich überhaupt etwas dabei denkt.« Olivia zog die Breeches an und steckte ihr Hemd in den Bund. »Außerdem kommt es auf seine Meinung nicht an«, setzte sie spitz hinzu. Sie schlüpfte in das Wams und knöpfte ihn zu. »Merkwürdig fühlt sich das an.«


  »Das mag schon sein.« Portia musterte sie kritisch. »Aber die Sachen passen dir gut.«


  »Das machen ihre langen Beine«, sagte Phoebe ein wenig verdrießlich. Ihre eigenen Mängel auf diesem Gebiet waren eine ständige Quelle der Kümmernis für sie. »Die sind ja unendlich. Ich könnte Breeches nie tragen. Meine Beine sind nur dicke Stamper.«


  »Du brauchst sie auch nicht zu tragen«, wandte Olivia feixend ein. »Mein Vater würde Zustände bekommen.«


  Olivia vollführte vor dem hohen Spiegel eine Drehung. Obwohl Portia dünner war, passten ihr deren Breeches sehr bequem. Sie zog am Saum des Wamses. Es reichte bis zu den Hüften, verbarg aber deren Rundungen nicht. Anthony wird vermutlich nach Papier und Zeichenstift greifen, dachte sie und blickte unwillkürlich zum Buch auf dem Nachttisch.


  »Was soll ich mit meinem Haar anfangen? Soll ich eine Mütze tragen?«


  »Da du dich nicht als Mann verkleidest, würde ich mir deshalb keine Sorgen machen«, sagte Portia. »Du könntest Zöpfe flechten und aufstecken.«


  Olivia befolgte den Rat und steckte zwei dicke Zöpfe zu einem Krönchen am Hinterkopf zusammen. Der strenge Eindruck gefiel ihr.


  »Und wie willst du in dieser Aufmachung unbemerkt aus dem Haus gelangen?«, erkundigte sich Phoebe.


  »Auf demselben Weg, den Anthony h-hereinkam. Durchs Fenster und über die Magnolie hinunter.«


  »Ach, du würdest einen guten Soldaten abgeben.« Portia klatschte Beifall.


  »Einen Seemann«, berichtigte Olivia sie. »Das Soldatenleben überlasse ich dir. Die Seefahrt ist mehr nach meinem Geschmack.«


  »Ich nehme an, die nautischen Berechnungen haben es dir angetan.«


  »So ist es.« Sie ging ans Fenster und begutachtete die Magnolie ein wenig zweifelnd. »Der Weg könnte schwierig werden.«


  »Bleib aus, bis es dunkel ist, und ich werde dafür sorgen, dass der Nebeneingang offen ist. Auch wenn du früher aufbrechen solltest und vor Einbruch der Dämmerung zurückkommst, kannst du durch die Tür herein«, sagte Phoebe mit hoffnungsvollem Unterton. »Ich meine … wie lange kann eine Schachpartie denn dauern?«


  Portia gluckste, verbiss sich aber einen Kommentar.


  Olivia sah auf die Kaminuhr. »Viertel vor sechs. Ich gehe jetzt.«


  »Sei vorsichtig«, riet Phoebe ihr.


  »Viel Glück«, sagte Portia.


  Olivia schenkte ihnen ein flüchtiges Lächeln, ehe sie sich nach einem tiefen Atemzug auf den obersten Ast der Magnolie schwang.


  Vom untersten Ast musste sie hinunterspringen, doch war der Boden weich, und ihre Landung wurde durch überhängende Zweige verborgen. Verstohlen huschte sie über den Rasen, verbarg sich hinter den vielen Sträuchern und stellte einigermaßen erstaunt fest, dass sie sich recht geschickt anstellte, wenn man bedachte, dass sie sich noch nie zuvor hatte heimlich davonschleichen müssen.


  Anthony war in der Finsternis aufgetaucht und verschwunden, doch der Frühsommerabend war noch sonnenhell, und Olivia wäre fast zwei Gärtnern über den Weg gelaufen, die die Blumenbeete wässerten. Sie duckte sich hinter den dicken Stamm einer Rotbuche und wartete, bis ihr Herz wieder normal schlug und die Männer ein Stück weiter gegangen waren. Kaum drehten sie ihr die Rücken zu, rannte sie über ein Stück freie Fläche in den Schutz einer Buchsbaumhecke. Von hier aus war es einfach. Sie war vom Haus aus nicht mehr zu sehen, und die Auffahrt war mit Eichen bestanden.


  Im Schutz der Bäume lief sie zum Tor. Es war noch offen; der Pförtner würde es erst bei Einbruch der Dunkelheit schließen. Sie hörte die Pförtnerkinder im Garten hinter dem Haus spielen, sah aber niemanden, obwohl die Haustür offen stand.


  Im nächsten Moment war sie draußen auf dem Weg und blieb schwer atmend an die Mauer gedrückt stehen. Würde man sie erwarten?


  Zunächst hörte sie den leisen Pfiff nicht, da er mit dem letzten Gezwitscher der Vögel vor der Nachtruhe verschmolz. Dann hörte sie es, leise und doch durchdringend. Es kam hinter der hohen Hecke auf der andere Seite des Weges hervor.


  Olivia querte den Weg und schlüpfte durch eine Lücke in der Hecke.


  Mike hielt zwei Ponys am Zaumzeug. Seine Reaktion auf ihre Kostümierung beschränkte sich auf ein gemurmeltes: »Heiliger Bimbam!«


  Olivia begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln. »Wir reiten also.«


  »Aye, Miss, nur bis zur Bucht. Dort wartet das Boot.« Er hob sie in den Sattel des niedrigeren Pferdes und schwang sich auf das andere.


  Am oberen Klippenrand angekommen, erkannte Olivia einen schmalen Pfad, der sich zu der tief unten gelegenen Bucht hinunterschlängelte. Es musste jener sein, den sie in der schrecklichen Nacht, als sie die Wind Dancer verließ, erklommen hatte. Wie anders sie sich heute fühlte!


  Mike band die Pferde fest und ging ihr den Pfad voraus, der so steil abfiel, dass Olivia zwei Mal ausrutschte und ein Hagel von Sand und Steinchen auf den unteren Bereich des Kliffs prasselte. Das kleine Segelboot war auf den Sand gezogen. Die zwei Männer, die darin saßen, sprangen auf, als Mike und Olivia den Strand erreichten, und schoben das Boot ins seichte Wasser. .


  »‘tschuldigung, Miss, aber der Herr, sagte, dass wir Euch wieder die Augen verbinden müssen.«


  Olivia sah Mike, der einen Leinenstreifen in den Händen hielt, fassungslos an. »Warum?«, fragte sie entrüstet.


  »Befehl des Herrn, Miss.« Mike zupfte verlegen an dem Leinenstück. Er zögerte, aber er durfte nicht vergessen, was man ihm eingeschärft hatte. Der Herr hatte es ihm mit unmissverständlich kampflustigem Blick aufgetragen. »Er sagte, wenn es Euch nicht gefiele, solle ich Euch mitteilen, dass es der Preis für Eure Neugierde sei …«


  Er hatte also den Einsatz erhöht? Nach dem Motto, zu diesem Spiel gehören zwei? Sollte sie sich fügen oder verzichten? Sollte sie einfach wieder gehen und es dem Piraten überlassen, alle seine Spiele solo zu spielen?


  »Gib mir die Binde.« Sie nahm den Streifen von Mike entgegen. »Ich lege sie im Boot an.«


  Mikes Erleichterung war spürbar. »Wenn ich Euch ein paar Schritte tragen dürfte, bekommt Ihr keine nassen Füße.« Er hob sie mühelos auf und stellte sie ins Boot, in dem die zwei Mann bereits die Segel hochzogen. Sie empfingen Olivia mit freundlichem Nicken.


  Mike schob das Boot tiefer ins Wasser und sprang hinein. Auf seinen erwartungsvollen Blick hin schnitt Olivia eine Grimasse und verband sich die Augen.


  Reglos in der Dunkelheit dasitzend lauschte sie dem leisen Plätschern des Wassers, das an den Bug schlug. Einer der Männer fing zu summen an, die anderen stimmten ein. Es war die leise musikalische Untermalung der sanften Schaukelbewegung des Bootes. Merkwürdigerweise empfand sie ihre Blindheit als den Sinnen sehr erträglich … Düfte, Geräusche und Bewegung waren viel deutlicher wahrzunehmen.


  Wie beim letzten Mal konnte sie nicht beurteilen, wie lange sie segelten. Damals war es ihr lange erschienen, diesmal nicht weniger. Da sie die Strahlen der untergehenden Sonne auf dem Gesicht spürte, wusste sie, dass sie nach Westen fuhren. Dann kam eine Kursänderung, und die Sonne war verschwunden. Als die Luft stickig und warm wurde, ahnte sie, dass sie den Klippeneinschnitt erreicht hatten. Die Ruder tauchten ein und verursachten ein glucksendes Geräusch.


  Dann stieß einer ihrer Begleiter einen leisen Eulenruf aus, dem ein noch leiserer Pfiff antwortete.


  »Das haben wir schnell geschafft«, sagte Mike, worauf die anderen ein zustimmendes Gebrumm hören ließen. »Jetzt könnt Ihr die Augenbinde abnehmen, Miss.«


  Olivia griff nach dem Leinenstreifen und war momentan trotz des dämmrigen Lichtes geblendet. Dann aber erkannte sie die schnittige Form der Wind Dancer, die in der Mitte einer schmalen, von hohen Felsen gesäumten Klippenschlucht sanft an ihrem Ankerplatz vor sich hindümpelte. Natürlich musste es dort eine für den Tiefgang der Fregatte ausreichende Fahrrinne geben. Der Ort war völlig abgeschlossen und von den Klippen so eng umgeben, dass oben nur ein schmaler Streifen Himmel zu sehen war. Der Einschnitt setzte sich hinter dem Schiff fort und verengte sich weiter.


  Die Ruderer brachten das Boot an den Schiffsrumpf heran, und Mike knotete es mit einem Seil an einem Ring am Heck fest. Olivia blickte hinauf und sah Anthony, der sich am Ende der Strickleiter über die Reling beugte. »Bleib, wo du bist, Olivia«, rief er ihr zu.


  »Ich komme hinauf«, erwiderte sie. Die Augenbinde festhaltend, ergriff sie Mikes ausgestreckte Hand und fasste nach der Leiter, die beim Klettern so beängstigend ins Schwingen geriet, dass Olivia sich in Erinnerung rufen musste, dass sie hoch über der gähnenden offenen See ein Enternetz überwunden hatte. Sie war froh, dass ihr die Breeches das Klettern erleichterten.


  Anthony bot ihr seine Hand, sie aber verschmähte seine Hilfe und schwang sich leichtfüßig über die Reling. Als Zeichen ihres Zorns schlug sie ihm mit der Augenbinde ins Gesicht und traf geräuschvoll seine Wange.


  Anthony entwand ihr grinsend das Tuch. »Das hat dich wohl erbittert?« Es hörte sich befriedigt an.


  »Wie du mir, so ich dir?«, fragte sie.


  »Genau.« Seine Augen leuchteten.


  »Spielen wir Schach?«


  »Warum sonst die große Mühe, mir eine Nachricht zukommen zu lassen?«, spottete er. »Wenn du zurück ins Boot kletterst, können wir uns auf den Weg machen.«


  »Wohin?« Olivia ärgerte sich, dass ihre Frage erschrocken klang.


  »Abwarten, meine Blume, du wirst schon sehen.« Nach wie vor lag das Leuchten in seinen Augen.


  Wortlos schwang Olivia sich abermals über die Reling, kletterte die Leiter hinunter und stieg ins Boot.


  »Ich wäre an deiner Stelle auf der Hut«, murmelte Adam, als Anthony sich neben ihm über die Bordwand beugte.


  Anthony betrachtete die Insassin des Bootes, als gelte es, das Temperament einer unberechenbaren Katze abzuschätzen. »Du magst Recht haben. Aber ich bin ihr gewachsen.«


  »Kommst du nun oder nicht?«, rief Olivia ungeduldig.


  Anthony bedachte Adam mit einem Grinsen. »Möglicherweise auch nicht.« Nun schwang er sich über die Reling und kletterte hinunter ins Boot.


  Leise pfeifend langte er hinauf und löste die Vorleine vom Ring. Er setzte sich und griff nach den Rudern, wobei er eines benutzte, um das Boot vom Schiffsrumpf abzustoßen. Noch immer vor sich hinpfeifend, ruderte er kraftvoll tiefer in die Klippenschlucht hinein.


  »Wohin fahren wir?« Olivia starrte über seine Schulter. Es sah aus, als würden sie an der schmälsten Stelle in der Wand des Kliffs verschwinden.


  »Abwarten«, lautete seine Ärgernis erregende Antwort.


  Just als sie gegen die Felswand am entferntesten Punkt der Schlucht zu stoßen schienen, ließ Anthony die Ruder ruhen und betrachtete Olivia nachdenklich.


  »Wie hast du das Geheimnis der Betsäule entdeckt?«


  »Eine Frage für eine andere«, wich sie aus und faltete die Hände im Schoß.


  »Los.«


  »Hast du die Absicht, den König zu befreien?«


  Er ließ sich mit der Antwort Zeit und pfiff wie gewohnt durch die Zähne, den Blick auf das ankernde Schiff hinter ihr gerichtet.


  »Was ist, wenn es so wäre?«, fragte er schließlich.


  Olivia zuckte die Achseln. »Nichts«, sagte sie. »Aber ich bin keine Närrin und möchte nicht wie eine behandelt werden.«


  »Glaube mir, das tat ich nie«, sagte er mit Entschiedenheit.


  »Also, hast du die Absicht? Spielst du bei Hof deswegen den geistlosen Schmeichler, damit niemand ernsthaft Notiz von dir nimmt und man gar nicht auf die Idee kommt, du wärest im Stande, auch nur eine Klippenwanderung zu planen?«


  Anthony lachte leise. »Ich bin sicher, dass niemand mein kleines Spiel durchschaut.«


  »Natürlich nicht. Ich durchschaue es nur, weil ich dich kenne.«


  »Ach?« Er stützte sich auf seine Ruder und musterte sie im dämmrigen Licht der Schlucht scharf.


  »Ich weiß, was du bist … oder zumindest, was du nicht bist«, berichtigte sie sich.


  »Also, wie bist du hinter die Sache mit der Betsäule gekommen?«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Ich denke schon.«


  Sie nahm an, dass das Ausbleiben einer Verneinung eine Bejahung bedeutete. »Ein kleiner Junge war vor Freude über sein Spielzeugschiff so außer sich, dass ihm beim Spielen so einiges entschlüpfte.«


  »Ach, einer der Barker-Jungen.« Er griff wieder nach den Rudern. »Ein ständiges Risiko, aber eines, das sich in Grenzen hält.« Er sah sie mit gefurchter Stirn an. »Also, was hält Lord Granvilles Tochter von dieser Sache?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Olivia. »Ich habe sie nicht gefragt.«


  Anthonys helles Lächeln blitzte auf.


  Kapitel 12


  Anthony ruderte das Boot zum schmalen Durchlass. »Kannst du schwimmen?«


  Olivia schüttelte den Kopf. »Nein, ich wuchs in Yorkshire auf. Dort kann kein Mensch schwimmen. Ehe ich auf die Insel kam, hatte ich noch nie das Meer gesehen.«


  »Dann wird es Zeit, dass du es lernst.«


  »Ich dachte, wir wollten Schach spielen.«


  »Das auch.«


  Olivia erspähte plötzlich den Spalt in der Felswand. Mit einem kräftigen Ruderschlag glitt das Boot hindurch, und unvermittelt befanden sie sich in einer winzigen sandigen Bucht, zum Meer hin offen, auf drei Seiten aber vom überhängenden unteren Teil der Klippen geschützt.


  Olivia sah den riesigen roten Ball der untergehenden Sonne ins Meer jenseits der spitzen Felsspitzen der Needles versinken. Nach der Enge der Klippenschlucht fühlte man sich hier wie auf offener See.


  Anthony lächelte über ihr ungekünsteltes Entzücken und ruderte zum Strand. »In dieser Aufmachung schaffst du es ohne Hilfe an Land«, bemerkte er.


  »Gefallen dir meine Sachen?« Sie stand auf, und das Boot schwankte beängstigend.


  »Sie haben ihre Vorteile«, sagte er kritisch. »Aber insgesamt ziehe ich dich nackt vor. Wie du weißt, benutze ich gern Aktmodelle.«


  Olivia bekam das dumpfe Gefühl, als würde ihr die Situation entgleiten. Sie hatte geglaubt, diese Begegnung zu beherrschen, war nun aber ihrer Sache nicht mehr ganz so sicher. »Ich habe nicht die Absicht, dir Modell zu stehen«, wehrte sie ab. »Nackt oder anders.«


  »Zieh Schuhe und Strümpfe aus, ehe du an Land watest«, wies er sie an, als hätte er ihr nicht zugehört.


  Olivia tat es, stellte aber fest, dass ihre Finger ungeschickt waren.


  »Du solltest die Breeches aufkrempeln.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und rollte die Breeches bis zu den Knien hoch. Der Pirat reichte ihr die Hand, und sie sprang ins seichte und köstlich warme Wasser. Der gerippte Sand fühlte sich unter ihren empfindlichen Sohlen hart und weich zugleich an. Sie watete ans Ufer, während Anthony das Boot auf den Sand zog.


  »Was ist das?« Olivia deutete erstaunt auf die Gegenstände, die sich auf dem Sand häuften.


  »Ein Schachbrett«, erklärte er. »Und unser Proviant. Sicher magst du Brathähnchen. Dazu Decken und Kissen für eine Nacht unter den Sternen.«


  Obwohl das Huhn gerupft war, wirkte es, als sei es nur für einen Fuchs genießbar. »Du willst das b-braten?«


  »Ich bin Experte«, beruhigte er sie. »Treibholz findest du an der Gezeitenlinie. Nimm auch kleinere Stücke fürs Feuermachen.«


  Zur untergehenden Sonne schauend, zögerte Olivia. Sie spürte die Strahlen auf ihrem Gesicht und den Sand unter ihren Füßen. Und langsam und unerbittlich spürte sie ebenso, wie sich die Sentenzen des Traumes wieder regten.


  In ihren aufgerollten Breeches wanderte sie die kleine Bucht entlang, mit jedem Schritt die Zehen tief in den Sand grabend. Sie sammelte die Holzstücke so sorgfältig, als gälte es unter Kostbarkeiten zu wählen, und kehrte triumphierend zurück.


  »Sieh doch, hier die kleinen Stücke und die größeren für später.« Sie ließ ihre Last in den Sand fallen.


  Anthony hatte eine Feuerstelle aus flachen Steinen gebaut und das Huhn auf einen langen Stock gesteckt. Er machte alles zum Anzünden zurecht, strich Feuerstein gegen Zunder, und binnen Minuten brannte das Feuer, und das Huhn fand seinen Platz über den Steinen.


  »So, und jetzt spielen wir Schach.« Er stellte das Brett auf einen flachen Stein und setzte sich mit gekreuzten Beinen vor die weißen Figuren. »Diesmal bist du im Nachteil, wirst schon sehen.«


  »Ha!«, griente Olivia und ließ sich in den Sand fallen. »Ich verliere nie, auch wenn ich mit Schwarz spiele.«


  »Diesmal wirst du verlieren«, prophezeite er. »Und dann bringe ich dir Schwimmen bei. Als Gegenleistung wirst du mir Modell sitzen. Ich werde dich zeichnen, so wie du jetzt im Sand sitzt, mit hoch gestecktem Haar … aber unbekleidet.«


  Olivia musterte ihn. Ihr Gesicht wurde vom Feuerschein erhellt. »Wenn ich gewinne, sage ich, ob ich es tue oder nicht.«


  »Dieses Recht steht dir immer zu«, sagte er leise und begegnete ernst ihrem Blick. »Immer, Olivia.«


  Und sie wusste, dass es stimmte. Bei diesem Mann hatte sie ein Recht auf ihren Körper, auf ihre Reaktionen. Die Entscheidung lag bei ihr.


  »Du bist am Zug«, sagte sie.


  Anthony zog mit dem Bauern gegen den König auf vier.


  »Ach, wie konventionell«, rief Olivia aus und konterte mit einem Standardzug.


  »Die Überraschungen spare ich mir für später auf«, murmelte er.


  Als eine Stunde später die Sonne im Meer versank, sagte er fast wie im Selbstgespräch:« Olivia, du bist eine Teufelin. Ich hätte schwören mögen, dass ich dich vor zwei Zügen in der Tasche hatte.«


  »Ich räume dir einen Zug ein«, bot sie großzügig an. »Nimm ihn an, solange du kannst.«


  »Du hast keine andere Wahl, als mir einen Zug zu gewähren«, hob er wahrheitsgemäß hervor. »Du kannst so wenig gewinnen wie ich.«


  »Ach, ich hoffte, du würdest es nicht merken.«


  »Mach es nicht noch schlimmer«, sagte Anthony und beugte sich zur Seite, um das Hähnchen zu wenden. »Und vergiss nicht, dass wir noch eine Partie spielen müssen.«


  »Weshalb setzt du dich einer weiteren vernichtenden Niederlage aus?«, spöttelte Olivia.


  »Diese Einbildung!«, rief er entnervt aus. »Höchste Zeit fürs kalte Wasser.« Er bückte sich und nahm ihre Hände, um Olivia auf die Füße zu ziehen. »Zieh dich aus, ich gebe dir Schwimmunterricht.« Er begann sich seiner Kleider zu entledigen.


  Olivia schlüpfte mit einer Schulterbewegung aus ihrem Wams und knöpfte ihr Hemd auf.


  »Ich helfe dir.« Nackt trat er zu ihr und streifte ihr Hemd von den Schultern. Luft strich kühl über ihren Busen, ihre Brustspitzen traten hervor. Er blickte auf sie hinunter. In seinen Augen lag eine Frage. Seine Hände glitten zu den Knöpfen ihrer Breeches, langsam, um ihr Zeit zu lassen.


  Olivia berührte seinen Mund mit ihrem Daumen.


  Er schob die Breeches über ihre Hüften und weiter hinunter, wobei seine Hände leicht über ihre Haut streiften. Sie trat aus der Hose und stand nackt auf dem Sand. Jeder Zoll ihrer Haut war köstlich empfindsam. Vorfreude bebte in ihrem Leib und verursachte ein Ziehen in ihrer Mitte.


  Anthony drückte sie sanft an sich. Er strich über ihren Rücken, ohne Eile, um ihr abermals Zeit zu geben, sich zurückzuziehen.


  Aber Olivia brauchte keine Zeit mehr. Sie ließ eine Hand über seinen Leib gleiten. Seine Muskeln zogen sich zusammen, sein Geschlecht schnellte unter ihrer Berührung hervor. Sie drängte sich an ihn, genoss die Wärme seiner Haut, die Härte seines Körpers, die leichte, vom Wasser kommende Brise, die ihr die eigene Nacktheit nur noch bewusster machte.


  »Vielleicht kann das Schwimmen warten«, murmelte sie, leckte die kleine Mulde unter seiner Kehle, schmeckte Salz und die See.


  »Man kann beides verbinden«, flüsterte er an ihrer Wange, als er mit seinen Lippen zu ihrem Mundwinkel strich. Dann stieß seine Zunge in ihr Ohr, was wohlige Schauer in ihr auslöste.


  »Komm.« Er nahm ihre Hand und führte sie ins Wasser, bis kleine Wellen ihre Waden umspülten. Nun presste er sie in einer festen Umarmung an sich, während seine Zunge tief in ihren Mund tauchte und sie leise an seinen Lippen stöhnte. Seine Hände auf ihrem Körper wurden drängender, seine Liebkosungen feuriger.


  Olivia schauderte, als die kühle Abendluft ihre erhitzte Haut traf. Ihre Brustspitzen reckten sich gegen seine Brust. Er umspannte ihre Gesäßbacken und hob sie leicht an, damit sie seinen Penis an ihren Schenkeln spüren konnte.


  Sie schob sich nach oben, öffnete die Beine, um ihm Einlass zu gewähren und führte ihn mit der rechten Hand selbst ein.


  »Leg die Arme um meinen Hals.«


  Olivia gehorchte voller Verlangen. Er griff in ihre Kniekehlen und hob sie höher, als er eindrang. Er umfasste ihr Hinterteil, sodass sie auf seinen Handflächen aufsaß. Flüchtig fragte sich Olivia, ob jemand sie sehen konnte, zwei nackte Menschen in der Brandung, die sich in schamloser Lust vereinten. Es hätte ihr nicht gleichgültiger sein können, auch wenn sie sich öffentlich zur Schau gestellt hätten. Sie sog an seiner Unterlippe wie an einer reifen Frucht, dann fing sie zu knabbern an, kleine neckende Bisse, während sie auf seinen Hüften ritt. Er blieb reglos und rührte sich nicht in ihr, füllte sie lediglich, wurde ein Teil von ihr.


  Erst lange Zeit später lockerte er seinen Griff, und sie glitt mit einem leisen Seufzer der Enttäuschung an ihm hinunter.


  Er lachte leise, als sie ihn ebenso erschrocken wie unbefriedigt anschaute. »Keine Angst, meine Blume. Das Beste kommt erst.«


  Wieder griff er nach ihrer Hand und führte sie tiefer ins Wasser. Als er ihr bis ans obere Ende ihrer Beine reichte, zog er sie eng an sich, legte einen Arm um ihre Taille, während er ihr Kinn mit der freien Hand hochhob und ihr unverwandt ins Gesicht sah. Ihre Zunge leckte erwartungsvoll über ihre Lippen, ihre dunklen Augen hielten seinem Blick stand, und er sah das Spiegelbild seines eigenen Verlangens in ihren samtenen Tiefen.


  War diese Leidenschaft das, was sein Vater für Elizabeth, das böhmische Edelfräulein, empfunden hatte?


  Sein Vater hatte jeden Gedanken an die Folgen in den Wind geschlagen, als er seiner Leidenschaft nachgab. Und Unschuldige hatten diese Folgen tragen müssen.


  Anthony verschloss sein Bewusstsein einer Überlegung, die seit jeher nur Bitterkeit erzeugt hatte. Olivia war hier, bei ihm. Sie war nicht Teil seiner Vergangenheit, konnte nichts für die Impulse seines Vaters. Das Verlangen in ihren Augen und die Leidenschaft ihrer Reaktionen sagten ihm, dass die Dämonen, die nach ihrem letzten Beisammensein Besitz von ihr ergriffen hatten, zumindest für den Moment verscheucht waren.


  Er küsste sie, und ihre Augen schlössen sich. Seine Hand zeichnete zärtlich die Umrisse ihrer Brüste nach. Sanft rollte er ihre hart werdenden Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger und verstärkte den Druck, bis sie schaudernd aufstöhnte und die pulsierende Hitze ihres Körpers als wohltuenden Kontrast zum kühlen, leise plätschernden Meer empfand.


  Er beugte sich rücklings über seinen Arm, und ließ seine freie Hand über ihren glatten weißen Leib abwärts gleiten. Seine Finger ertasteten das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Mit den Knien drängte er ihre Beine auseinander, sodass sie die kalte Liebkosung des Wassers auch spürte, als seine Finger, dem Wasser folgend, tief eindrangen, beharrlich, bis Olivias Stöhnen zu heiserem Schluchzen wurde. Das Wasser wurde so sehr Instrument ihrer Lust wie seine Hand. Und er benutzte es, dirigierte sie rücklings in größere Tiefe, wo sie gegen seinen Arm lehnte, ihr Körper sich öffnete und sich der doppelten Liebkosung hingab.


  Sie trieb mit geschlossenen Augen dahin, auf pure Sinnlichkeit konzentriert, eins mit dem Wasser, das sie umgab und sie mit intimen, tastenden Fingern erkundete, kaum zu unterscheiden von jenen ihres Geliebten.


  Sie merkte kaum, dass Anthony sie an sich drückte und zurück ans Ufer trug. Er bettete sie in die seichte, schäumende Brandung. Der Sand wanderte unter ihr mit dem rhythmischen Vor und Zurück der leckenden Wellen. Sie streckte die Arme nach ihm aus und hob ihre Hüften an, als er eindrang, um sie so vollends in Besitz zu nehmen. Es war ein Gefühl, das sie absolut ausfüllte. Sie war eins mit ihrem Geliebten und dem Universum. Gemeinsam katapultierten sie hinauf in die gleißende Helligkeit eines erschütternden Höhepunkts, Blitze zuckten und Sterne explodierten. Nur langsam wichen die mächtigen Wogen der Lust, und zurück blieb das sanfte Schlagen der Brandung. Olivia bebte in Anthonys Armen, als sie wieder zu sich kam. »Das war eine höchst ungewöhnliche Schwimmlektion«, murmelte sie.


  Er lachte zärtlich und stand schließlich auf, wobei er sie mit sich zog.


  »Komm rasch.« Sie stand orientierungslos da, noch immer in einer Zwischenwelt gefangen. Anthony packte ihre Hand und dirigierte sie zurück ins Wasser, wo er ihr rasch den Sand vom Körper wusch.


  »Lauf zurück«, wies er sie an. »Neben dem Feuer liegen Handtücher. Ich schwimme jetzt ein bisschen.« Als er sie Richtung Strand drehte und ihr aufmunternd einen sanften Schubs gab, fand sich Olivia jäh in die Wirklichkeit versetzt.


  Die niedrigen Wellen überspringend, hopste sie an den Strand. Ihre Zähne klapperten, sie hatte Gänsehaut. Köstlicher Brathähnchenduft lag in der Luft. Knuspriges Fleisch knisterte, tropfendes Fett zischte und machte sie hungriger, als sie es je für möglich gehalten hätte. Es war ein wundervoller Hunger und ein herrlich prickelndes Gefühl, als die Lethargie von ihr abfiel.


  Die Handtücher lagen bereit, wie Anthony es gesagt hatte. Sie ergriff eines und rubbelte sich trocken, während sie Anthony beobachtete, der das Wasser mit kräftigen Stößen durchpflügte.


  Sie wartete, dass die schwarzen Wolken des Abscheus sie einhüllten, doch blieb der Nachhall des Liebesglücks ungetrübt.


  Sie trat näher ans Feuer und wärmte die Hinterseite ihrer Beine, als Anthony den Wellen entstieg und ans Ufer lief. Wasser perlte von seinem nackten Körper.


  Olivia sah ihn an. Sie liebte jede Linie seines Körpers, die winzigen Brustwarzen, den harten, flachen Leib, das weiche, jetzt ruhige Geschlecht in seinem Nest goldener, vom Wasser dunklen Löckchen, seine langen, muskulösen Schenkel.


  »Hör auf!«, forderte er lachend, als er nach einem Handtuch griff und sich energisch abtrocknete. »Das reicht, um einen Mann in Verlegenheit zu bringen.«


  »Ach was!«, tat Olivia verächtlich. »Ich dachte, du seist derjenige, der den menschlichen Körper bewundert, sei er dick, dünn, bucklig oder gerade. Die Krone der Schöpfung. Hast du das nicht gesagt?«


  »Und es stimmt«, sagte er und stibitzte ihr das nasse Handtuch aus der Hand. Sein Blick streichelte ihren Körper und verharrte auf jedem Millimeter.


  Olivia erschauerte, und er bückte sich nach einem anderen Handtuch.


  »Du wirst dir den Tod holen!« Nun rieb er sie ab, drehte und wendete sie wie eine Stoffpuppe, neigte sie über seinen Unterarm, um Rücken, Kehrseite und Schenkel zu trocknen.


  Als er zufrieden war, warf er das Handtuch beiseite und griff nach einer Decke, in die er sie einhüllte. »So, jetzt bist du fertig fürs Bett.«


  »Ich dachte, du wolltest mich zeichnen.« Olivia kuschelte sich tiefer in den groben Wollstoff der Decke.


  »Am Morgen, wenn die Sonne dich wärmt.« Er warf mehr Holz aufs Feuer. Die Haut des Brathähnchens bräunte sich zusehends. »Es wird bald fertig sein.«


  »Sehr gut. Ich bin fast verhungert.« In die Decke gehüllt, setzte sie sich ans Feuer.


  Anthony öffnete einen Korb und entnahm ihm einen Laib Brot, Käse, eine Flasche Wein und zwei Zinnbecher. Er schenkte Wein ein, einen hellen kremigen Kanarenwein, und brach Brot ab. »Heute essen wir mit den Fingern.«


  »Wie sonst?« Olivia nahm den Becher und das knusprige Stück Brot. Es schmeckte so köstlich, als sei es eben aus dem Backofen gekommen. »Brauchst du nicht auch eine Decke?«


  »Mir ist nicht kalt«, erwiderte er mit seinem undeutbaren kleinen Lächeln.


  »Dann kannst du nichts dagegen einwenden, wenn ich d-deinen Anblick genieße«, murmelte sie undeutlich, da sie den Mund voller Brot und Käse hatte.


  Anthony lachte vergnügt und hockte sich ans Feuer, um mit der Spitze seines Dolches zu prüfen, ob das Hähnchen schon fertig war. Der Schein des Feuers tanzte über Anthonys tiefbraune Haut, fiel auf die knorpelige Linie seines Rückgrats und schickte einen Lichtfinger in die dunklen verborgenen Schatten seiner Lenden.


  Olivia, die in ihre Decke gekuschelt dasaß, trank Wein und beobachtete ihn mit unverminderter Lust. Plötzlich fiel ihr Godfrey Channing ein. Was er wohl denken würde, wenn er sie so sehen könnte? Und sie dachte an Brian, prüfte den Gedanken wie einen empfindlichen Zahn, und wartete, dass der Nerv mit Schmerz reagierte.


  Anthony hob ein Hähnchenbein an und prüfte die Farbe des austretenden Fleischsafts. »Frierst du?« Er fragte es, ohne aufzuschauen und spürte doch die Veränderung in ihr. Nun scheute er sich erst recht, sie anzusehen und möglicherweise erneut Abneigung und Zurückweichen in ihren Augen zu lesen.


  »Nein«, antwortete sie und stützte ihr Kinn auf die angezogenen Knie. »Nein, gar nicht.« Ihre Stimme klang fest.


  Erst als er spürte, wie ihn Erleichterung durchflutete, wurde Anthony klar, wie groß die Angst war, die er vor einer Zurückweisung gehabt hatte. Er machte sich daran, das Brathähnchen geschickt mit den Fingern zu zerlegen, schnitt die Knochen der Brust mit seinem Dolch in der Mitte durch und häufte das köstlich duftende Fleisch auf zwei große flache Steine.


  Sie aßen und tranken beim Schein des Feuers, während der Mond hochstieg und seine silberne Lichtflut übers Meer ergoss.


  Später lag Olivia in seinen Armen unter den Decken. Sie war schläfrig, und doch wollten ihr die Augen nicht zufallen. Das reich geschmückte Himmelszelt war zu schön. Nach der Liebe war sie von so viel Frieden und Befriedigung erfüllt, dass nicht einmal die Gewissheit der flüchtigen Natur dieser Gefühle ihre träge Freude zu verderben vermochte. Es war, als hätten sich ihre Wunden geschlossen. Dies war die Erinnerung, die sie mit sich tragen würde. Noch in vielen Jahren würde sie wissen, wie es sich angefühlt hatte, hier unter dieser rauen Decke im Feuerschein zu liegen, dem Schlummerlied der Wellen zu lauschen, die sich am Ufer brachen. Anthonys Körper neben sich, ihr Kopf auf seiner Schulter, seine Beine um sie geschlungen. Vielen Frauen … den meisten … war es nicht vergönnt, diese innige Freude jemals zu erleben.


  Diese eine tiefe Leidenschaft würde ihr Leben lang vorhalten, und sie musste genügen und besser sein als womöglich Jahre während Ödnis und Banalität in einer »anständigen« Ehe.


  Als Olivia schließlich die Augen schloss, war sie verblüfft, dass sie Tränen zwischen ihren Lidern spürte. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie lautlos weinte, als sie sich einredete, sich mit einer Wirklichkeit abfinden zu können, in der diese Leidenschaft nicht existieren durfte. Lord Granvilles Tochter und Anthony Caxton konnten einander in der realen Welt nicht angehören. Ihnen blieb nur der Traum, den sie miteinander gesponnen hatten.


  Es war kurz vor Tagesanbruch, als sie erwachte … allein. Sie setzte sich im grauen Licht auf und wickelte die Decke fester um sich. So früh am Morgen war die Luft noch sehr frisch. Im Osten färbte die noch unsichtbare Sonne den Horizont mit einem roten Streifen. Dieser wurde langsam breiter, und der Himmel erglühte in Rot und Orange, während sich der riesige Sonnenball, auch in der engen Bucht für sie sichtbar, über den Horizont schob, rasch höher stieg, bis er ganz aufgegangen war und sein glühendes Licht auf die glatte Wasserfläche warf.


  »Schön, nicht wahr?«


  Sie drehte sich um, als sie hinter sich Anthonys Stimme hörte. Er war nun angekleidet und hielt zwei Haken in der Hand, an denen Fische baumelten. »Frühstück«, sagte er und bückte sich, um sie zu küssen.


  »Ich muss mal…«


  »Hinter dir sind Felsblöcke und vor dir das Meer«, griente er und warf die Fische in den Sand, ehe er sich hinhockte und das Feuer mit Hilfe der Glutreste neu anfachte.


  Olivia stand auf und ließ die Decke fallen. Sie streckte sich ausgiebig und beobachtete seine geschickten, energischen Hände bei der Arbeit. Das Feuer flammte auf, er nahm die Fische und trug sie ans Wasser, um sie zu säubern.


  Olivia sah ihm eine Weile zu, dann fiel ihr ihre Notdurft wieder ein, und sie suchte die Abgeschiedenheit eines Felsvorspurngs auf. Als sie wieder zurückkam, brieten die Fische bereits auf flachen Steinen über dem Feuer.


  Sie zog sich an und stellte fest, dass es ein sonderbares Gefühl war.


  »Falls du Durst hast… in der anderen Flasche ist Trinkwasser.« Anthony deutete auf den Korb.


  Olivia trank tief das frische Süßwasser. Es schmeckte wundervoll. Hier auf diesem winzigen Strandstück unter dem rosigen Morgenhimmel schienen alle Sinne schärfer, jede Erfahrung um vieles intensiver.


  »Sobald wir wieder auf dem Schiff sind, wird Mike dich nach Hause bringen«, sagte Anthony und griff nach der Wasserflasche, die sie ihm entgegenhielt.


  Olivia blickte über seine Schulter hinweg aufs Meer. Es war nicht nötig, dass sie jetzt schon aus dem Traum erwachten. Ihr Vater würde erst in einigen Tagen zurückkommen. Phoebe und Portia würden sich für das Personal eine befriedigend Erklärung ausdenken, warum Olivia sich hinter den Bettvorhängen verbarg. Es wäre jammerschade, diese geschenkte Zeit nicht zu nutzen.


  »Heute muss ich noch nicht zurück.«


  Anthony setzte verdutzt die Flasche ab. »Und den Vater?«


  »Er ist nicht da. Er wird einige Tage ausbleiben.«


  »Und seine Frau?«


  »Ich brauche nur eine Nachricht zu schicken, damit sie und Portia sich nicht sorgen, wenn ich länger als geplant ausbleibe.«


  Anthony gab zunächst keine Antwort. »Was wissen sie?«


  »Sie wissen, dass ich mit dem Piraten, der mich entführte, Schach spiele«, sagte sie mit einem amüsierten Auflachen. »Phoebe billigt nicht, dass ich Schach oder etwas anderes mit einem so zwielichtigen Charakter spiele. Portia hat mehr Verständnis, da sie alles über Leidenschaft zu zwielichtigen Fremdlingen weiß.«


  Anthony setze erneut die Wasserflasche an. War das alles, was Olivia ihren engsten Freundinnen und Vertrauten gesagt hatte? Den Frauen seiner Feinde? Hatte sie nichts von Edward Caxton gesagt?


  Er reichte ihr die Wasserflasche. »Mit der Morgenflut läuft die Wind Dancer nach Portsmouth aus. Morgen Abend könnten wir wieder zurück sein.« Er wendete den Fisch auf dem Stein.


  »Bin ich eingeladen?« Sie hatte das Gefühl, dass er plötzlich voller Anspannung war.


  Er schaute mit einem so verheißungsvollen Lächeln auf, dass das Gefühl von Anspannung schwand. »Mike wird deinen Freundinnen zuverlässig eine Nachricht bringen.«


  »Was führt dich nach Portsmouth?«


  »Ein kleines Geschäft.«


  Olivia kniete sich in den Sand und schnupperte hungrig. »Was für ein Geschäft?«


  »Ich muss Waren verkaufen.« Er reichte Olivia einen der zwei Fische.


  Sie riss ihn gierig auseinander und aß. Noch nie hatte ihr Fisch so köstlich geschmeckt. Ein Pirat hatte natürlich immer Waren zu verkaufen. Und da sie erst wenige Tage zurück waren, stand zu vermuten, dass Anthony die Beute, die er auf der spanischen Galeone gemacht hatte, noch besaß.


  »Nur dies hier, Miss?« Mike sah den kleinen Reif aus geflochtenen Haaren an, den Olivia ihm gegeben hatte, nachdem sie auf die Wind Dancer zurückgekehrt war.


  »Nur das«, sagte Olivia. »Aber du musst dafür sorgen, dass es entweder Lady Granville oder Lady Rothbury in Empfang nimmt.« Eine schriftliche Nachricht konnte in Bissets Hände fallen. Der geflochtene Ring aber würde keine Bedeutung für ihn haben. Die Leute aus dem Dorf schickten Lady Granville oft die sonderbarsten Dinge, entweder als Dank für ihre Hilfe oder als Anregung für eine neue Arznei. Wenn jemand aus dem Dorf seiner Herrin etwas Ausgefallenes überbrachte, würde Bisset sich nichts dabei denken.


  »Stell die Flagge auf, Mike, damit wir wissen, dass die Nachricht überbracht wurde und es keinen Ärger gab«, sagte Anthony, ohne von der Seekarte, in die er Positionen eintrug, aufzublicken. »Um zehn Uhr sind wir draußen im Kanal. Sehen wir die Flagge nicht, sind wir noch nahe genug, um Lady Olivia mit dem Beiboot an Land zu bringen.«


  »Recht habt Ihr, Herr.« Mike steckte den zarten Ring in die Brusttasche seines Wamses. »Dann mache ich mich auf den Weg.«


  »Danke«, sagte Olivia.


  Mike deutete eine Verbeugung an und verließ die Kabine.


  Der Durchlass war zu schmal, um die Fregatte zu wenden. Sie musste rücklings von ihrem Ankerplatz hinausgerudert werden. Unter rhythmischen Rufen der Seeleute glitt sie mit jedem Ruderschlag ein Stück weiter aus der Meerenge. Olivia stand am Achterdeck, als der Klippeneinschnitt sich weitete und man den ersten Blick aufs offene Wasser hatte. Sie ließen die Klippenspalte hinter sich, und die Ruderer bewegten das Schiff hinaus in den Hauptkanal.


  Anthony stand am Steuerrad und gab in klarem Ton Befehle. Olivia sah zurück zur Felswand und versuchte, die Einfahrt zur Schlucht auszumachen, doch konnte sie auch mit größter Mühe keine entdecken. Es gab kleine steinige Buchten, darunter vermutlich jene, in der sie und der Pirat die Nacht verbracht hatten, doch sah es aus, als hätte sich der Fels geschlossen, nachdem sie den Ankerplatz verlassen hatten.


  »Die Flagge, Herr!«, rief eine Stimme vom Besanmast.


  Anthony hob sein Fernglas. Eine weiße Flagge wehte vom Gipfel des St. Catherine’s Hill. Er reichte Olivia das Glas.


  »Sieht aus, als bliebe uns etwas Zeit«, nickte sie, ohne das Signal aus den Augen zu lassen.


  »So ist es.« Er gab den Ruderern Befehl, wieder an Bord zu kommen. Die Langboote wurden nach ihnen hochgehievt, als schon die Segel aufgezogen waren und den Wind aufnahmen. Anthony ging backbord scharf an den Wind, und das Schiff legte sich auf die Seite. Als es sich wieder aufrichtete, schoss es auf den rauer werdenden Wellen temperamentvoll dahin.


  Olivia setzte sich auf das sonnenwarme Deck, schloss die Augen und überließ ihren Körper dem Rhythmus des Schiffes. Köstlicher Duft von gebratenem Speck lag mit einem Mal in der Luft, dazu ein anderer, ein fremder, würzig-bitterer Geruch. Adam kam mit einem Tablett, das er aufs Deck neben sie stellte. Sie sah Brot und Speck, zwei winzige Porzellantassen und ein kleines Kupfergefäß mit einer stark aromatischen, schwarzen Flüssigkeit.


  »Was ist das, Adam?«


  »Kaffee … kommt aus der Türkei. Vor einigen Monaten waren wir dort, und der Herr fand Gefallen daran.« Der alte Mann rümpfte die Nase. »Starkes Zeug. Ich vertrage es nicht.«


  »Adam, du lästerst über meinen Kaffee?«, Anthony hatte das Ruder Jethro überlassen und gesellte sich zu ihnen.


  »Jedem das Seine«, erklärte Adam und verschwand wieder.


  Anthony setzte sich neben Olivia. Er goss ein wenig von dem dicklichen schwarzen Zeug in die Tassen und reichte ihr eine. »Hier, versuch es.«


  Sie trank einen Schluck. Es war bitter und süß zugleich. »Ich glaube nicht, dass es mir schmeckt.«


  »Man muss sich an den Geschmack gewöhnen«, sagte er und häufte mit den Fingern Speck auf eine Brotscheibe. An die Reling gelehnt biss er herzhaft ab.


  Olivia machte es ihm nach. »Wie lange dauert es bis Portsmouth?«


  »Wir müssen am späten Nachmittag einlaufen. Sobald wir die Needles hinter uns haben, kann ich das Achterdeck verlassen.«


  Olivia drehte sich um und blickte zu dem gezackten Felskamm, der ständig näher rückte. »Sie sehen sehr gefährlich aus.«


  »Sie sind es auch.«


  »Gefährlicher als St. Catherine’s Point?«


  »Das kommt auf die Bedingungen an. Die Felsen bei St. Catherine’s sind kleiner und daher viel tückischer. Bei Nacht läuft man eher Gefahr dort aufzulaufen als auf den Needles.« Er sagte es beiläufig und bediente sich wieder mit Speck.


  Olivia blickte zu den Felsen und dem nun schäumenden Meer. Ihr schauderte.


  Der Hafen von Portsmouth war voller Kriegsschiffe. Auf dem Kai wimmelte es von Seeleuten. Langboote, die Offiziere und Nachschub transportierten, fuhren unter Dudelsackgewimmer und Trommelwirbel ständig zwischen den großen Schiffen hin und her.


  Olivia stand in einer versteckten Ecke des Achterdecks, als Anthony die Wind Dancer zwischen einer anderen Fregatte und einem großen Kriegsschiff vor Anker gehen ließ. Vom Manövrieren verstand sie zwar so gut wie nichts, doch bedurfte es keiner einschlägigen Kenntnisse, um würdigen zu können, wie heikel der Vorgang war. Der Anker fiel unter Kettengerassel, und das Schiff wiegte sich sanft auf den Wellen.


  »Was passiert jetzt?«, fragte Olivia.


  »Was möchtest du, dass passiert?« Er zeichnete die Wölbung ihrer Wange mit dem Zeigefinger nach.


  Olivia ließ den Blick über den betriebsamen Hafen wandern. »Ich sehe aus wie ein Junge. Was wird man von dir denken, wenn man dich dabei beobachtet?«


  »Dass ich das englische Laster praktiziere«, erwiderte er grinsend. »Unter Seeleuten ist es nicht ungewöhnlich … verständlich, wenn man bedenkt, wie viel Zeit sie auf See verbringen.«


  »Ich wusste nicht, dass es ein englisches Laster ist«, sagte Olivia ernsthaft. »Bei den Griechen und Römern … gewiss … aber … Ach, jetzt lachst du mich aus.«


  »Nur ein bisschen.« An die Reling gelehnt betrachtete er müßig die Szene. »Wenn du möchtest, könnten wir den Abend in der Stadt verbringen.«


  »Aber ich habe nichts a-anzuziehen … nur das hier.«


  »Ach, unter den Schätzen im Frachtraum müsste sich etwas finden. Komm, wir wollen nachsehen.« Sofort setzte er sich weiten Schrittes in Bewegung.


  Sie folgte ihm hinunter ins Innere des Schiffes, wo er sich eine Öllampe holte. Er zündete sie an und ging ihr voraus in den dunklen Frachtraum, in dem es nach See und nach dem Pech roch, mit dem das Holz abgedichtet wurde.


  Kisten, Fässer, Ballen stapelten sich bis zur Decke. »Mal sehen, in welcher Kiste … ach, diese da.« Unbeirrt ging er zu einer eisenbeschlagenen Kiste. »Halte mal die Lampe.«


  Sie nahm sie und hielt sie hoch, als er hinkniete und die Kiste öffnete.


  »Was stellst du dir vor? Musselin … Batist … Seide … sogar Samt haben wir.« Er wühlte sich durch die Stoffe. »Ganz unten sind ein paar Kleider, wenn ich mich recht erinnere. Wie wäre es mit diesem?« Er rupfte ein dunkelgrünes Musselinkleid heraus.


  »Sehr hübsch«, sagte Olivia, die es im Licht begutachtete. »Wird es auch passen?«


  Er richtete sich mit dem Kleid auf und legte es ihr an. »Perfekt, wie mir scheint. Adam kann alle nötigen Änderungen vornehmen. Jetzt brauchst du noch Strümpfe, Schuhe und ein Umschlagtuch.«


  Er kehrte zu den Kisten zurück, hob wahllos verschiedene Deckel, bis er die nötigen Kleidungsstücke beisammen hatte. »So, du wirst nobel ausstaffiert.«


  Olivia gab ihm die Lampe und nahm das Kleiderbündel in Empfang. »Werden wir in der Stadt zu Abend essen?«


  »Im Pelican, Madam. Dort speist man ausgezeichnet.«


  In ihrem geborgten Staat saß Olivia im Heck des kleinen Bootes, das sie zum Kai brachte. Anthony hatte sich zu diesem Anlass in Wams und Breeches aus dunkelgrauer, fast schwarz wirkender Seide geworfen. Olivia wusste, dass sie einen Traum erlebte. Sie spielte in einem Stück, dessen Text sie nicht kannte, und wusste nicht, was die nächste Szene bringen würde. Es war eine erregende, verzaubernde Welt ohne Bezug zur Wirklichkeit. Doch sie hatten sich diese Zeit listenreich erkauft, und sie gestattete dem Traum, sie einzuholen, sie mitzureißen und sich vor ihr zu entfalten.


  Es war spät, als sie aufs Schiff zurückkehrten, und Olivia spürte, dass sie vielleicht mehr Burgunder getrunken hatte, als ratsam gewesen wäre. Sie hatte das Gefühl, auf Schaum dahinzutreiben … ein köstliches Gefühl, das sie Anthony zu beschreiben versuchte, freilich wenig erfolgreich. Als sie das Grinsen der zwei Seeleute, die sie zurückruderten, bemerkte, fragte sie sich vage und nicht gerade sehr ernsthaft, ob ihre Worte anders klangen, als sie sie in ihrem Kopf hörte.


  Während sie am Schiff festmachten, blickte Anthony erst die Strickleiter hoch, dann sah er Olivia abschätzend an. »Nein, das Risiko geh ich nicht ein.«


  »Welches Risiko?« Ein kleiner Schluckauf entkam ihr.


  »Egal. Komm.« Als er sie auf die Beine zog, geriet das kleine Boot bedrohlich ins Schwanken. Da machte er kurzen Prozess, bückte sich und warf sie schwungvoll über die Schulter, wobei er sie in den Kniekehlen fest hielt.


  Olivias Blick ruhte auf seinen Schulterblättern unter der grauen Seide. Sie hätte sie gern geküsst, erreichte sie aber leider nicht. Da gab sie den Versuch auf und spähte stattdessen verträumt durch den schwarzen Vorhang ihrer Haare auf das dunkelgrüne Wasser, das gegen den weißen Rumpf der Fregatte leckte. Hände griffen über die Reling, um sie zu übernehmen und aufs Deck zu heben. Anthony sprang neben ihr auf die Planken und schaute lachend auf sie hinunter.


  »Leider wirst du am Morgen nicht sehr glücklich sein«, prophezeite er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  »Jetzt aber bin ich sehr glücklich«, versicherte Olivia ihm.


  »Ja, meine Blume, das sehe ich.«


  Eine kleine Welle der Erheiterung durchlief das Deck, und Olivia lächelte diese freundlichen Männer, deren Gesichter ihr nun so vertraut waren, sonnig an.


  »Schaffst du es bis zur Kabine? Oder soll ich dich tragen?«


  »Ach, du k-könntest mich tragen«, erlaubte sie großzügig und ließ wieder einen kleinen Schluckauf hören. »Merkwürdig, aber meine Beine scheinen mir nicht mehr zu gehorchen.«


  »Na, dann los.« Er hob sie erneut auf seine Schulter und kletterte mit seiner Beute zur Kabine hinunter.


  Sie schwankte auf dem Boden, als er sie abstellte und lächelte ihn entzückt an. »Du wirst mich ausziehen müssen. Auch meine Hände scheinen nicht mehr mir zu gehören.«


  »Na, das ist mir ein Vergnügen.«


  Olivia betrachtete ihre geborgten Sachen mit fragender Miene, als sie von ihrem Körper glitten. »Stammen die Sachen von der Dona Elena? Sehr spanisch sehen die nicht aus.«


  »Nein, sie stammen von einem Wrack«, sagte er und zog ihr das Hemd über den Kopf.


  Pirat. Schmuggler. Wrackräuber.


  Sie glaubte seine Stimme zu hören, die sagte, wie leicht ein Schiff bei St. Catherine’s Point auf Felsen auflaufen konnte. So wie das Wrack, das in der Nacht, ehe sie ins Leere stürzte, in sein Verhängnis gelockt worden war.


  Am Morgen danach war sie in der Nähe des Point zu Füßen eines Wachpostens der Wind Dancer gelandet. Nichts leichter, als das Schiff auf die Felsen zu lotsen und dann die Beute in die Schutz bietende Klippenschlucht zu schleppen. Nichts leichter.


  Piraterei, Schmuggelei. Ungesetzliche Aktivitäten. Schmutzige und gefährliche Geschäfte, die auch Menschenleben kosteten. Sie wusste auch, dass Wrackraub nur nebenbei betrieben wurde. Das war auf der Insel allgemein bekannt, für sie aber war es unfassbar. Nicht bei Anthony. Anthony konnte nicht…


  Ihr wurde übel. Eine große unbeherrschbare Woge der Übelkeit erfasste sie. Sie stürzte an ihm vorbei blindlings auf den Waschtisch zu.


  Anthony hielt ihren Kopf, als sie sich elend übergab, doch wehrte sie ihn so verzweifelt ab, dass er davon abließ. Er konnte sich zu gut an das Elend seines eigenen ersten großen Rausches erinnern und wollte ihr die Sache nicht erschweren.


  Er ging an Deck, in Gedanken bei der morgigen Auktion. Bei Morgengrauen würden sie herbeieilen, Händler und Ladenbesitzer, Kneipenwirte und private Käufer. Sie würden in kleinen Booten kommen, um seine Waren zu begutachten, und sie würden viel dafür bieten. Er würde seine Besatzung auszahlen sowie Renten und Belohnungen an die Männer, die für ihn tätig waren, Männer, die seine Freunde waren. Und er würde auf die Seite tun, was er brauchte, um leben zu können, wie es ihm beliebte. Der Rest ging an Ellen, um nach ihrem und dem Gutdünken ihres Pfarrers an die königstreuen Aufständischen verteilt zu werden.


  Und in der nächsten Neumondnacht würde die Wind Dancer den König von England nach Frankreich bringen.


  Anthony gähnte, streckte sich und ging hinunter. Olivia lag zusammengerollt in der entferntesten Ecke des Bettes. Er zog sich bei schwachem Kerzenschein aus und schlüpfte neben sie. Als er sie in die Arme nehmen wollte, schien sie von einer unsichtbaren Dornenhecke umgeben. In der Annahme, sie wolle in ihrem Elend allein gelassen werden, wandte er sich von ihr ab, konnte aber erst einschlafen, als er sanft seinen Rücken an sie schmiegte.


  Kapitel 13


  Anthony erhob sich vor Morgengrauen und ließ Olivia schlafen. Er zog sich an und ging auf Deck, wo Adam ihn mit Seife und heißem Wasser erwartete.


  »Wie geht’s dem Mädel?« Adam reichte ihm das Rasiermesser.


  »Sie schläft. Hoffentlich schläft sie ihren Rausch aus.« Er bückte sich zu dem kleinen Spiegel, den Adam für ihn hochhielt. »Ich hätte sie wohl am Trinken hindern sollen. Aber sie ist ja kein Kind. Diese Lektion müssen wir alle einmal lernen.«


  »Aber nicht Lord Granvilles Tochter«, stellte Adam mit unüberhörbarer Missbilligung fest.


  Anthony rasierte sich sorgfältig über der Oberlippe, dann legte er das Messer aus der Hand und griff nach dem Handtuch, das Adam ihm hinhielt. »Sie weiß genau, was sie tut.«


  »Ja, das ist ja so Besorgnis erregend«, knurrte Adam. »Du hast ein Stück ausgelassen, da, unterm Kinn.«


  Anthony tauchte das Rasiermesser wieder ins heiße Wasser und widmete sich erneut seiner Rasur. Von Jugend auf hatte er gelernt, dass es keinen Sinn hatte, sich mit Adam in eine Debatte einzulassen.


  Mit Sonnenaufgang kamen die Käufer und versammelten sich im Frachtraum. Alle wussten, dass es sich um Schmuggelgut handelte, doch interessierte die Herkunft niemanden.


  Olivia hörte das Rumoren, als sie mit trockenem Mund und klopfendem Herzen daliegend verzweifelt den Schlaf herbeisehnte, der nicht kommen wollte. Sie hörte das Scharren der Boote am Schiffsrumpf, die Schritte an Deck, die Stimmen, das Kommen und Gehen auf dem Niedergang. Sie konnte nicht hören, was im Frachtraum vorging, konnte es sich aber denken.


  Ein Wrackräuber.


  Er hatte es gesagt, so beiläufig, als sei es die natürlichste Sache der Welt und als wüsste sie es ohnehin. Sie wusste, dass er Schmuggler und Pirat war, was war also natürlicher, als dass er hin und wieder ein wenig Wrackraub betrieb?


  Wandte sie den Kopf, dann sah sie das Kleid, die Schuhe, die Strümpfe, die sie in den zauberhaften Stunden des letzten Abends getragen hatte. Wem hatten sie gehört? Welche Frau, die bei St. Catherine’s Point den Tod an den Felsen fand, war stolz auf dieses grüne Kleid gewesen, welche auf die Strümpfe und Slipper aus Seide?


  Wieder meldete sich Übelkeit, und Olivia kämpfte sich über die hohen Seitenwände des Bettes und durch die Kabine, um sich vergebens über die Waschschüssel zu beugen. Noch nie war ihr so übel gewesen, noch nie hatte sie jeden Puls und jedes Gelenk in ihrem Körper so schmerzhaft gespürt. Und sie fühlte sich jeglicher Hoffnung beraubt, jeglichen Glücksgefühls, sogar der normalen Erwartung kleiner, alltäglicher Freuden. Der Pendelschlag der Verzauberung hatte sie hoch hinauf geschwungen, jetzt riss er sie ebenso jäh in die Tiefe des Elends.


  Aber so hatte sie sich schon sehr oft gefühlt. Während ihrer gesamten Kindheit. War sie eben noch glücklich und zufrieden, in Bücher oder Spiele vertieft, passierte es im nächsten Moment. Eine große schwarze Wolke kam aus dem Nichts, und dahin waren Glück und Zufriedenheit. Sie hatte nicht gewusst, woher sie kam, hatte sie nicht mit den schrecklichen Minuten in den Händen Brians in Verbindung gebracht, nun aber wusste sie es. Aber diesmal war die schwarze Wolke Anthonys Werk.


  Sie kroch zurück ins Bett und zog sich die Decken über den Kopf. Ihr Elend war ihre eigene Schuld. Nachdem Brian sie berührt hatte, war bei ihr immer das Gefühl spürbar gewesen, es sei irgendwie ihre Schuld. Und jetzt empfand sie dasselbe dumme Schuldbewusstsein. Sie war eine naive Törin gewesen, als sie sich von Anthony bezaubern ließ, als sie ihn herausforderte, sie zu bezaubern, so wie sie einst geglaubt hatte, Brians Missbrauch herausgefordert zu haben. Geglaubt hatte, es wäre nicht geschehen, wenn sie sich anders verhalten hätte.


  Es war spät am Morgen, als Anthony die Kabine betrat. Er trat leise ein und betrachtete die reglose Gestalt im Bett. Er zögerte und fragte sich, ob er nachsehen sollte, ob sie wach war, dann aber folgte er der Gewohnheit, die er angenommen hatte, als Olivia nach dem von ihm verabreichten Schlaftrunk schlief, und setzte sich hin, um nachzurechnen, was die Auktion eingebracht hatte. Alles in allem war es gut gelaufen. Er hatte Godfrey Channing achthundert bezahlt, insgesamt aber siebzehnhundert eingenommen. Genug, um Ellen eine Freude zu machen. Ob es freilich reichte, um ihm den bitteren Nachgeschmack zu versüßen, der sich nach dem Geschäft mit diesem feinen Herrn eingestellt hatte, war eine andere Sache.


  Olivia spürte Anthony mehr, als dass sie ihn hörte. Ihr Rücken bewahrte noch die Erinnerungen an seinen. Sein ureigener Duft lag noch in ihrem Haar.


  Irgendwie musste sie ihm gegenübertreten. Sie musste vom Schiff herunter und nach Hause finden. Und doch wusste sie nicht, wie sie aufwachen sollte. Wie sie sich zeigen sollte. Sie hatte das Gefühl, ihn nicht ansehen zu können.


  »Trink dies, Olivia.«


  Er war mit einem Becher in der Hand ans Bett getreten. Olivia drehte sich um, mit einem Arm ihre Augen abschirmend.


  »Es wird dir helfen.«


  »Ich weiß nicht, ob mir irgendetwas hilft«, murmelte sie, als sie sich auf einen Ellbogen aufrichtete, mit geschlossenen Augen, aus Angst, ihm in die Augen sehen zu müssen. »Wann erreichen wir die Insel?«


  »Bei Einbruch der Dunkelheit.«


  »Schrecklich«, murmelte sie, dankbar, dass sich ihr Unwohlsein als Ausflucht anbot.


  »Keine Angst, um Mitternacht liegst du in deinem Bett.«


  »Was ist das?« Olivia atmete den Duft des scharfen Gebräus ein.


  »Ein Mittel gegen Kater.«


  Sie trank. Es gab Leiden, die er lindern konnte.


  In ihrem Schlafgemach brannte ein kleines Licht. Jemand hatte eine Kerze brennen lassen. Olivia stand am Fuß der Magnolie und berechnete ihre Kletterschritte. Wie erwartet, würde es schwieriger sein als beim Abstieg, doch hatte sie immerhin schon Strickleitern erklommen und Enternetze übersprungen. Es war zu schaffen. Phoebe hatte versprochen, den Nebeneingang offen zu lassen, durchs Fenster aber war der Weg ins Haus sicherer, da sie hier niemandem begegnen würde.


  Sie schwang sich auf den untersten Ast, umfasste ihn mit den Armen, schwang ihre Beine auf den Stamm zu und stemmte sich hoch, sodass sie über dem Ast hing. Er drückte hart gegen ihren Leib … wie Anthonys Schulter, als er sie auf die Wind Dancer geschleppt hatte.


  Sie nahm mit den Beinen Schwung, drehte sich und kam rittlings auf dem Ast zu sitzen. Alles andere war einfach.


  »Da bist du also, Kleines.« Portia kam ans Fenster, als Olivia aus der Magnolie auftauchte. »Na, war es schön?«


  »Sehr schön.« Olivia sprang hinein. Ihr Gesicht lag im Dunkel, als sie sich bückte, um Junos überschwängliche Begrüßung über sich ergehen zu lassen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Cato und Rufus sind noch nicht zurück. Phoebe und ich mussten das Essen vertilgen, dass Mistress Bisset heraufschickte, und hielten Wache an den Bettvorhängen. Niemand stellte unangenehme Fragen.«


  Portia strich Feuerstein an Zunder und entzündete die Kerzen auf dem zweiarmigen Leuchter, den Anthony beim Schachspiel benutzt hatte. Olivia trat ins Dunkel, als Portia den Leuchter hob.


  »Was ist, Olivia?« Portias Blick wurde schärfer.


  »Gestern sprach ich dem Wein reichlich zu.« Olivia lachte kurz auf und wandte ihr Gesicht vom Licht ab.


  »Das ist alles?« Portia stellte den Leuchter auf den Kaminsims. Ihre grünen Augen waren unangenehm durchdringend.


  Olivia drehte sich zum Bett um und zog die Vorhänge zurück. Die weiche weiße Einsamkeit, die ihr das tiefe Federbett bot, war das Einzige, was sie ersehnte. Größer, tiefer, tröstlicher als jede Leidenschaft.


  »Es hat keine Zukunft, Portia.«


  »Ach so.« Portia verstand. »Nein«, sagte sie. »Wie auch? Lord Granvilles Tochter und ein Pirat im Behagen häuslicher Umgebung? Unmöglich. Deshalb macht sich Phoebe so große Sorgen. Es geht nicht nur darum, dass dein Pirat sich auf anrüchige Weise sein Geld verdient. Sie möchte nicht, dass dir wehgetan wird … Ich natürlich auch nicht … aber ich sehe eher ein, dass du deine Entscheidung allein treffen musst.« Sie legte den Arm um Olivias Schulter.


  »Du verstehst es«, sagte Olivia leise.


  »Wie auch nicht?« Portia drückte ihre Schulter.


  Sollte sie Portia etwas vom Wrack und dem Wrackraum sagen? Nein, das konnte sie nicht. Es war zu beschämend. Dass sie zugelassen hatte, sich in Sehnsucht nach einem solchen Mann zu verzehren, verstand sie absolut nicht … nach einem Mann, der zu so etwas fähig war.


  »Wirst du ihn wiedersehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Portia sah sie schweigend und voller Sorge an. »Vielleicht wäre es besser, ein Ende zu machen«, schlug sie vor.


  »Ja.«


  Portia wartete, dass sie fortfahre, doch als Olivia nichts mehr sagte, meinte sie: »Ich überlasse dich jetzt deinem Bett, das du dringend nötig hast.« Sie gab ihr einen Kuss und ging zur Tür. »Ach übrigens, Lord Channing kam zu Besuch. In safrangelber Seide.« Sie zog spöttisch eine Braue hoch. »Mit goldener Feder am Hut. Was für ein Geck … er war ganz außer sich, als wir sagten, du wärest in deine Bücher vertieft und könntest keine Besuche empfangen.«


  Ein Schauer lief Olivia über den Rücken.


  »Überläuft es dich kalt?«, fragte Portia mit der Hand auf der Klinke.


  »Erinnert er dich nicht an Brian?«


  Portia überlegte mit schräg gelegtem Kopf. »In welcher Weise?«


  »Seine Augen. Sie sind so klein und kalt und hart. Und wenn er lächelt, kommt es nicht von Herzen. Wie bei Brian.«


  »Na, ich weiß nicht. Nächstes Mal muss ich ihn mir genauer ansehen. Aber ich könnte nicht sagen, dass er mir gefällt. Er tritt Hunde. Also, schlaf gut.« Damit ging Portia, dicht gefolgt von Juno.


  Olivia setzte sich aufs Bett. Ihr Kopf schmerzte, sie fühlte sich von allen Seiten bedrängt.


  Anthony hatte sie selbst zu der Bucht unterhalb von Chale gesegelt und sie bis zur Gutsgrenze begleitet. Sie war am Rand des Obstgartens entlanggeschlichen und durch die Pforte in den Küchengarten gelangt. Zu ihrer Erleichterung schien er ihr Schweigen akzeptiert zu haben und war nicht mit Fragen in sie gedrungen. Vermutlich hatte er ihre Stimmung den Nachwirkungen ihres unbesonnenen Abends zugeschrieben.


  Er hatte ihr einen Abschiedskuss gegeben und mit einem Lächeln gesagt, sie solle am nächsten Abend auf Carisbrooke nach ihm Ausschau halten, falls sie sich entschließen könne, am Empfang des Königs teilzunehmen.


  Olivia zauderte, ob sie hingehen würde. Sie wusste nicht, ob sie ein Wiedersehen mit ihm ertragen konnte. Die schwarze Wolke umhüllte sie. Er schien seine Hände in allem zu haben, was unappetitlich, ungesetzlich und unmoralisch war. Was ihr einmal an seinem Leben und seiner Weltsicht amüsant und erregend erschienen war, fand sie nun wertlos und schlecht. Alles an ihm stand in direktem Gegensatz zu ihrem Vater, zu dessen Anschauungen, Ehre, Lebensweise. Im Gegensatz auch zu der Art, wie sie bislang ihr Leben gelebt hatte. Zusätzlich plante Anthony die Rettung des Königs. Das wusste sie, und sie musste dieses Wissen vor ihrem Vater geheim halten. Indem sie Schweigen bewahrte, leistete sie einem Wrackräuber Beihilfe, ihren Vater zu überlisten.


  Cato und Rufus kehrten am nächsten Morgen zurück. »Du siehst gut aus, Olivia«, bemerkte Cato, als er in der Halle an ihr vorüberging und sah, dass ihr blühender Teint golden überhaucht war. »Warst du in der Sonne?«


  »Wir unternahmen mit den Kindern ein Picknick«, sagte sie.


  »Ach, das erklärt alles.« Er lächelte. »Eben sprach ich mit Phoebe und Portia. Sie nehmen heute Abend an der Audienz auf Carisbrooke teil. Möchtest du sie begleiten?«


  Olivia zögerte. Vielleicht konnte ihr Vater ihr bei einem ihrer Probleme helfen. »Ich würde gern mitkommen, aber Lord Channing macht mir Sorgen.«


  »Wie das?« Cato furchte die Stirn.


  »Ich mag ihn nicht, Vater«, sagte sie rundheraus. »Und ich möchte ihn nicht als Freier, aber ich weiß nicht, wie ich es ihm zu verstehen geben soll, wenn er sich noch nicht erklärt hat. Nun frage ich mich, ob du ihm die Werbung ausreden könntest.«


  »Wenn er noch nicht um dich angehalten hat, kann man ihn schwer zurückweisen.«


  »Ich weiß, aber wenn du vielleicht beiläufig vor ihm erwähnen könntest, dass ich nicht die Absicht habe, jemals zu heiraten«, schlug sie vor.


  Cato schüttelte amüsiert den Kopf. »Verzeih, Olivia, wenn ich das nicht allzu ernst nehme. Irgendwann wirst du deine Meinung ändern. Aber du kannst versichert sein, dass ich nie versuchen werde, dich zu drängen.«


  Wie ähnlich sie ihrer Mutter ist, dachte er. Derselbe helle Teint und das schwarze Haar. Von ihm hatte Olivia die dunklen Augen, doch der samtene Blick war Erbteil ihrer Mutter. Von ihrem Vater hatte sie auch die lange Granville-Nase mitbekommen sowie den entschlossenen Zug um Mund und Kinn, der ihrer ansonsten konventionellen Schönheit Adel und Charakter verlieh.


  »Ich sehe eine endlose Prozession künftiger Freier voraus«, fuhr er noch immer lächelnd fort. »Du bist im heiratsfähigen Alter und hast viele Vorzüge.« Letzteres sagte er in neckendem Ton, und Olivia konnte nicht umhin, als mit ihrem eigenen, ein wenig wehmütigen Lächeln zu reagieren.


  »Ich werde sie alle abweisen, Vater«, erklärte sie. »Aber bitte, k-könntest du versuchen, diesen Einzigen an meiner Stelle abzuweisen? Ich e-ertrage seine Gegenwart nicht.«


  Cato wusste, dass sie nur unter Druck stotterte. »Was hat er getan?« Besorgnis schärfte seinen Ton.


  Olivia zuckte hilflos mit den Schultern. »Nichts … es ist ja nur ein Gefühl.«


  Cato schien erleichtert. »Ich will sehen, was sich unauffällig machen lässt«, sagte er einverstanden und ging in sein Arbeitszimmer, in Gedanken wieder bei der Sache, die ihm vor allem zu schaffen machte. Irgendwo auf der Insel besaß jemand Informationen über einen Fluchtplan des Königs. Meist wussten seine Bewacher über die Affären des Königs fast früher Bescheid als Charles selbst. Umso rätselhafter war die lückenlose Geheimhaltung in diesem Fall.


  Diese Sache war es, die ihn nach London geführt hatte. Cromwell hatte mit Nachdruck gefordert, den König in einen größere Sicherheit bietenden Kerker zu verlegen. Cato aber hatte gezögert, den König noch mehr Einschränkungen zu unterwerfen, ohne dass etwas Konkretes vorgelegen hätte. So war man übereingekommen, dass er nach Gutdünken und wie die Umstände es erforderten, die nötigen Entscheidungen treffen sollte. Gelang dem König tatsächlich die Flucht, lag die ganze Verantwortung bei Lord Granville. Eine drückende Bürde.


  Olivia begab sich in den Salon, wo Phoebe und Portia inmitten der lärmenden Kinderschar saßen.


  »Du bist gerade rechtzeitig eingetroffen«, flüsterte Phoebe sofort. »Cato kam bei Tagesanbruch zurück.«


  »Und ich schlief sicher in meinem Bett«, sagte Olivia. »Danke für … nun, ihr wisst, was ich meine.«


  »Der Ring war eine gute Idee … nachdem wir entschieden, dass es sich um keinen Hilfeschrei handelte«, murmelte Phoebe und suchte in der Tasche nach Olivias geflochtenem Reif.


  Olivia nahm ihn entgegen. »Ihr habt doch hoffentlich nicht geglaubt…«


  »Natürlich nicht«, antwortete Portia, mit raschem Lächeln von einem Spielzeugsoldaten aufblickend, dessen gebrochenes Bein sie für ihren ungeduldig wartenden Sohn reparierte. »Phoebe scherzt nur.«


  Olivia brachte ein halbes Lächeln zu Stande. »Mein Vater erzählte, ihr hättet die Absicht, zur Audienz des Königs zu fahren.«


  »Ja, mein Mann fehlt mir«, schmunzelte Portia.


  »Kommst du mit uns, Olivia?«, fragte Phoebe.


  Sollte sie gehen? Sie hatte die Frage nicht zu Ende gedacht, als sie sich schon sagen hörte: »Ja, vielleicht.«


  In Phoebes blauen Augen schimmerte Mitgefühl. »Es wäre eine Ablenkung für dich, Liebes. Ich will ja nicht in dich dringen, aber du wirkst so traurig. Lief nicht alles nach Wunsch?«


  »Doch, aber ich stelle mich einfach der Realität, das ist alles.« Olivia hob ihren kleinen Halbbruder hoch. »Na, Mylord Grafton, wie geht es uns an diesem schönen Morgen?«


  Mit Augen, so dunkel wie ihre, betrachtete das Kind sie ernsthaft. Dann warf es den Kopf zurück und quietschte vor Lachen, als hätte sie etwas unbeschreiblich Lustiges gesagt.


  »Er hat einen wundervollen Sinn für Humor«, stellte Phoebe stolz fest, einen Moment von ihrer Sorge um Olivia abgelenkt.


  Olivia musste selbst lachen, als sie das außer Rand und Band geratene Kind seiner liebevollen Mutter zurückgab. »Ich wünschte, er könnte uns sagen, was er so komisch findet.« Sie spürte Portias prüfenden Blick auf sich und bückte sich hastig, um Juno zu streicheln.


  »Ihr kegelt doch, Mr. Caxton?« König Charles drehte der Fensternische im Gemach über der großen Halle den Rücken und sah seinen Besucher unter schweren Lidern hervor an.


  »Nicht sehr eifrig, Sire.« Anthony stand neben dem leeren Kamin. Ein mit Seide umhüllter Arm ruhte auf dem verzierten Kaminsims. Etwa zehn Herren weilten zur Audienz beim König. Colonel Hammond stand neben der Tür. Seine Haltung war wachsam, und sein Blick wanderte durch den Raum, als erwarte er, der König würde sich plötzlich in Luft auflösen.


  »Hammond, mein Freund, Ihr scheint beunruhigt«, bemerkte der König halblaut. »Schon seit geraumer Zeit spüre ich Eure Nervosität. Was bekümmert Euch?«


  Der Festungskommandant zügelte seinen Arger nur mühsam. Falls es einen Entführungsplan gab, wusste Seine Allerhöchste Majestät genau, was seinem Bewacher zu schaffen machte.


  »Ich bin mir keiner Beunruhigung bewusst, Euer Majestät.«


  »Das freut mich zu hören«, erwiderte der König huldvoll. »Aber nun möchte ich kegeln. Mr. Caxton, zeigt, was Ihr könnt.«


  Anthony verbeugte sich tief, und Godfrey Channing sprang auf, um die Tür zu öffnen. Die kleine Gruppe folgte ihrem Souverän die Treppe hinunter und in den Hof.


  »Kommt mit, Mr. Caxton.« Der König winkte Anthony an seine Seite und nahm seinen Arm. »Berichtet mir etwas von Euren Besitzungen. Ich hatte immer schon eine Vorliebe für die Gegend von New Forest.«


  Anthony plauderte beflissen, als sie den Hof querten, die Ausfallpforte durchschritten und in den äußeren Burghof gelangten, den der Kommandant zur Unterhaltung seines königlichen Gefangenen in einen Kegelrasen hatte umwandeln lassen.


  Die runden Kugeln waren auf der anderen Seite der Fläche gestapelt, und die Gruppe schlenderte in der Nachmittagssonne hinüber, wobei der Arm des Königs noch immer auf jenem Anthonys ruhte. Niemand sah es, als Anthony ein zusammengefaltetes Stückchen Papier in die tiefe Manschette des Rockes Seiner Majestät gleiten ließ.


  »Mr. Caxton, ihr werft als Erster.« Der König deutete auf einen Soldaten, der die erste Kugel in der Hand hielt.


  Anthony widersetzte sich höflich, ließ sich dann aber überreden. Lachend bedauerte er seinen Mangel an Übung und wog die Kugel schwer in der Hand, ehe er sie über den weichen, grünen Rasen rollen ließ. Es war ein kläglicher Wurf, der das Gelächter der umstehenden Höflinge herausforderte. Niemand bemerkte, wie der König das Stückchen Papier aus der Manschette holte und es in seine Tasche tat.


  Alle spielten, als Mistress Hammond mit den Granvilles die Ausfallpforte durchschritt.


  »Euer Majestät gewinnt wie immer«, bemerkte sie.


  »Ich fürchte, dass ich nicht im Stande bin, Seiner Majestät ein gutes Spiel zu liefern, Mistress Hammond«, sagte Anthony mit einem kleinen Auflachen. »Lady Granville … Lady Olivia.« Er verbeugte sich schwungvoll mit dem Federhut in der Hand.


  »Lady Rothbury, darf ich Euch Mr. Edward Caxton vorstellen.« Der Festungskommandant verbeugte sich formvollendet vor Portia und deutete auf Anthony.


  »Ich bin entzückt, Eure Bekanntschaft zu machen, Madam. Es ist mir wahrhaft ein Vergnügen.« Anthony nahm ihre Hand und streifte diese leicht mit den Lippen, ehe er den Herren in Begleitung der Damen seinen Gruß entbot.


  »Lord Granville … Lord Rothbury. Was für ein Vergnügen, Mylords. Es ist mir eine Ehre.« Sie waren seine Gegner, schon einzeln Furcht einflößend, gemeinsam aber schier unbezwingbar. Sie zu überlisten würde nicht einfach sein, darüber gab Anthony sich keinen Illusionen hin, doch drückte seine Miene nur die Hoffnung aus, Gefallen zu erregen.


  Ihr höfliches, von verächtlicher Gleichgültigkeit geprägtes Nicken, mit dem sie seine Begrüßung zur Kenntnis nahmen, verriet Anthony, dass er seine Rolle gut spielte.


  Er trat beiseite, als der König geruhte, die Neuankömmlinge kurz zu begrüßen.


  »Lady Olivia, wie reizend, Euch wiederzusehen. Ich war sehr enttäuscht, als ich Euch gestern nicht antraf«, rief Godfrey Channing unter einer schwungvollen Verbeugung aus. »Ich hoffe sehr, Ihr gewährt mir heute ein vertrautes Gespräch.«


  Olivia sah nur seine schmalen Lippen und die kalte Berechnung in seinen Augen. Unwillkürlich schoss ihr Blick zu Anthony, der ihr ein vages Lächeln schenkte.


  »Was soll das … was soll das?, fragte der König in einer Anwandlung von Leutseligkeit. »Habt Ihr ein Auge auf Lady Olivia geworfen, Mylord Channing?«


  Die tief errötende Olivia wandte sich mit einer bittenden Geste Cato zu, doch ehe er einschreiten konnte, hatte Godfrey sich vor dem König verbeugt und antwortete ihm.


  »Sire, kein Mann, der diesen Namen verdient, kann die Schönheit dieser edlen Dame übersehen. Und welcher Mann würde sich nicht Hoffnungen auf ihre Hand machen, wenn ihm ein Wort der Ermutigung gewährt wird?«


  »Nun, eine Vermählung ist für mich immer ein Anlass zur Freude«, erklärte der König so jovial wie zuvor. »Gewiss werdet Ihr Mylord ein Wort der Ermutigung schenken, Madam?«


  Wie vor den Kopf geschlagen suchte Olivia verzweifelt nach einer Antwort. Channing war mit seinem Anliegen also unverblümt herausgerückt, noch dazu auf die denkbar öffentlichste Art, und der König hatte seine Billigung der Werbung zu erkennen gegeben. Tatsächlich hatte er ihre Einwilligung so gut wie befohlen.


  »Sire, meine Tochter wurde erst kürzlich in die Gesellschaft eingeführt«, sagte Cato leise. »Ich möchte ihr Zeit lassen, sich in ihr zurechtzufinden, ehe sie ihr Herz verliert.«


  Der König runzelte die Stirn. Einst hätte die launige Aufmerksamkeit, wie er sie der Tochter des Marquis bezeigte, als größtes Zeichen königlicher Huld gegolten. Seine Züge nahmen einen schmollenden Ausdruck an.


  »Nun denn, wie dem auch sei«, sagte er und zeigte Granville die kalte Schulter. »Hammond, heute habe ich genug vom Kegeln. Mr. Caxton, Euren Arm, bitte.«


  Anthony gehorchte. Dieser habgierige, gefährliche und feige Dummkopf hatte also die Absicht, um Olivia zu werben. Seine Miene verriet nichts, als er mit dem König zurück zur Ausfallpforte schlenderte und die matte Konversation seines Souveräns mit dem stetigen Fluss schmeichelhafter Antworten begleitete.


  Wieder in der großen Halle, in der eine lange Banketttafel gedeckt worden war, wurde Anthony vom König entlassen und wich von seiner Seite.


  Als die Gäste ihre Plätze auf den langen Bänken an der Tafel einnahmen, bahnte Godfrey Channing sich zielbewusst den Weg zu Olivia und ihren zwei Freundinnen. Rufus und Cato waren nirgends zu sehen. Anthony querte den Raum, einzig von dem Gedanken erfüllt, Godfrey Channing zuvorzukommen.


  »Lady Olivia, darf ich Euch zu Tisch geleiten?«


  Sie drehte sich um und hatte momentan ihre Miene nicht in der Gewalt. Ihr Blick, in dem sich ein Durcheinander ängstlicher Fragen spiegelte, flog zu Anthonys Gesicht.


  »Keine Angst«, murmelte er, instinktiv ihre Angst und Verwirrung erfassend.


  Sie wollte ihm glauben. Wollte glauben, dass er sie vor Godfrey Channing beschützen würde, vor sich selbst und vor allem vor ihr selbst. Aber wie konnte er sie vor diesem wirren Gespinst von Trug und Träumen schützen, wenn er es doch selbst gesponnen hatte? Wenn er nur ein anderer gewesen wäre, einer, der nicht tat, was er tat. Aber was sollte sie mit einem anderen, wenn just dies der Mann war, den sie wollte?


  Unwillkürlich wollte sie die Hand nach ihm ausstrecken und ließ es sein. »Ich habe keine Angst«, behauptete sie kühl und wandte sich wieder ihren Freundinnen zu.


  Anthony ging sofort weiter. Warum hatte sie seine Begleitung abgelehnt? Zuweilen war sie ihm unbegreiflich. Er begründete ihr Verhalten damit, dass sie sein Spiel mitmachte und sich von ihm aus Gründen der Sicherheit fern hielt. Er versuchte es sich einzureden, ohne es tatsächlich zu glauben. In ihren Augen hatte so viel Kummer gelegen. Ob dieser mit Channings öffentlich geäußerter Werbung zusammenhing?


  Anthonys Mund verhärtete sich. Wie sollte er Channing entgegentreten, ohne seine Tarnung preiszugeben?


  Godfrey Channing näherte sich den drei Damen, als sie die Tafel erreichten. »Meine Damen, erlaubt mir, Euch an den Kopf der Tafel zu geleiten.« Er sprach alle drei an, sein Blick aber galt Olivia.


  »Mit Vergnügen, Sir«, sagte Portia und nahm seinen Arm, ehe Olivia eine Bewegung tun konnte. »Unsere Ehemänner scheinen uns im Stich zu lassen.«


  »Lady Olivia …« Godfrey bot ihr den freien Arm.


  »Olivia kann meinen Arm nehmen, und Ihr geleitet Lady Granville«, entschied Portia. »In Fragen der Etikette sind wir sehr strikt, und verheirateten Damen gebührt Vorrang.«


  Phoebe, die an sich halten musste, um über diese Absurdität nicht laut zu lachen, reagierte prompt auf das Stichwort, sodass Godfrey nichts anderes übrig blieb, als sich den Tatsachen zu beugen.


  Cato und Rufus erwarteten ihre Gemahlinnen schon am Kopf der Tafel. Cato sah Olivias angespannten Blick, als sie an Phoebes Arm näher kam. »Komm und setz dich neben mich, Olivia«, bat er und nahm ihre Hand, um sie neben sich auf die Bank zu ziehen.


  »Wenn Lady Olivia mir gestattet …« Godfrey nahm blitzschnell auf der anderen Seite neben ihr Platz.


  Olivia saß stocksteif da. Ihr Blick schoss die Tafel entlang zu Anthony, der müßig mit seinem Weinkelch spielte. Er sah sie nur einmal an und widmete sich dann seinem Tischnachbarn.


  Godfrey legte eine Scheibe Schwanenbraten auf Olivias Teller. »Erlaubt, dass ich Euch bediene, Mylady … in allen Belangen. Ich bin stets und ganz und gar zu Euren Diensten.« Sein schmaler Mund lächelte viel sagend, seine kalten Augen taxierten sie voller Verlangen.


  Olivia sagte halblaut: »Verzeiht, Lord Channing, aber ich bin an Heirat nicht interessiert. Mein Vater weiß es. Meine Studien lassen mir keine Zeit für die Ehe.«


  »Ich bin sicher, dass Eure Gefühle noch nicht gebunden sind«, wandte er in plötzlich scharfem Ton ein und umklammerte sein Trinkgefäß fester.


  Olivia schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Dann darf ich zumindest hoffen«, erwiderte er, wieder lächelnd. Er berührte ihre Hand, als sie nach ihrem Messer griff. »Bei der Lektüre von Catulls Lyrik stieß ich auf eine Passage, die ich ein wenig verwirrend fand. Vielleicht könnt Ihr mir weiterhelfen.«


  »Verzeiht, aber Catull gehört nicht zu meinen Lieblingsdichtern«, log Olivia tonlos.


  Godfrey suchte krampfhaft nach einem anderen Thema, während Olivia reglos neben ihm saß und ihr Essen auf dem Teller kalt werden ließ. Er schob seinen Schenkel näher an sie heran, und sie zuckte zusammen, als hätte sie sich verbrannt.


  So einfach, wie Brian More behauptet hatte, würde es nicht werden. Aber am Ende würde er sie bekommen. Er warf ihr einen Seitenblick zu. Sie war schön. Ein Mann konnte stolz auf eine solche Frau sein. Auf eine so reiche Frau. Wenn sanfte Überredung nicht zum Ziel führte, gab es noch andere Wege. Er würde über sie siegen, das stand fest.


  Godfrey wandte seine Aufmerksamkeit nun dem Gespräch zwischen Lord Rothbury und Lord Granville zu. In diesem Punkt hatte Brians Taktik wenigstens zum Erfolg geführt. Lord Granville hatte ihm etliche Male zu seinen genauen Beobachtungen gratuliert.


  Bemüht, die Anspannung seiner Tochter zu lösen, deren Schweigen peinlich wurde, beugte Cato sich an ihr vorüber und fragte: »Channing, was wisst Ihr über diesen Caxton?


  Unter den Schmeichlern des Königs ist er relativ neu. Meine Leute fanden wenig Interessantes, als sie ihn überprüften. Er lebt in Newport, glaube ich.«


  Rufus säbelte mit seinem Messer an einem Stück Wildbret. »Er soll auf der Insel sehr bekannt sein.«


  »Er ist ein Mitläufer«, sagte Godfrey, allzu gern bereit, sein Wissen weiterzugeben. »Einer, der sich brüstet, an der Tafel des Königs zu speisen. Meines Wissens hat er Vermögen, entstammt aber einer wenig bedeutenden Familie auf dem Festland.«


  Olivia horchte auf. Anthony spielte seine Rolle gut. Er wirkte so unbedeutend, dass ihn in dieser mit Misstrauen geladenen Atmosphäre niemand eines zweiten Gedankens für würdig erachtete. Aber wie konnte sich jemand bei genauerer Betrachtung täuschen lassen? Alles an ihm kündete von Autorität und Überlegenheit. Wie konnte einem die Ironie in seinem Blick entgehen? Der messerscharfe Verstand hinter dem törichten, leeren Äußeren?


  »Der König scheint ihm huldvoll gewogen«, sagte Cato nachdenklich.


  »Zuweilen gefällt es Seiner Majestät, eine Vorliebe vorzutäuschen«, erwiderte Godfrey. »Mir ist nicht entgangen, dass er oft mit Absicht einen Unwürdigen favorisiert, um Colonel Hammond zu beschämen, zumal wenn er ihm grollt.« Er nickte bestätigend beim Sprechen und blickte die Tafel entlang. Caxton hatte seinen Kopf gewendet und sah seinen Nachbarn an. Godfreys Hand erstarrte, als er seinen Kelch an den Mund führte. Dieses Profil hatte etwas an sich … etwas Bekanntes …


  Godfrey fuhr fort, Anthony anzustarren, ohne dass ihm ein Licht aufgegangen wäre. Er hatte Caxton schon zuvor auf Carisbrooke gesehen, und der König war berüchtigt dafür, unbedeutende Außenseiter zu begünstigen, um seine vornehmen Bewacher zu ärgern. Kommandant Hammond wusste dies so gut wie seine Leute und machte das Spiel des Königs aus Gefälligkeit mit, denn wie viele Machtspiele waren ihm schon geblieben?


  Und doch war etwas an diesem Landjunker, das nicht stimmte. Godfrey beobachtete ihn. Er tat nichts, was aus dem Rahmen fiel und zeigte sein übliches geistloses Lächeln.


  Was zum Teufel also hatte der Mann an sich?


  Der König setzte seinen Silberkelch ab. Das Bankett langweilte ihn, ebenso die Gesellschaft. Er hatte etwas Besseres zu tun. »Ich ziehe mich zurück, Hammond.«


  Alle legten das Besteck aus der Hand. Die meisten waren mit dem ersten Gang noch nicht fertig, standen aber verlegen auf, als der Kommandant zum Stuhl des Königs schritt.


  Seine Majestät blickte die Tafel entlang, ohne jemanden mit der Ehre eines Nickens zu bedenken, dann trat er vom Tisch zurück. Der Kommandant eskortierte ihn zu dem vergitterten und bewachten Gemach in der nördlichen Ringmauer.


  »Ich wünsche eine gute Nacht, Sire.« Colonel Hammond verbeugte sich im Eingang.


  »Die Nachtigall ist im Käfig, Hammond.« Der König lachte kurz auf, als er sich in seinem luxuriösen Gefängnis umschaute. »Aber ich muss Euch danken, dass Ihr Euch so gut um mich kümmert.«


  »Ich kümmere mich um Eure Majestät, wie Gewissen und Pflicht es mir diktieren, Sire.« Die Worte waren sorgsam gewählt und sollten dem König zu verstehen geben, dass sein neuester Fluchtplan nur hinsichtlich der Durchführung ein Geheimnis war.


  »Gute Nacht, Hammond.«


  »Sire.« Der Kommandant verließ unter Verbeugungen das Gemach. Die zwei Wachen bezogen Posten. Sie würden den Schlüssel nicht hinter Seiner Allerhöchsten Majestät umdrehen, doch konnte nur ein Gespenst unbemerkt durch die Tür hinaus.


  »Gieß heißes Wasser ein, Dick. Ich möchte mir die Hände waschen.«


  Der Kammerdiener drehte sich zum Waschtisch um, und Charles nahm hastig den Zettel aus seiner Tasche, um ihn unter sein Kissen zu stecken. Dann streckte und dehnte er sich ausgiebig.


  »Euer Majestät ist müde.« Der Kammerdiener, dem ein Handtuch über einem Arm hing, hielt ihm eine Waschschüssel mit heißem Wasser hin.


  »Ja, Dick, doch ist es die Müdigkeit des Geistes und nicht der körperlichen Anstrengung.« Der König wusch sich die Hände und trocknete sie. »Ich brauche dich nicht mehr. Zu Bett gehen kann ich allein.«


  »Euer Nachtgewand, Sire.« Der Kammerdiener, dem der Befehl nicht geheuer war, hob das weiße Nachthemd vom Fußende des Bettes. »Ich sollte Euer Majestät Anzug zum Ausbürsten mitnehmen.«


  »Lass mich allein, Mann!« Der Ton des Königs war ungewöhnlich brüsk.


  Der Kammerdiener empfahl sich unter Verbeugungen.


  Der König wartete, bis der leise Wortwechsel zwischen dem Kammerdiener, der in den Diensten des Kommandanten stand, und den Wachen verstummt war, ehe er Edward Caxtons Botschaft unter seinem Kissen hervorzog.


  Die Nachricht war bar aller ehrerbietigen Floskeln.


  Haltet Euch in der Neumondnacht bereit. Den genauen Zeitpunkt erfahrt Ihr an dem Tag selbst. Ätzt die Stäbe durch und lasst Euch am Seil Uber die Ringmauer hinunter. Wir erwarten Euch.


  Charles las die Botschaft einige Male. Merkwürdig, doch das Fehlen jeglicher Höflichkeitsformeln flößte ihm Vertrauen ein. Zu oft war er von jenen, die mehr Herz als Verstand hatten, im Stich gelassen worden. Er hielt das Papier über die Kerzenflamme und sah zu, wie es sich krümmte und auflöste. Die Reste bröselte er zwischen den Stäben seines Fensters hinaus, eines Fensters, das die zum Meer abfallenden Bodenwellen überblickte.


  Caxton würde ihn befreien. Der König wusste, dass Caxton nicht zu jenen Hitzköpfen gehörte, die ihr Leben für die Sache ihres Herrschers riskierten. Caxton war ein Söldner, einer, den es kalt ließ, ob der König diesen Krieg gewann oder verlor, doch konnte man darauf bauen, dass bei einem Söldner nicht das Herz den Verstand regierte. Die Hitzköpfe bezahlten den Söldner, damit er den Plan in die Tat umsetzte. König Charles von England hatte Vertrauen in dieses Arrangement.


  Kapitel 14


  »Die Wind Dancer wird vor Puckaster Cove unter Jethros Kommando warten. Ich fahre mit dem Beiboot selbst in die Bucht. Mike wird mich mit Pferden erwarten und begleiten, um den König fortzuschaffen. Wir werden drei Pferde brauchen.« Anthony legte der in seiner Kabine versammelten Gruppe seinen Plan dar.


  »Wir warten auf die Neumondnacht, Sir?«


  »Ja, und wir beten darum, dass sie finster sein möge.«


  Anthony beugte sich über den Kartentisch. »In der fraglichen Nacht kommt die Flut um Mitternacht. Um elf sorgen wir für Ablenkung, damit der König fliehen kann. Mit schnellen Pferden müssten wir binnen einer halben Stunde wieder an der Bucht sein. Wenn das Beiboot guten Wind hat, sind wir rechtzeitig an Bord, um die Flut zu nutzen. Adam, du wirst diese Kabine für den König vorbereiten.«


  »Wie soll die Ablenkung aussehen?«, fragte Adam.


  Anthony lächelte. »Einer unserer Freunde in der Festung wird eine Reihe kleiner Explosionen auf den Wehrmauern inszenieren. Das Feuerwerk wird die Wachen auf den Wehrgängen hoffentlich so lange ablenken, bis der König sich aus seinem Fenster abseilen kann.«


  Adam nickte. Die Isle of Wight war strikt royalistisch gesinnt. Unter den Truppen auf Carisbrooke und in den kleinen Garnisonen gab es viele Sympathisanten des Königs. Anthony kannte sie alle.


  »Also, sind eure Positionen klar?« Anthony musterte die Runde.


  »Ich denke schon. Aber wie sollen wir mit dem König reden?«


  Die vorsichtige Frage brachte Anthony zum Lachen. »Ich bezweifle, ob du überhaupt eine Chance bekommst, mit ihm zu reden, Jethro. Aber wenn, dann genügen vermutlich eine Verbeugung und ein höfliches >Euer Majestät^«


  »O Gott, nie hätte ich gedacht, einmal mit ‘nem König zu segeln«, murmelte Sam.


  »Nun, wenn es keine weiteren Fragen gibt, dann wäre das für den Moment alles, Gentlemen.«


  Die Männer gingen, mit Ausnahme von Adam, der sich daranmachte, die Kabine aufzuräumen.


  Anthony warf den feinen Staat ab, den er für den Empfang getragen hatte, schlüpfte rasch in Breeches und Hemd und machte seinen Dolch an der Hüfte fest.


  »Du willst jetzt zu dem Mädel?«, fragte Adam, der diese Vorbereitungen stirnrunzelnd beobachtete.


  »Hast du etwas dagegen, Alter?« Der Pirat zog eine Braue spöttisch in die Höhe, als er die Stiefel anzog.


  »Bis zum Morgengrauen sind es kaum drei Stunden.«


  »Das reicht.« Anthony zwinkerte, und Adam tat entrüstet.


  Eine Stunde später ritt er durch das nachtdunkle Dörfchen Chale. Olivia erwartete ihn nicht, und er wusste, dass es tollkühn war, so spät zu kommen, doch wurde er das Bild ihrer angsterfüllten Augen nicht los, auch nicht wie sie sich von ihm abgewendet hatte, fast so, als wolle sie etwas sagen, brächte es aber nicht fertig. Und er begehrte sie. Begehrte sie mit einem solch jähen Verlangen, dass es ihn erstaunte.


  Als einzige Erklärung fiel ihm ein, dass ihnen die Zeit davonlief. Sobald der König in Frankreich in Sicherheit war, hatte Granville keinen Grund mehr, auf der Insel zu bleiben. Und wohin er ging, dorthin ging auch Olivia. Anthonys Leben aber war hier. Nach der Rettung des Königs würde er wieder in das Leben zurückkehren, das er kannte, denn was gab es anderes für ihn? Daher galt es, jede Gelegenheit zu nutzen, Olivia zu lieben, während es noch möglich war.


  Olivia saß auf dem Fenstersptz in ihrem Schlafgemach, als Anthony verstohlen durch den finsteren Garten huschte. Sie hatte dort seit der Rückkehr von Carisbrooke gesessen, zu unglücklich, um schlafen zu können. Namenlose Angst dräute schwerer als je über ihr.


  Sie merkte nichts von Anthonys Näherkommen, bis sie ein leises Scharren an der Borke der Magnolie hörte. Sie wusste sofort, wer es war, und trotz allem tat ihr Herz einen Freudensprung.


  »Anthony?«


  »Pst.« Sein goldener Kopf tauchte aus dem glänzenden Laub auf, und seine grauen Augen lachten ihr über die trennende Distanz zu. Er legte einen Finger an die Lippen, ehe er sich vom Ast auf den Fenstersims schwang.


  »Ein Wahnsinn, so spät zu kommen«, flüsterte sie und sah ihn in hilfloser Verwirrung an. »Die Hunde werden um sechs hinausgelassen.«


  »Es ist kaum fünf.« Er griff nach ihr. Momentan zögerte sie, da Verwirrung, Kummer und Zorn in ihrem Kopf und Herzen stritten. Er lächelte sie an, ein kleines, fragendes Lächeln, und unwillkürlich kam sie in seine Arme. Es war, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr. Sie klammerte sich an ihn, bebend vor Leidenschaft, ihres Verlangens sowie der kurzen Zeitspanne, die ihnen blieb, bewusst. Das erste frühmorgendliche Vogelgezwitscher drang durch das Fenster, als er mit ihr auf den Boden sank.


  »Knie dich hin, Süße.« Er drehte sie mit den Händen an ihrer Taille um, sodass sie ihm den Rücken zuwandte. Dann schob er ihr Nachthemd hoch, liebkoste ihre Pobacken, ließ eine warme Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und stimulierte sie tief in der heißen feuchten Liebesgrotte ihres Körpers. Stöhnend stützte sie sich mit den Händen auf dem Boden ab und öffnete sich voll schamloser Wollust seinen Zärtlichkeiten.


  Mit einer Hand fuhr er fort, sie zu streicheln, während er mit seiner anderen die Breeches öffnete und seinen schmerzenden Schaft befreite. Ihre Hüften umfassend, glitt er in ihren glatten und einladenden Leib mit dem Seufzen eines Mannes, der heimgefunden hatte.


  Sie hob sich mit ihm auf der Woge der Ekstase, ihr Hinterteil an seinen Bauch pressend, den zärtlichen und zugleich festen Griff seiner Finger auf ihren Hüften genießend. Verhaltene, schluchzende Wonnelaute kamen über ihre Lippen, und er fasste in ihren Nacken und vergrub seine Finger dann in ihrem Haar. Schließlich gaben ihre Knie unter ihren wollüstigen Zuckungen nach, und sie knickte unter seinem Gewicht zu Boden, sodass ihr Gesicht an den Teppich gedrückt wurde. Sie presste ihre Schenkel um ihn, hielt ihn guttural stöhnend in sich fest, spürte das heftige Pulsieren seines Fleisches. Mit einem lang gezogenen Knurren zog er sich zurück, und ergoss sich dann heiß über Olivias Rücken und Schenkel.


  Anthony rollte sich seitlich weg und kam neben ihr auf dem Teppich zu liegen. Er berührte zart ihre Wange und schob ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. »Ich weiß nicht, was du mit mir anstellst, meine Blume. Aber bei dir bin ich so unbeherrscht wie ein unerfahrener Jüngling mit seiner ersten Hure.«


  Olivia gluckste. »Ich weiß nicht, wie ich das auffassen soll.«


  »Nein, das war nicht richtig gesagt.« Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und strich ihr leicht über Schulter und Unterarm, federleichte Bewegungen mit den Fingerspitzen.


  Olivia sah ihn von der Seite her an.


  Spielte es denn eine Rolle, was er war?


  Gewiss würde sie es schaffen, das Herrliche, das Wunder dieser Liebe, von dem Bösen zu trennen, das er getan hatte. Piraterie und Schmuggel waren Dinge, die sie erregten und sie als Teil ihres Geliebten faszinierten. Warum sollten die anderen Dinge so anders sein?


  »Warum plötzlich so ernst?« Er betastete ihren Mund.


  »Bald ist es hell.« Sie kämpfte sich auf die Beine und ordnete ihr Nachthemd.


  Anthony stand auf und knöpfte seine Breeches zu. »Olivia, dich bekümmert doch nicht nur die Morgendämmerung?«


  »Warum sagst du das?«


  Er fasste in ihre lange schwarze Haarflut und wickelte ein paar Strähnen um seine Hand, um Olivia an sich zu ziehen. »Glaubst du, dass mir nach allem, was wir teilten, nicht jede Stimmungsänderung, jeder Schatten in deinen Augen auffallen würde? Schon auf Carisbrooke wusste ich, dass dich etwas bedrückt.«


  Olivia sah ihn erst wortlos an, dann sagte sie: »Du spielst deine Rolle sehr glaubhaft. Bei Tisch wurde über dich gesprochen. Rufus, mein Vater, Channing …«Sie schauderte. »Alle ließen sich täuschen und taten dich als unbedeutenden Niemand ab.«


  »Gut«, sagte Anthony, den die wie aus dem Nichts kommende Verbitterung ihres Tons zu einem Stirnrunzeln veranlasste.


  »Du legst es darauf an, meinen Vater zu überlisten, und wofür? Nicht weil du es für richtig hältst, sondern weil du es amüsant findest und vermutlich dafür entlohnt wirst. Du bist also doch ein Söldner.«


  Und ein Wrackräuber! Sie wandte sich mit einer Geste unverkennbaren Abscheus ab.


  Anthonys Blick verhärtete sich, und als er schließlich zu sprechen anfing, war sein Ton scharf. »Du kennst mich nicht so gut, wie du glaubst. Zufällig werde ich nicht bezahlt. Im Gegenteil, es kostet mich ein kleines Vermögen. Und es mangelt mir nicht an Loyalität, was immer du glauben magst, liebe Olivia. Jemand, der mir sehr nahe steht, will, dass ich es tue. Ich werde mich ihr nie widersetzen.«


  Olivia sah ihn geschockt an. »Wer? Eine Ehefrau?«


  »Ich bin vieles, Olivia, aber keiner, der Frauen betrügt.« Sein Ton war eisig, und Olivia wusste, dass sie an eine tiefe Wunde gerührt hatte.


  Sie schaute hinaus in das fahle graue Licht, ratlos, was sie sagen sollte. Er schien einen ehrenhaften Grund zu haben, sich für den König einzusetzen. Aus Loyalität Freunden oder der Familie gegenüber. Aber was konnte ihr das ausmachen? Indem sie mit ihm eins war, verriet sie ihren Vater. Verriet ihn an einen Wrackräuber.


  »Und woran glaubst du?«, fragte sie leise.


  »An dies. An dich. Jetzt«, gab er zurück.


  Da drehte sie sich zu ihm um. »Das reicht, Anthony. Wie kann ich das alles nur für dich empfinden, wenn alles an dir so schlecht ist!« Es war ein schmerzlicher Ausruf. Ihre großen dunklen Augen sahen ihn an und suchten verzweifelt eine Antwort auf ihre Frage.


  Er gab ihr keine, sah sie nur kurz und mit abwesendem Blick an. Als er schließlich zum Sprechen ansetzte, war sein Ton ruhig, fast neutral. »Ich bitte dich nur, dass du für dich behältst, was du von mir weißt.«


  Sie nickte. Es gab nichts mehr zu sagen.


  »Danke.«


  Und fort war er.


  Olivia stand im leeren Gemach, die Hände an den Mund pressend, die Augen fest geschlossen, als könne sie irgendwie den Schmerz bannen, die dumme Gefühlsverwirrung beherrschen. Todunglücklich ging sie zu Bett.


  »Nun, Lord Channing, wie steht es um Eure Werbung um Lady Olivia?« Der König sagte es müßig von seinem geschnitzten Sitz aus, auf dem er lässig zurückgelehnt und mit gekreuzten Knöcheln saß. Eine beringte Hand baumelte von der Armlehne, Finger und Daumen der anderen strichen über seinen adretten Spitzbart. In seinen Augen lag ein boshaftes Glitzern. Er langweilte sich und war auf Amüsement aus.


  »Ich hatte den Eindruck, dass sie gestern in Eurer Nähe einen ziemlich unbehaglichen Eindruck machte«, fuhr er fort. »Könnte es sein, dass sie eine schwierige Eroberung darstellt?«


  Godfrey lief rot an. Gegenstand der Spötteleien des Königs zu sein, war nie angenehm. Lachte der König, stimmten andere in sein Lachen ein. Er bemerkte, wie um ihn herum verstohlen gegrinst und geflüstert wurde. Alle beobachteten ihn und warteten gespannt auf seine Antwort.


  Sein Lachen fiel nicht überzeugend aus. »Gestern fühlte sich die Dame nicht wohl, Sire. Wie so viele junge Frauen neigt sie zur Migräne. Seid versichert, dass ihre Stimmung völlig anders sein wird, wenn ich sie nächstes Mal sehe.«


  Sein Blick fiel auf Edward Caxton, und wieder hatte er das Gefühl, den Mann zu kennen. Aber Caxtons aalglatte Erscheinung lieferte ihm keinen Hinweis, tatsächlich wirkte er noch leerer als sonst, als sei er in Gedanken weit fort.


  »Ein launisches Mädchen also?«, sann der König boshaft. »Seid auf der Hut, Channing. Eine Frau mit Grillen kann einen Mann zu Tode plagen, habe ich nicht Recht, Hammond?«


  »Sire, zum Glück weiß ich es nicht«, sagte der Kommandant und erntete Gelächter. »Aber Lady Olivia ist so schön wie reich. Ein gewisser Ausgleich, nicht, Channing?«


  Nun lachten alle, und Godfrey blieb nichts anderes übrig, als in das allgemeine Gelächter einzustimmen. »Ehefrauen lassen sich erziehen«, gackerte er und erlebte verwirrt, dass der König den Kopf in den Nacken legte und so schallend lachte, als hätte Godfrey einen köstlichen Witz gemacht.


  Die anderen lachten mit, und Godfrey wunderte sich, was um alles auf der Welt an dieser Wahrheit so komisch sein sollte.


  »Nein, nein, Channing, die Ehemänner sind es, die erzogen werden«, prustete der König und wischte sich die Lachtränen weg. »Ihr werdet es noch erfahren, mein Lieber.«


  Godfrey lächelte verlegen und verbarg mühsam seine Wut. Auf diese Weise zum Gegenstand des Spottes zu werden, war unerträglich.


  Hinter seiner leeren Fassade beobachtete Anthony Channing sehr sorgfältig. Wie kein anderer im Audienzsaal wusste er, dass der junge Lord keiner war, der Spott einfach hinnahm. Er las den Ärger, dem rasch Zorn folgte, in Godfreys Augen. Er sah das Erbleichen um den schmalen Mund, das Zucken des Wangenmuskels, auch als er wenig überzeugend in das Gelächter auf seine Kosten einstimmte.


  Anthony war entschlossen, rasch und unauffällig gegen Channing vorzugehen. Er wollte nicht nur dafür sorgen, dass der Schurke Olivia in Frieden ließ, er gedachte auch, ihm als Wrackräuber das Handwerk zu legen. Ein Unfall oder eine Entführung ließen sich leicht arrangieren. Man konnte den Mann auf ein französisches Schmuggelschiff locken. Obwohl ein solches Los eigentlich zu milde für ihn war.


  Anthony schürzte die Lippen, als er seine Ungeduld zügelte. Er spielte nur ungern die undankbare Rolle des buckelnden Höflings. Seine Pläne standen fest. Der König war bereit. Seine Majestät wusste, was zu gegebenem Zeitpunkt zu tun war. Jetzt hieß es nur, auf Neumond zu warten. Aber Anthony wusste, dass es auffallen würde, wenn er plötzlich seine devoten Besuche beim König einstellte. Die für die Sicherheit des Königs Verantwortlichen würden die kleinste Abweichung vom Gewohnten registrieren.


  Bislang hatte er seine Rolle gut gespielt. Er wusste, dass man über ihn Erkundigungen eingezogen hatte. Als Teil seiner Tarnung hatte er sich in Newport bei Leuten namens Yarrow eingemietet. Er kannte sie seit Jahren, ihr Sohn war einige Male mit ihm gesegelt, und er konnte sich darauf verlassen, dass sie nichts verraten hatten, vor allem nicht den Umstand, dass ihr so genannter Mieter kein einziges Mal sein Haupt auf das Kissen in der Kammer über ihnen gebettet hatte. Der Raum selbst enthielt nur die üblichen Habseligkeiten eines Landjunkers, dessen Stolz sich aus der Illusion nährte, er sei Vertrauter des Königs. Es gab viele wie ihn, die den König in seiner Haft mit der Gewissheit umschwärmten, dass ihnen niemals Zutritt gewährt worden wäre, hätte Seine Majestät in Freiheit in seinen Palästen Hof gehalten.


  Da der König nicht zuließ, dass in seiner Gegenwart Fenster geöffnet wurden, wurde die Hitze im Raum unerträglich. Eine Fliege summte. Anthony erstickte ein Gähnen. Er hatte in der vergangenen Nacht nicht geschlafen. Als er Olivia verlassen hatte, war es helllichter Tag gewesen, und er hatte es eben noch geschafft, die Mauer zu überwinden, ehe die Hunde losgelassen wurden. Seine Witterung aufnehmend, waren sie ihm bis zur Mauer gefolgt, an der sie unter lautem Gekläff vergeblich hochzuspringen versucht hatten.


  Er hatte eine oder zwei Stunden am Morgen schlafen wollen, doch war an Schlaf nicht zu denken gewesen. Er verstand Olivias Zwiespalt, in den sie durch ihre geteilten Loyalitäten geraten war, unverständlich allerdings war ihm die Bitterkeit ihrer Anschuldigungen. Sie hatte ihn nicht nur beschuldigt, Gegner ihres Vaters zu sein, sondern ihn noch einer anderen Schuld bezichtigt. Sie hatte gesagt, alles an ihm sei von Übel.


  Es war eine Leugnung alles dessen, von dem er geglaubt hatte, sie hätten es geteilt. Eine abrupte Kehrtwendung von der Idylle, die sie am Strand und in Portsmouth erlebt hatten.


  Schon einmal hatte sie sich von ihm abgewendet – ohne Erklärung. Auf diese wartete er noch immer, obwohl er dies verdrängt hatte, als sie ihre Beziehung wieder aufgenommen hatten. Ihren Angriff aber gedachte er nicht stillschweigend über sich ergehen zu lassen. Letzte Nacht war keine Zeit gewesen, auch war er zu erschrocken, um Fragen zu stellen, doch er dachte nicht daran, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  »Ich möchte Musik, Hammond«, erklärte der König mit einem Gähnen. »Gentlemen, lasst mich allein. Ich möchte meine Seele mit schönen Klängen erquicken.«


  Die versammelte Gesellschaft verbeugte sich und verließ den Raum, als die Musiker eintraten. Der Kommandant ließ sich auf einem Sitz am anderen Ende des Gemachs Seiner Majestät nieder und rieb sich die Augen, während die drei Musiker ihre Instrumente stimmten.


  »Euren Souverän zu bewachen, ermüdet Euch, wie ich sehe, Hammond«, bemerkte der König mit boshaft blitzenden Augen.


  »Es ist meine Pflicht meinem Souverän, dem Parlament und dem Königreich gegenüber, mit aller Kraft Eure Person zu schützen, Sire«, erwiderte Hammond, der sofort eine steife Haltung auf seinem Sitz einnahm.


  »Aber eine betrüblich ermüdende Pflicht«, sagte der König, und diesmal widersprach Hammond nicht.


  Als Godfrey über die große Treppe in die Halle hinunterschritt, wischte er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. In dem im Obergeschoss gelegenen königlichen Gemach war es höllisch heiß gewesen, und der Spott, dem er ausgesetzt war, hatte in seinem Inneren ein wild loderndes Feuer entfacht.


  Er verließ die große Halle und brüllte einen Soldaten an, er solle sein Pferd zum Pförtnerhaus bringen. Er wollte Lady Olivia besuchen, um diesen spottenden Höflingen zu beweisen, dass sie sich nicht so leicht auf seine Kosten amüsieren konnten. Traf er die Dame inmitten ihrer Freundinnen und deren Kinderschar an, geschützt durch alle Abwehrbastionen, die ein Haushalt so bot, würde er auf einem privaten Gespräch bestehen. Er hatte öffentlich erklärt, dass er um sie warb. Ihre Erklärung für ihre Ablehnung war überhaupt keine, daher war es sinnvoll, dass er noch einmal anfragte.


  Er trieb sein Pferd mit Sporen und Gerte zur Eile an, um seinen Ärger abzureagieren. Vor der Haustür Lord Granvilles angekommen, sprang er aus dem Sattel und lief die Stufen hinauf. Als er mit seiner Gerte an die Tür schlagen wollte, beherrschte er sich nur mühsam. Er konnte es sich nicht leisten, einen falschen Eindruck zu erwecken, da er als gewandter, wohlerzogener Freier der Dame seine Aufwartung machen wollte. Da fiel ihm ein, dass ein Präsent angebracht gewesen wäre, ein Unterpfand der Werbung. Als er suchend den Blick wandern ließ, erspähte er einen blühenden Rosenstrauch an der Auffahrt. Ein Glück, dass an diesem heißen Nachmittag niemand zu sehen war.


  Godfrey lief ein Stück zurück, pflückte hastig drei der schönsten Blüten und kehrte zur Tür zurück. Er klopfte fest, aber ohne Dringlichkeit.


  Bisset öffnete. Er erkannte den Besucher und verbeugte sich. »Guten Tag, Lord Channing. Lady Granville ist nicht zu Hause.«


  »Ich hatte gehofft, Lady Olivia zu sehen.« Godfrey lächelte und blickte bedeutungsvoll auf sein Mini-Bukett.


  Bisset sah keinen Grund, Seine Lordschaft abzuweisen. Er war von Lady Granville empfangen worden und musste daher die Billigung des Marquis für Besuche besitzen.


  »Lady Olivia befindet sich im Obstgarten, glaube ich, Sir.« Heraustretend zeigte er die Richtung. »Jenseits des Weihers, hinter der Pappelgruppe.«


  »Danke … Bisset?«


  »Sehr wohl, Mylord.« Wieder verbeugte Bisset sich.


  »Könnte jemand mein Pferd tränken, während ich zu Lady Olivia gehe?«


  »Gewiss, Mylord.«


  Godfrey ließ eine Goldguinee in die Hand des Butlers gleiten und sprang mit seinen drei Rosen jungenhaft die Stufen hinunter.


  Olivia lehnte mit dem Rücken am Apfelbaum, der seinen Schatten über sie breitete. Das leise Plätschern des Wasserfalls im Zierteich auf dem großen Rasen klang ihr verlockend in den Ohren, doch herrschte im Obstgarten duftende Kühle, und das Gras war weich.


  Phoebe war im Dorf, um irgendwo Hilfe zu leisten. Ihr Wissen in allen häuslichen Belangen war oft gefragt, ebenso ihre offene Börse und ihr Mitgefühl, das nicht nur heilkundige Pflege und willkommene Hilfe im Pferde- und Kuhstall bedeutete, sondern auch geduldiges Zuhören am Küchentisch.


  Portia war mit den Kindern ausgeritten, und Olivia genoss die Einsamkeit. Ihre Geistesabwesenheit, an der sie seit der Rückkehr von ihrem Abenteuer litt, beunruhigte ihre Freundinnen. Doch sie hatte nicht die Energie, sich zu verstellen … noch nicht. Sie nahmen an, sie leide darunter, sich mit der Tatsache abfinden zu müssen, dass ihre Zeit mit dem Piraten von kurzlebiger Natur war. Gewiss, dies war Teil ihres Unglücks, wenn auch nur ein ganz winziger.


  Sie schaute in das Buch auf ihrem Schoß. Meist vermochte Plutarchs Leben sie von allem abzulenken, heute aber wollte der Zauber nicht wirken. Sie hätte einen Text mitnehmen sollen, der sie forderte. Plato etwa.


  »Ach, ich treffe Mylady allein und in trauter Zweisamkeit mit der Natur an.« Ein Schatten fiel auf sie und verstellte das durch das Laub des Apfelbaumes gefilterte Licht.


  Olivia erkannte die Stimme. »Lord Channing, wie … wie …« Sie blickte auf. Sein dunkles, ein wenig verweichlichtes Höflingsgesicht lächelte ihr zu. Es war immer wieder das Lächeln, das ihr Angst machte – so ohne Wärme, ohne echtes Gefühl. Seine nahe beisammen stehenden Augen schienen von einem merkwürdigen Leuchten erhellt. Ein Raubtierleuchten, das einen Schwärm böser Erinnerungen auslöste.


  Sie stand auf, und ihr Buch fiel ins Gras. Sie hörte die Stimmen zweier Gärtner, die am Rand des Obstgartens mit dem Jäten der Beete beschäftigt waren. Auf ihr Rufen würden sie sofort herbeieilen. Sie war nicht allein, und doch ergriff unerklärliche Panik von ihr Besitz. Er würde ihr nichts tun. Natürlich nicht. Er hatte keinen Grund. Er war ja nicht Brian. Aber Brian hatte auch keinen Grund gehabt.


  »Rosen, Mylady.« Er präsentierte ihr sein Sträußchen. »Rosen für eine Rose.«


  Automatisch griff Olivia nach den dargebotenen Blumen. Sie blickte auf sie hinunter, als wüsste sie nicht, was sie wären. »Danke«, murmelte sie. »Aber Ihr müsst verzeihen, Lord Channing, ich muss ins Haus zurück.«


  »Noch nicht. Ihr müsst mir die Gunst gewähren, mich anzuhören.« Er hielt sie auf, indem er eine Hand auf ihren Arm legte.


  Olivia schüttelte seine Hand ab. »Nein«, sagte sie. »Gestern sagte ich bereits, dass ich Euren Antrag nicht annehmen kann. Ihr müsst mich jetzt gehen lassen, Sir.« Sie drehte sich um und raffte die Röcke hoch, um davonzulaufen.


  Er packte ihr Handgelenk und sagte leise und neckend: »Lauf nicht fort, Häschen.«


  Olivia starrte ihn an, momentan nicht im Stande, sich zu rühren. Die Blumen entglitten ihren Fingern. Ihr Verstand war nicht im Stande, die Bedeutung dessen, was er gesagt hatte, zu erfassen. Er lächelte, seine Finger umklammerten unangenehm ihr Handgelenk. Er fasste unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an.


  »Ein Kuss«, sagte er. »Den könnt Ihr mir nicht verweigern. Einen keuschen Kuss, mein Häschen.« Er beugte sich über sie, sein Mund füllte ihr Blickfeld aus, verzerrt und riesengroß.


  »Brian!«, flüsterte sie. Panik erfasste sie. Mit den Nägeln ihrer freien Hand fuhr sie ihm ins Gesicht, als sie sich losriss. Er schrie auf und ließ ihr Kinn los. Sie befreite ruckartig ihr Handgelenk und rannte los. Ihr Atem kam schluchzend. Sie verlangsamte ihren Schritt nicht, auch als sie merkte, dass er ihr nicht folgte, und rannte durch die Bäume in den hellen Sonnenschein der Zufahrt vor die Hufe eines herangaloppierenden Pferdes.


  »Olivia!« Anthony zügelte sein Pferd, das knapp vor ihr zum Stehen kam. Aus ihren Augen sprach wilde Panik, als sie durch ihre wirre Haarflut zu ihm hinauf starrte.


  »Was ist passiert?« Er saß ab und blickte hastig um sich. Sie befanden sich außer Sichtweite des Hauses hinter einer Biegung der Auffahrt.


  »Brian«, keuchte sie. »Es ist Brian.«


  »Was ist Brian? Wer ist Brian?« Erschrocken über ihre Blässe und ihre aufgerissenen Augen nahm er sie rasch in die Arme.


  »Er ist nicht tot«, stammelte sie. »Er k-kann nicht tot sein. Er schickte … diesen M-Menschen … Er n-nannte mich >Häschen<. Nur Brian hat mich so g-genannt…« Die Worte sprudelten sinnlos aus ihr heraus, während sie sich wie eine Ertrinkende an Anthony klammerte. Seine Arme lagen fest um ihr, er streichelte ihr Haar, da er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen.


  Zunächst wurde er nicht klug aus dem Durcheinander ihrer Satzfragmente und begriff erst allmählich, was sich hinter ihren wirren Worten verbarg. Unter der heißen Sonne und einem strahlend blauen Himmel wurde ihm an diesem Sommernachmittag ein wahrer Albtraum enthüllt. Sie weinte an seiner Brust, während er sie festhielt, sie streichelte und sie mit sanftem Raunen beruhigte, ihre tränennassen Augen küsste, als sie kein Wort mehr hatte, und in seinen Armen stumm erschauerte.


  »Warum hast du es mir nicht schon eher gesagt?«


  »Ich k-konnte nicht. Ich k-konnte die Erinnerung nicht ertragen. Damals auf dem Schiff kam alles zum ersten Mal zurück.«


  »Allmächtiger«, stieß er leise hervor. Endlich begriff er, was sie damals von ihm fortgetrieben hatte. »Aber er ist nicht tot«, sagte sie und hob den Kopf von seiner Brust. »Verstehst du das? Er muss hier irgendwo sein.«


  »Es könnte ein Zufall sein, dass Channing dieses Wort benutzte.«


  »Nein!«, rief sie aus. »Nein, das ist es nicht, ich weiß es. Channing sieht ihm sogar ähnlich. Es ist, als wäre er in Channings Körper zurückgekehrt.«


  »Jetzt bist du albern«, schalt er sie sanft und rieb ihren Rücken, da sie wie Espenlaub zitterte.


  Godfrey Channing stand im Schutz der Bäume da und beobachtete alles mit giftiger, eifersüchtiger Wut. Nur ein Liebhaber konnte eine Frau so umfangen. Sie schmiegte sich an Edward Caxton mit der Vertrautheit einer Geliebten, die eben aus seinem Bett gekommen war. Sie war keine Jungfrau, sondern eine Hure, die sich einem Niemand, einem gewöhnlichen Landjunker, hingegeben hatte, einem eitlen Dummkopf ohne Vermögen und Stammbaum. Unwillkürlich trat er einen Schritt aus der Deckung.


  Als ahne er die Bewegung, blickte Caxton auf und schaute über Olivias Kopf zu den Bäumen. Godfrey trat hastig zurück, doch hatten sich ihre Blicke getroffen … ein kurzer Kontakt, der jedoch genügte. Jetzt wusste Channing, was ihm an dem Mann so bekannt vorgekommen war. Er hatte diese Augen schon gesehen, hatte sich diesem harten, scharfen Blick voller Verachtung stellen müssen.


  Der Mann, der sich Edward Caxton nannte, war der Mann, der ihm seine Wrackbeute abgekauft hatte. So wie der elende Fischer nicht das gewesen war, was er vorgab, war Edward Caxton nicht der leere, kriecherische Mitläufer im königlichen Audienzsaal, den er mimte. Und nun hatte er ihm diese Beute abgejagt!


  Olivia holte tief und bebend Atem, als sie Anthonys plötzliche Anspannung spürte. »Ist er da? Hat er uns gesehen?«


  »Keine Angst.«


  »Wenn das der Fall ist, wird er es sofort weitererzählen.«


  »Überlass Godfrey Channing mir«, knurrte Anthony voller Ingrimm. »Hat er dir wehgetan?«


  »Er versuchte mich zu küssen.« Wieder erschauderte sie und fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Meine Angst ist groß. Er muss Brian kennen. Er muss. Wie sonst hätte er mich so nennen können? Brian muss ihm gesagt haben, was er mir antat. Sie müssen von mir gesprochen haben. Und jetzt wird er uns kompromittieren.« Ihre Stimme wurde schrill vor Angst, und Anthony brachte sie liebevoll zum Schweigen.


  »Ich kümmere mich darum«, wiederholte er beruhigend.


  »Wie denn?« Sie sah ihn hilflos an.


  »Vertraue mir.« Nach einer Pause setzte er hinzu: »Diesmal wenigstens kannst du darauf vertrauen, dass ich etwas ohne finanziellen Anreiz tue.« Blick und Stimme forderten eine Erklärung heraus.


  Die Wärme der letzten Minuten schwand, Olivia spürte wieder Kälte und Leere.


  Sie begegnete seiner Herausforderung mit einer eigenen. »Warum bist du g-gekommen? Lenkst du damit nicht Aufmerksamkeit auf dich? Wäre mein Vater zu Hause, würde er Fragen stellen. Ich dachte, das müsstest du vermeiden.«


  »Zufällig weiß ich, dass er nicht da ist.«


  »Ja, ich kann mir denken, dass du es weißt. Du hast sicher überall deine Spitzel.«


  »Die habe ich.« Er sah sie enttäuscht an und beherrschte seinen Zorn über ihren verächtlichen Ton. Es sah aus, als hätte er ein Rätsel gelöst, nur um vor dem Nächsten zu stehen. »Ist das Teil dessen, was mich so schlecht für dich macht, Olivia?«


  »Du sagtest selbst, dass du kein Gentleman bist. Du handelst nicht nach den Regeln, die die Ehre gebietet«, murmelte Olivia.


  »Darum geht es also? Das schien dich aber anfangs nicht zu bekümmern.«


  »Im Traum erschien mir ehrenhaftes Handeln nicht so wichtig«, erklärte sie. »Aber nun bin ich wach und finde es sehr wichtig.«


  Ehre! Sein Vater hatte seine Mutter entehrt. Ihr Kind war in Schande geboren worden. Die Familie seines Vaters hatte unter dem Deckmantel der Ehre das entehrte Kind verstoßen, hatte es einfach seinem Schicksal überlassen.


  Anthony sagte voller Bitterkeit: »Ehre ist ein Luxus, den sich nicht jeder leisten kann, meine liebe Olivia. Und wenn ich sehe, wie viel Unehre im Namen der Ehre begangen wird, bin ich froh, dass sie außer meiner Reichweite liegt.«


  »Mein Vater ist ehrenhaft«, sagte sie leise. »Niemals würde er ehrlos handeln.«


  Anthony sah sie müde an. Auf diesen unausgesprochenen Vergleich gab es keine Antwort.


  »Ich werde dich hier verlassen«, sagte er ausdruckslos. »Um Channing werde ich mich kümmern. Ich will sehen, was ich über diesen Brian in Erfahrung bringen kann. Spitzel können sehr nützlich sein«, setzte er mit ironischem Lächeln hinzu. Damit drehte er sich um, stieg in den Sattel und ritt ohne einen Blick zurück zum Tor.


  Olivia ging langsam zum Haus. Sie hatte Anthony der Ehrlosigkeit bezichtigt. Aber welches andere Wort wäre einem Wrackräuber gerecht geworden? Es war die verächtlichste, feigste Variante des Raubes. Piraterie und Schmuggel – sie mochten als kühne und gewagte Unternehmungen hingehen. Piraterie war eindeutig Diebstahl, während Schmuggel nicht als solcher galt, da Schmuggler nur die verhassten Steuerbehörden um ihre ebenso verhassten Steuern betrogen. Sogar ihr Vater kaufte geschmuggelten Cognac.


  Sie dachte an die Kaperung der Dona Elena. Keine Frage, das war Diebstahl gewesen. Doch hatte Anthony Barbaren bestohlen, deren Sklaven befreit und ihnen das Schiff überlassen. Damals war es ihr als fairer Kampf, als gerechte Sache erschienen.


  Von ihrem Sitz am Fenster blickte sie hinaus aufs Meer. Sie fühlte sich bar aller Gefühle; sogar ihre Angst vor Brian war verblasst. Nichts erschien ihr mehr wichtig. Der sonnenhelle Tag kam ihr grau vor, die schimmernde See matt. Alles war ohne Leben und Sinn.


  Kapitel 15


  Brian Morse setzte seinen Weinbecher ab, als jemand an die Tür seiner Kammer im Gull zu Ventnor pochte. »Wer ist da?«


  »Channing.«


  »Herein, lieber Freund, nur herein.« Er stand bei Godfreys Eintreten nicht auf. Als er die Erscheinung seines Besuchers näher unter die Lupe nahm, zog er eine Braue hoch. Lord Channing bot einen alles andere als untadeligen Anblick. Staub bedeckte Stiefel und Mantel. Der Griff seiner Gerte war verbogen, die Feder an seinem Hut vom Wind gezaust. Über seine Wange zog sich eine Blutspur.


  »Ihr seht aus, als wäret Ihr in Eile«, bemerkte Brian und beugte sich vor, um für seinen Besucher Wein einzuschenken.


  Godfrey leerte den Becher und schenkte selbst nach, ehe er sagte: »Ich ritt wie der Teufel. Etwas ist geschehen.«


  »Ach?« Brians Blick schärfte sich. »Eure Werbung um Olivia stößt wohl auf Hindernisse?«


  »Sie ist eine Hure«, spie Godfrey hervor.


  »Aber nein, mein Teuerster. Ihr müsst Euch irren. Rein wie getriebenes Metall, das schwöre ich.«


  »Ihr leistet einen Meineid! Sie hat einen Galan.«


  »Das ist allerdings interessant«, sagte Brian. »Berichtet mir alles.« Nachdenklich lauschte er Godfreys Bericht, der mit den Worten schloss: »Sie lief vor mir davon, diesem Bastard direkt in die Arme.«


  »Warum ist sie vor Euch geflohen? Habt Ihr sie erschreckt? Ich sagte, Ihr sollt behutsam vorgehen.«


  »Ihr habt auch behauptet, sie sei Jungfrau!«


  »Hmmm … ich muss gestehen, dass es mich sehr wundert. Sie war immer ein so ängstliches Geschöpf.«


  »Sie nannte Euren Namen«, fiel Godfrey ein. »Ehe sie flüchtete, nannte sie Euren Namen.«


  Brians Miene büßte ihren Ausdruck milder Belustigung ein. »Warum sollte sie? Was habt Ihr zu ihr gesagt? Etwa, dass ich hier sei?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich bin doch kein Narr.« Godfrey schüttelte den Kopf. »Ich wollte sie gewogener stimmen, sie ein wenig necken. Ihr sagtet, dass sie als Kind einen Kosenamen hatte. Ich nannte sie >Häschen<, damit sie zutraulicher wurde.«


  »Ihr habt was?« Zornrot sprang Brian auf und zuckte zusammen, als er mit vollem Gewicht sein krankes Bein belastete. »Idiot! Ich sagte nicht, dass Ihr sie so nennen sollt, oder?«


  Godfrey, der selbst in Rage geraten und immer wütender geworden war, wich instinktiv vor Brian Morse zurück, der seinen Stock in der Hand hielt und den Eindruck machte, als wolle er ihn benutzen. »Was sollte es denn schaden?«, äußerte er finster.


  »Schaden? Es war ein vertraulicher Name. Einer, den nur ich benutzte«, stieß Brian aufgebracht hervor.


  »Es wäre möglich, dass sie ihn vergessen hatte. Es ist schon lange her.«


  »Dies wird sie nie vergessen«, sagte Brian mit grimmiger Überzeugung. »Ihr habt mit Eurer Plapperzunge alles ruiniert.«


  Er setzte sich wieder und starrte in den leeren Kamin, während er überlegte, was er von seinem ausgeklügelten Plan noch retten konnte. »Wenn wir diesen Caxton loswerden könnten …«


  »Das ist ganz einfach«, sagte Godfrey begierig. »Sobald ich wieder auf Carisbrooke bin, lasse ich Caxton festnehmen.«


  Brians Blick verriet Skepsis. »Wie das?«


  »Weil er nicht das ist, als was er sich ausgibt. Er ist der Mann, der meine Wrackbeute kaufte. Granville wird sich sehr dafür interessieren, dass Edward Caxton nur eine Rolle spielt«, war Godfrey überzeugt. »Er ist der Gesuchte, der Mann, der die Flucht des Königs plant. Er muss es sein. Wenn ich sage, was ich von ihm weiß, landet er im Kerker von Winchester. Man wird seinen Willen brechen und ihm die Wahrheit entreißen, und was dann noch von ihm übrig ist, wird am Galgen landen.«


  »Eine sehr verlockende Aussicht«, bemerkte Brian. »Aber vergesst nicht, dass Caxton Dinge über Euch weiß, die das Tageslicht scheuen.« Er zog ironisch eine Braue in die Höhe.


  Godfrey schüttelte den Kopf. »Ich werde eine Geschichte erfinden, die erklärt, wie ich zu meinem Wissen über ihn gelangte. Ich bin geachtet, man vertraut mir …«


  »Dank mir«, warf Brian ein.


  Godfrey überhörte den Einwurf. »Caxtons Wort wird nicht mehr gelten als meines. Er kann >Wrackräuber< schreien, bis er schwarz wird, man wird ihm nicht glauben. Ich werde dafür sorgen.«


  Brian nickte. »Auf diese Weise werden wir zwar den Rivalen los, aber Ihr müsst noch immer die Dame gewinnen.«


  »Ich wüsste nicht, warum ich eine Hure nehmen sollte«, spuckte Godfrey verächtlich.


  »Warum sollte es Euch kümmern, dass Ihr sie aus zweiter Hand übernehmt? Sie ist noch immer reich und noch immer ein Leckerbissen. Ein wenig Erfahrung im Bett kann nicht schaden.«


  Godfrey schwieg. Sich mit dem zu begnügen, was ein anderer übrig gelassen hatte, verletzte seinen Stolz. Andererseits aber würde dies die Krönung seiner Rache an Caxton sein.


  »Sollte Cato irgendwie erfahren, dass seine Tochter nicht mehr unberührt ist und von einem Verräter verführt wurde, wird er vielleicht gern das Angebot eines ehrenhaften Bewerbers akzeptieren«, überlegte Brian laut. »Ihr müsst einen Weg finden, es ihm beizubringen, um Euch dann als Retter des Rufs seiner Tochter zu präsentieren. Ihr liebt sie, habt sie von ferne immer geliebt. Ihr nehmt sie, so wie sie ist.«


  Er griff nach seinem Becher und trank. »Ja, so könnte es gehen – doch ist größte Vorsicht angebracht. Cato wird Geschichten über seine Tochter nicht ohne weiteres Glauben schenken. Eventuell glückt es Euch, dass man die Wahrheit Caxton so abpresst, dass Cato sie aus dessen eigenem Mund vernimmt.«


  »Beim Verhör!« Godfreys Augen glänzten. »Ich könnte es ihm beim Verhör überraschend entreißen. Granville wird anwesend sein. Das muss er.«


  Brian blickte verbissen in den Kamin. Wenn Olivia argwöhnte, dass er noch am Leben war, konnten ihm daraus Probleme erwachsen. Cato, der sich nach dem Duell in Rotterdam nicht Gewissheit verschafft hatte, ob er tot war, würde auf das Gerücht, dass er noch lebte, sicher mit größtem Interesse reagieren.


  Er musterte Godfrey mit abgrundtiefer Verachtung. »Ihr seid ein schwatzhafter Narr.«


  Godfrey lief rot an und ballte die Hände zu Fäusten. »Eure Beleidigungen habe ich satt.«


  Brian stieß ein meckerndes Lachen aus. »Mein Freund, Ihr werdet hinnehmen, was ich austeile. Ihr vergesst wohl, dass ich einige Dinge von Euch weiß, die Euch an den Galgen bringen können.«


  Godfrey erbleichte, doch als er auf Brian losging, sah er sich plötzlich einer Pistolenmündung gegenüber.


  »Hütet Euch«, zischte Brian.


  Godfrey erstarrte, dann drehte er sich ruckartig um und polterte hinaus.


  Brian legte die Pistole auf den Tisch. Er hinkte zum Fenster und sah Godfrey Channing nach, der wie von Furien gejagt auf seinem Pferd davonpreschte. Der Mann war ein höchst ungeeignetes Werkzeug, ein anderes aber stand Brian leider nicht zur Verfügung.


  Wegen Brians Beleidigungen noch immer vor Wut kochend, ritt Godfrey zurück nach Carisbrooke Castle. Zumindest hatte der Mann ihm einen Ausweg gewiesen, der seine Hoffnungen wieder aufleben ließ. Er musste Olivias Mitgift bekommen, und Cato würde es sich etwas kosten lassen, um seine nicht mehr jungfräuliche Tochter unter die Haube zu bringen. Es war ja im Grunde egal, dass sie nicht mehr unberührt war. Seinem Vergnügen im Bett würde das keinen Abbruch tun. Und falls es ihm beliebte, sie für die Art und Weise zu bestrafen, wie sie ihn beleidigt hatte, standen ihm einige höchst befriedigende Möglichkeiten zur Verfügung.


  Vor dem Torhaus angelangt, rief er den Wachen zu: »Ist Lord Granville anwesend? Oder Lord Rothbury?«


  »Ja, Sir. Beide. Den ganzen Tag schon. Sie konferieren mit Colonel Hammond.«


  Godfrey ließ sein Pferd zurück und betrat die Festung. Der Wachposten bemerkte die bebenden Flanken des Pferdes, den Schaum vor dem Maul, das nasse Fell, das die Spuren von Sporen trug. »Elender Schinder«, murmelte der Posten. »Dem.möchte ich nicht in finsterer Nacht begegnen.« Er griff nach dem Zügel und führte das erschöpfte Tier fort.


  »Ich weiß nicht, was wir sonst tun könnten«, sagte Cato müde in Colonel Hammonds Privatkabinett. »Man kann nicht jede kleine Bucht und Schlucht der Insel überwachen. Wir bewachen die Häfen von Yarmouth und Newport. Wir haben Wachen in jeder größeren Bucht rund um die Insel aufgestellt. Will er mit einem Schiff fliehen – und eine andere Möglichkeit hat er nicht –, muss man ihn irgendwo von einem Strand hinausrudern. Und ein Schiff von etlicher Größe ist von der Küste aus sichtbar.«


  »Jemand muss etwas wissen«, stellte Rufus fest und drehte dem Fenster den Rücken, aus dem er in den Hof geblickt hatte.


  »Natürlich, doch sind die Inselbewohner verschlossen wie Austern und durchwegs eingefleischte Royalisten. Falls der Drahtzieher, den wir suchen, tatsächlich so etwas wie ein Volksheld für sie ist, werden sie eisern schweigen. Giles gelang es weder mit Bestechung noch mit Drohungen, auch nur das Geringste in Erfahrung zu bringen. Seine üblichen Quellen sind versiegt wie alte Brunnen.«


  »Ich habe die Wache vor dem Gemach des Königs verdoppelt«, sagte Hammond. »Er tut hier in der Festung keinen unbeobachteten Schritt. Nur in der Nacht ist er allein. In seinem Schlafgemach einen Posten aufzustellen, widerstrebt mir. Er ist ja kein Verbrecher.«


  »Das ist Ansichtssache«, sagte Rufus finster. »Viele sind der Meinung, der König hätte den Frieden seines Landes geopfert und das Blut seiner Untertanen für seine eigenen Ziele vergossen. Andere wiederum halten ihn für einen Verräter.«


  Hammond seufzte. »Rothbury, ich kenne die Argumente …« Auf ein Klopfen an der Tür drehte er sich um. »Herein. Ach, Ihr seid es, Channing.«


  »Ja, Colonel.« Godfrey verbeugte sich und kam ohne Umschweife zur Sache. »Lord Granville, Lord Rothbury, ich glaube, den Mann gefunden zu haben, der hinter den Fluchtplänen des Königs steht«, erklärte er ernst.


  Nun trat ein Moment verblüffter Stille ein.


  »Weiter«, drängte Cato.


  »Mein Verdacht gegen den Mann besteht schon seit geraumer Zeit«, fuhr Godfrey fort. »Irgendetwas war mir an ihm nicht geheuer, aber erst seit heute sehe ich klar.«


  »Zur Sache, Mann«, forderte der Kommandant. »Wir brauchen einen Namen.«


  »Edward Caxton.« Godfrey blickte die drei mit unverhohlenem Triumph an. »Ich verdächtige ihn schon seit langem«, wiederholte er für den Fall, dass seine Botschaft nicht angekommen war. Er, und nur er allein durfte sich den Erfolg auf seine Fahnen heften, er allein hatte dank seines Gespürs die Verschwörung aufgedeckt.


  »Caxton?« Der Kommandant runzelte die Stirn. »Diese Null?«


  »Er tut alles, um diesen Anschein zu erwecken«, sagte Cato langsam. »Channing, am besten, Ihr beginnt von Anfang an.«


  »Er ist ein Schmuggler, und wenn mich nicht alles täuscht, auch ein Wrackräuber«, sagte Godfrey. Ihm entging nicht, dass auf letztere Anschuldigung hin alle die Gesichter angewidert verzogen. »Ich glaube, auf sein Konto geht das Wrack von voriger Woche bei St. Catherine’s Point.« Was für ein wohliges Gefühl. »Ich wollte für den eigenen Gebrauch eine gewisse Menge.« Er ließ seinem Eingeständnis ein jungenhaftes Achselzucken folgen. Das war kein Fehl, den man ihm vorhalten würde. »Ich hörte von einem Kontaktmann im Anker in Niton. Der dortige Wirt, ein Halunke namens George, stellte die Verbindung zu einem Fischer her. Zumindest behauptete er, dass es ein Fischer sei. Dieser Fischer aber ist Edward Caxton.«


  »Woher wisst Ihr, dass es ein und derselbe ist?«, fragte Cato und ließ ihn nicht aus den Augen. An Godfrey Channing störte ihn etwas … eine eigenartige, unterschwellige Zügellosigkeit.


  Godfreys Stimme bebte vor Triumph, als er seine Geschichte wob. Während er sprach, kamen ihm die Ideen, die Details, halt einfach alles völlig überzeugend vor.


  »Ich erkannte ihn. Gestern, an der Tafel des Königs. Ich beobachtete ihn und erkannte ihn an seinem Blick. Ich wusste es sofort. Heute ging ich in den Anker, um zu sehen, ob ich etwas in Erfahrung bringen konnte. Er war mit George im Hinterzimmer. Ich hörte seine Stimme so deutlich wie Eure. Es waren Caxtons Stimme und Ton, wenn er auch nicht mit dem Inselakzent sprach, den er benutzte, wenn er den Schmuggler spielte.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, sagtet Ihr, dass Eure Leute Caxtons Hintergrund überprüften.« Rufus sah Cato an.


  »Ja. Ihn und alle anderen, die die Nähe des Königs suchen. Wie gesagt, konnten sie nichts finden, was Anlass zu Argwohn gegeben hätte. Er wohnt in Newport, wenn er sich auf der Insel aufhält.«


  »Vielleicht würde sich eine weitere Überprüfung lohnen«, schlug Rufus nüchtern vor.


  Cato nickte. »Ich werde Giles auf ihn ansetzen. Wenn jemand die Wahrheit herausfindet, dann er. Caxtons Wirtin in Newport macht wahrscheinlich wie alle auf der Insel gemeinsame Sache mit den Verrätern.«


  »Aber was ist mit Caxton?« Godfrey beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Werdet Ihr ihn jetzt festnehmen?«


  »Noch nicht«, antwortete Cato. »Ehe wir gegen ihn vorgehen, müssen wir mehr über ihn in der Hand haben.«


  In Godfreys Ohren klang das nicht gut, doch musste er sich zufrieden geben. »Kann ich noch etwas für Euch tun, Mylords?«


  »Haltet nur wie bislang Augen und Ohren offen«, sagte Cato und nickte ihm beifällig zu.


  Godfrey verbeugte sich und zog sich zurück.


  Olivia hörte den Lärm der Kinder, die von ihrem Ausritt mit Portia zurückkehrten. Es war das übliche Decatur-Geschnatter. Alle redeten durcheinander und schienen einander doch perfekt zu verstehen. Sie lehnte den Kopf an die Sessellehne und versuchte sich aufzuraffen und hinunterzugehen, ganz normal zu sein. Es erschien ihr unmöglich.


  Würde Godfrey Channing melden, was er auf der Auffahrt beobachtet hatte? Würde ihr Vater Fragen über Anthony stellen? Sie konnte nichts von Brian sagen, ohne zu offenbaren, was sie unmöglich preisgeben konnte … aber wenn Brian am Leben und auf der Insel war, so musste ihr Vater es unbedingt erfahren. Alles war so kompliziert, so konfus. Was mit traumhafter Verzauberung begann, war zu einem Gewebe aus Halbwahrheiten, ganzen Lügen und einem Sumpf gefährlicher Gefühle geworden.


  Wenn sie nur niemals von der Klippe gestürzt wäre … nie dem Piraten begegnet wäre. Und doch wusste Olivia, dass sie sich das niemals wünschen konnte.


  Ermattet stand sie auf. Es war kurz vor sechs. Abendbrotzeit. Sie hörte aus der Halle die Stimme ihres Vaters, der mit Rufus .sprach. Sie konnte sich nicht den ganzen Abend in ihrem Zimmer verkriechen, auch wenn es verlockend wäre. Sie musste feststellen, ob Godfrey etwas zu ihrem Vater gesagt hatte.


  Olivia verließ ihr Gemach. Jetzt hörte sie die Stimmen in der Halle deutlicher. Wie die Zeiten sich geändert hatten! Rufus Decatur würde an Cato Granvilles Tafel speisen. Er war zwar nicht bereit, unter dessen Dach zu nächtigen, wiewohl er es seiner Familie gern gestattete, doch würde er das Brot mit ihm brechen. Sieben Jahre zuvor hätte er Cato so leidenschaftlich getötet wie umgekehrt. In diesem Krieg aber standen sie gemeinsam auf einer Seite, und ihre Frauen hatten sie gezwungen, das Gute im anderen anzuerkennen. Freunde waren sie zwar nicht, doch begegneten sie einander mit Hochachtung.


  Giles Crampton und Portia befanden sich mit Cato und Rufus in der Halle, als Olivia langsam herunterkam.


  »Giles, ich würde mit der Zimmerwirtin in Newport beginnen«, sagte Cato gerade. »Sieh zu, ob du unter Drohungen etwas aus ihr herausbekommst. Sie muss etwas wissen. Die ganze verdammte Insel weiß etwas, das wir nicht wissen. Wir wollen versuchen, die Verschwörer dingfest zu machen und möglichst viele ins Netz zu ziehen. Und zerbrich dir nicht den Kopf über den Wert der Beweise. Wenn unser Mann sieht, dass seine Freunde bedroht werden, wird er vielleicht einen voreiligen Schritt tun. Und dann können wir …« Er verstummte, als er Olivia auf der Treppe entdeckte.


  »Ach, da bist du ja. Weißt du, wo Phoebe ist?«


  Olivia brauchte eine Sekunde, um zu antworten. Die Begrüßung ihres Vaters verriet nichts, doch die drei Menschen hatten eine Andeutung grimmiger Genugtuung an sich, eine Entschlossenheit, die ihnen in den letzten Wochen gefehlt hatte. Ihr schauderte vor Unbehagen.


  »Weißt du, wo Phoebe ist?«, wiederholte Cato. »Portia weiß es nicht.«


  »Sie ging ins Dorf. Ist sie noch nicht zurück?«


  »Bisset verneinte es.« Er runzelte die Stirn. Es wurde spät, und es gefiel ihm nicht, dass Phoebe sich alleine in der Dämmerung irgendwo aufhielt.


  »Giles, ehe du nach Newport aufbrichst, reite ins Dorf und begleite Lady Granville nach Hause.«


  »Ja, Sir.« Giles drehte sich um und wollte die Tür öffnen. »Ach, da ist sie ja, Sir.«


  Phoebe kam hereingestürmt. »Habe ich euch vom Essen abgehalten? Ich muss mich sehr entschuldigen.« Sie strahlte. »Ich half bei einer Entbindung … ein hübsches, gesundes Mädchen. Gehen wir zu Tisch?«


  »Das kann noch ein paar Minuten warten«, wies Cato sie leise zurecht. »Nimm dir Zeit, um Gesicht und Hände zu waschen und dein Haar in Ordnung zu bringen.«


  Phoebes Strahlen blieb unverändert. »Ach, sehe ich noch immer aus wie eine Hebamme? Geht schon hinein. Ich komme gleich.« Sie rannte die Treppe hinauf.


  »Wollen wir?« Cato deutete auf das Speisezimmer. Alle nahmen ihre Plätze an der langen Tafel ein und warteten auf Phoebe, die wenige Minuten später nur um weniges adretter fröhlich erschien. Sie nahm sich hungrig von Kabeljau und Erbsen in Sahnesoße und lieferte eine genaue Schilderung der Geburt, der sie beigewohnt hatte.


  »Phoebe, müssen wir all diese schrecklichen Details hören?«, fragte Portia.


  »Ach? Sind die schrecklich?« Phoebe machte ein erstauntes Gesicht. »Es war alles ganz natürlich und ging sehr rasch.«


  »Es ist aber kein Thema für ein Tischgespräch«, murmelte Cato und verdrehte die Augen. Er nahm sich eine Portion Hühnerpastete von einer Platte und wechselte entschlossen das Thema. »Olivia, was hältst du von Mr. Caxton? Wenn ich mich recht erinnere, hast du eine Weile mit ihm gesprochen.«


  Olivias Herz krampfte sich zusammen. War dies der Anfang einer Diskussion über die Geschehnisse des fatalen Nachmittags? Sie hustete, als sei ihr ein Stück Huhn in die falsche Kehle geraten und griff nach ihrem Weinbecher. Cato wartete höflich, bis der Hustenanfall vorüber war.


  »Warum fragst du, Vater?«


  Cato zuckte mit den Schultern. »Ich sah dich unlängst auf Carisbrooke mit ihm in ein Gespräch vertieft und fragte mich, ob du dir von ihm ein Bild machen konntest.«


  Godfrey hatte also wenigstens vorläufig den Mund gehalten. »Ich halte überhaupt nichts von ihm«, sagte sie nun ruhig. »Seine K-Konversation ist wenig bedeutsam.«


  »Damit meinst du sicher, dass er nicht gebildet ist«, bemerkte Cato mit einem kleinen Lächeln.


  »Er ist ein richtiger Einfaltspinsel«, bemerkte Phoebe. »Warum interessierst du dich für ihn?«


  »Es wäre möglich, dass er nicht so einfältig ist, wie es den Anschein hat«, antwortete Cato.


  Olivias Finger zitterten so heftig, dass sie die Gabel aus der Hand legte. »Wie meinst du das?«


  »Er hat vielleicht einen besonderen Grund, die Nähe des Königs zu suchen«, erklärte Rufus. »Es wird jedenfalls von einigen behauptet.«


  »Ach«, staunte Olivia, wieder nach ihrer Gabel greifend. War dies der Hintergrund des Gesprächs in der Halle? »Ihr meint, er könnte die Befreiung des Königs planen?«


  »Wenn es stimmt, dass er nicht das ist, als was er sich ausgibt, wäre es keine unwahrscheinliche Schlussfolgerung«, sagte Rufus.


  »Und welchen Grund habt ihr beide für euren Verdacht?« Portia nahm eine Gabel voll marinierter Krabben. »Diese Inselkrabben sind einfach köstlich.«


  »Ein Gerücht«, erwiderte Cato. »Nur ein Gerücht.«


  Wer? Olivia schob ein Stück Fisch auf ihrem Teller hin und her und mimte Desinteresse. Wer könnte dieses Gerücht in die Welt gesetzt haben? Wie viel wusste man? Ob Anthony wusste, dass er verdächtigt wurde?


  »Ich dachte mir, es wäre vielleicht ganz nett, den Abend heute wieder auf Carisbrooke zu verbringen«, sagte Olivia nun beiläufig und griff nach ihrem Weinkelch. »Falls ihr alle auch die Absicht habt hinzugehen.«


  »Ich hatte die Absicht, da es gilt, gewisse Vorbereitungen zu treffen.« Der Vorschlag seiner Tochter erstaunte Cato.


  Er war nicht der Einzige, der staunte. Olivia spürte die Augen ihrer Freundinnen auf sich. Es sah ihr gar nicht ähnlich, von sich aus den Besuch eines Empfangs auf der Festung anzuregen. Sie begegnete den Blicken fest und erflehte dabei ihre Zustimmung.


  »In diesem Fall kommen wir mit«, sagte Portia.


  »Ja, vielleicht wird Mr. Johnson auch anwesend sein«, warf Phoebe ein.


  »Ich hatte ohnehin die Absicht, dir vorzuschlagen, mich zu begleiten, Portia«, ließ Rufus jetzt hören.


  »Ach, beanspruchst du mich etwa für den ganzen Abend«, fragte seine Frau mit einer Unschuld, die dem Glänzen in ihren Augen total widersprach.


  »Das war meine Absicht.« Er zog viel sagend eine Augenbraue hoch. Portia schmunzelte.


  »In diesem Fall sollten wir uns umziehen«, regte Phoebe an und schob ihren Stuhl zurück.


  »Ja, Reitbreeches reichen vermutlich nicht aus«, pflichtete Portia ihr gut gelaunt bei. »Komm, Olivia.«


  Olivia folgte den beiden hinaus. In stiller Übereinkunft wurde nichts gesprochen, ehe sie Olivias Gemach erreichten.


  Portia schloss rasch die Tür und kam zur Sache. »Was geht da vor, Kleines?«


  Olivias Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. Aus blauen und grünen Augen sprach nur Besorgnis.


  »Ihr könnt es ebenso gut wissen«, seufzte sie. »Es kann jetzt keinen Schaden anrichten. Edward Caxton ist mein Pirat.«


  »Was?« Ihre Freundinnen starrten sie sprachlos an.


  »Ich hätte es mir denken können«, stöhnte Phoebe dann. »Als ich dich an jenem ersten Abend mit ihm sprechen sah, spürte ich, dass etwas daran merkwürdig war. Aber dein Pirat heißt doch Anthony … ach, egal.« Sie zupfte ein totes Stückchen Haut von ihrem Daumen, verärgert, weil sie eine so blöde Frage gestellt hatte.


  »Und dein Pirat hat die Absicht, den König zu retten«, folgerte Portia. Zwischen ihren sandfarbenen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte. »Eine schöne Patsche … kein Wunder, dass du so finster warst.«


  »Und falls er heute beim Empfang anwesend ist, möchtest du ihn warnen«, schloss Phoebe.


  »Falls er da ist«, sagte Olivia. »Dazu brauche ich euch unbedingt als Begleitung, sonst würde es sehr sonderbar aussehen.«


  »Aber wenn du ihn warnst, wirst du Catos Pläne durchkreuzen. Und wenn ich dir helfe, ihn zu warnen, hintergehe ich meinen Mann«, wandte Phoebe verzweifelt ein.


  »Mein Vater ist allein daran interessiert, die Flucht des Königs zu verhindern«, sagte Olivia rasch. »Wenn Anthony den Plan fallen lässt, ist allen geholfen. Es ist doch nicht nötig, dass er gefangen und gehängt wird, oder?«


  Phoebe schüttelte den Kopf. »Nein, vermutlich nicht. Kannst du ihn denn überreden, seinen Plan aufzugeben?«


  »Ich will es versuchen«, sagte Olivia. Sie sah ihre Freundinnen flehentlich an. »Ich weiß, dass ihr mich … ihn nicht verraten werdet?« Das war teils Feststellung, teils dringende Frage.


  Nun trat kurz Schweigen ein, dann antwortete Portia auf ihre Weise. »Weißt du noch, wie wir einander begegneten?«


  »Im Bootshaus bei Dianas Hochzeit.« Olivia schüttelte den Kopf. »Das liegt nur sieben Jahre zurück, und die Welt hat sich seither grundlegend verändert. Alles wurde auf den Kopf gestellt. So viele mussten ihr Leben lassen … so viel Blut, das vergossen wurde. Wann wird es vorüber sein?«


  »Rufus sagt, dass man den König vor ein Gericht stellen wird«, sagte Portia. »Alles begann mit der Hinrichtung des Earls of Stafford. Vermutlich wird es erst mit der Hinrichtung des Königs enden.«


  »Man würde den König hinrichten?« Olivia starrte sie an.


  »Viele sind dafür«, sagte Phoebe ernst. »Aber nicht Cato.«


  »Rufus auch nicht«, sagte Portia. Sie alle waren an eine Welt im Krieg so gewöhnt, dass sie sich ein Leben in einem friedlichen Land kaum mehr vorstellen konnten. Die Tötung eines Königs würde erst recht keinen Frieden bringen. Nur Irregeleitete oder Fanatiker glaubten daran.


  »Man kann sich nur schwer vorstellen, wie ihr damals wart«, sagte Olivia. Sie wusste, dass diese Reminiszenz die Antwort auf ihre Frage war. Es war eine Erinnerung an die Tiefe ihrer Freundschaft. »Unbeugsam entschlossen, niemals zu heiraten. Und Kinder … Gott behüte!«


  »Nun, ich wollte Soldat werden und bin es«, sagte Portia.


  »Und ich wollte Dichterin werden und bin es«, sagte Phoebe.


  »Und ich wollte Gelehrte werden«, sagte Olivia.


  »Und bist es.«


  »Ja«, sagte sie tonlos.


  »Deshalb ziehen wir uns jetzt um und versuchen Ordnung in dieses Chaos zu bringen«, sagte Portia, wie immer resolut, rasch von Entschluss und bereit, eine Lösung zu finden. Sie sah Phoebe an.


  »Ja«, nickte Phoebe. »Natürlich.« In ihren Augen jedoch lag tiefe Sorge.


  »Danke«, sagte Olivia einfach. »Ich werde es euch nie wieder so schwer machen.«


  Phoebe seufzte tief.


  Nun ließen sie Olivia allein, damit sie sich umziehen konnte. Sie wusste, dass Menschlichkeit und Freundschaft Phoebe zu dieser Geste bewogen hatten. Aber von nun an würde die Loyalität zu ihrem Mann und seiner Sache absolut sein, während die weniger gefühlsbetonte und viel pragmatischere Portia sich über widerstreitende Loyalitäten nicht den Kopf zerbrach.


  Für sie selbst war nichts klar. Nichts war einfach. Nur dass sie Anthonys möglichen Tod nicht ertragen konnte. Sie war entschlossen, ihn nie wieder zu lieben, doch war ihr der Gedanke an eine Welt ohne ihn unerträglich.


  Kapitel 16


  »Prue, die Soldaten sind wieder da.« Gevatter Yarrow rief es seiner Frau zu, als er das kleine Haus an der Holyrood Street betrat. »Sie kamen eben an St. Thomas vorüber.«


  »Und was kümmert uns das?«, fragte Prue und holte ein Bügeleisen vom Feuer. Sie spuckte darauf und nickte, als es ausreichend zischte, ehe sie sich daranmachte, das auf dem Tisch ausgebreitete Hemd zu plätten.


  »Als Nächstes kommen sie zu uns«, berichtete ihr Mann. »Sie gehen ab der Kirche von Haus zu Haus. Und stellen Fragen.«


  »Sie stellen Fragen über den Herrn.« Der Mann setzte sich schwerfällig ans andere Ende des Tisches, der den Großteil der Küche einnahm.


  »Und wir zeigen ihnen seine Kammer wie schon einmal.« Prue griff nach dem nächsten Hemd und wechselte das erkaltete Eisen gegen das auf dem Herd erhitzte aus. »Mann, reg dich bloß nicht auf. Wir müssen uns nur an die Geschichte halten.«


  »Aber er war schon einen Monat nicht da.« Dem Mann genügte der Rat seiner Frau nicht.


  »Das geht uns nichts an«, sagte sie seelenruhig. »Wir überlassen ihm ja nur die Kammer. Sein Kommen und Gehen hat uns nicht zu kümmern. Mehr sagen wir nicht. Überlass das Reden mir.«


  Der Hausherr stand auf und holte sich einen Alekrug vom Bord über dem Herd. Er trank direkt aus dem Krug, als von der schmalen Straße vor der offenen Tür schwere Schritte zu hören waren.


  Giles Crampton verstellte den Eingang. »Guten Abend, Gevatterin.«


  Prue stellte ihr Eisen hin. Der Mann trug das Abzeichen eines Sergeanten. Ihr vorheriger Besucher war ein einfacher Soldat gewesen. »Tretet ein, Sir. Ein Schlückchen Ale gefällig?«


  »Nein, danke. Heute nicht.« Giles betrat die Küche. Hinter ihm auf der Straße hatte eine mit Piken und Musketen bewaffnete Abteilung Aufstellung genommen. Türen wurden die Straße hinauf und hinunter zugeschlagen, eine Reihe hastiger kleiner Geräusche. In den Fenstern der Obergeschosse tauchten neugierige Gesichter auf.


  Prues Hände zitterten unmerklich, als sie über das gebügelte Wäschestück strich. »Was können wir für Euch tun, Sergeant?«


  »Also, es geht um Folgendes.« Giles trat näher. Sein Ton war vertraulich und freundlich. »Wir haben etwas über Euren Mieter gehört. Wohnt er noch hier?«


  »Nein«, sagte Yarrow. »Hier ist er nicht mehr.«


  Prue lachte. »Das glaubt mein Mann«, sagte sie. »Viel Zeit verbringt er hier wirklich nicht, aber er zahlt gut. Alles andere kümmert uns nicht. Wir haben ihn schon tagelang nicht mehr gesehen, aber seine Sachen sind noch da.« Sie deutete auf die schmale Treppe im rückwärtigen Teil der Küche. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr hinaufgehen, Sergeant.«


  Giles erklomm die Treppe. Die Dachkammer war sauber, Decke und Kissen auf der Liegestatt glatt und rein. Er stöberte herum. Am Fußende des Bettes stand eine eisenbeschlagene Truhe. Da sie unversperrt war, hob er den Deekel. Er entdeckte nichts von Interesse, nur einfache Kleidungsstücke, Halstücher, ein Paar Reservestiefel, einen Ledergürtel, einen Sattel und Sporen. Alles völlig harmlos – und entsprechend für einen Landedelmann, der es darauf anlegte, eine Stellung bei Hof zu ergattern.


  Aber irgendetwas fehlte. Er stand da und schnüffelte wie ein Spürhund. Es störte ihn nicht ein Geruch in der Kammer, sondern vielmehr das Fehlen eines solchen. Dieser Raum wurde weder von Edward Caxton noch von einem anderen benutzt, entschied Giles. Er konnte es seinem Mann, den er zuvor zur Überprüfung geschickt hatte, nicht verargen, dass er diesen unsichtbaren Hinweis übersehen hatte, da kein Grund vorlag, Caxton zu verdächtigen. Es hatte sich nur um eine Routineüberprüfung gehandelt.


  Warum aber würde jemand Miete bezahlen und Kleider und ein paar Habseligkeiten an einem Ort aufbewahren, an dem er nicht lebte?


  Er ging wieder hinunter und erhaschte eine Andeutung eines Blickes zwischen den Hausleuten. Eines ängstlichen Blickes. Der Mann hob den Krug an die Lippen und schluckte laut. Als er ihn absetzte, zitterten seine Finger.


  »Nun denn«, sagte Giles gemütlich. »Sprechen wir über Mr. Caxton, ja?«


  »Wir wissen nichts von ihm«, brauste der Mann auf. »Wir nehmen nur sein Geld, und er kommt und geht nach Belieben.«


  »Was nicht sehr oft sein dürfte«, bemerkte Giles und lehnte sich an die Wand, die Hände tief in den Taschen seiner Breeches. »Wo hält er sich auf, wenn er nicht hier ist?«


  »Woher sollen wir das wissen?« Prue wischte die Hände an ihrer Schürze ab. »Wie mein Mann sagt, sind wir froh über das Geld. Fragen stellen wir nicht.«


  »Na ja, vielleicht könntet Ihr ein wenig nachdenken«, schlug Giles vor und winkte seine vor der Tür stehenden Männer mit dem Zeigefinger näher heran. Sie traten vor. Ihr Schatten fiel auf den Eingang und schloss die letzten Reste des Abendlichts aus.


  »Sicher wisst Ihr etwas, das mir weiterhilft«, fuhr Giles einschmeichelnd fort. »Freunde? Besucher, wenn er da ist? Wohin er geht, wenn er nicht da ist?«


  Prue schüttelte den Kopf. »Wir sagten es schon, Sergeant. Wir wissen rein gar nichts.«


  Giles seufzte schwer. »Gute Frau, das kann ich nicht glauben«, sagte er bedauernd. »Vielmehr glaube ich, dass Ihr einiges über diesen Mr. Caxton wisst. Und meine Aufgabe ist es, dies herauszufinden. Daher begeben wir uns jetzt an einen stillen Ort und unterhalten uns weiter.«


  Auf sein Zeichen drangen die Männer in das kleine Haus ein. »Ihr könnt uns nicht abführen!«, protestierte Yarrow in gepresstem Ton. »Wir sind brave, gesetzestreue Bürger.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst, als die Männer ihn packten.


  »Mein Mann hat Recht«, erklärte Prue, deren Ton fester war als der ihres Mannes. »Habt Ihr einen Befehl oder dergleichen?«


  »Ein Schreiben des Kommandanten«, sagte Giles. »Ist Euer Gewissen rein, habt Ihr nichts zu befürchten.«


  Prue schnaubte ungläubig, protestierte aber, anders als ihr Mann, nicht, als sie hinauseskortiert wurde.


  »Sollen wir abschließen?«, heuchelte Giles Besorgnis. »Oder sollen wir die Tür offen lassen, für den Fall, dass Euer Mieter kommt?«


  »Dreht den Schlüssel um«, sagte Prue bissig. »Er hängt am Haken hinter der Tür.«


  Giles kam der Aufforderung nach und folgte dann der Prozession die Holyrood Street hinunter zum Kai. Man würde die Yarrows per Schiff nach Yarmouth Castle verfrachten, wo man sie in aller Abgeschiedenheit verhören konnte.


  Er spürte die Blicke, die ihnen folgten und sah die hastig geschlossenen Türen, als sie vorübergingen. Er war zufrieden, dass diese kleine Razzia die gewünschte Wirkung zeitigte. Wurden Bürger verhaftet und abgeführt, wirkte das immer einschüchternd. Noch einige Razzien dieser Art, und die Loyalität der Leute für Mr. Caxton würde ins Wanken geraten – falls dieser tatsächlich der Gesuchte war.


  Die Yarrows würden ihm die Antwort liefern. Giles rechnete damit, dass der Mann zuerst nachgeben würde. Es war sonderbar, dass sich das so genannte schwächere Geschlecht nicht so leicht einschüchtern ließ – eine Tatsache, die ihm schon oft aufgefallen war.


  Vielleicht sind sie durch die Schmerzen der Geburt abgehärtet, dachte er, während er zusah, wie seine Gefangenen zum Kai geschafft wurden und schließlich im Boot über den Medina River transportiert wurden. Dann drehte er sich zu seinem Pferd um. Er würde auf Carisbrooke seinen Erfolg melden und erst wieder mit seinen Gefangenen zusammentreffen, wenn sie in Yarmouth an Land gingen.


  Mike wartete schon am Strand der kleinen Bucht, als Anthony das Beiboot ans Ufer steuerte. »Sieht nach schlechtem Wetter aus«, bemerkte Mike, als er sich bückte, um das Boot auf den Sand zu ziehen.


  Anthony sprang auf den nassen Sand, Strümpfe und elegante Stiefel aus geprägtem Leder in der Hand. Er hob die Nase in den Wind. »Zu diesem Schluss kam ich auch. Eine gute Nacht für ein Wrack, würde ich sagen.«


  Mike vernahm den nachdenklichen Ton und wartete auf mehr. Schlug der Herr diesen Ton an, bedeutete es, dass er einen sorgfältig ausgearbeiteten Plan zu erklären gedachte.


  »Ich glaube, es ist Zeit, dass etwas unternommen wird, Mike. Wir wollen für alle, die möglicherweise schmutzige Sachen im Sinn haben, später eine kleine Überraschung vorbereiten.«


  »Vor St. Catherine’s Point?«


  »Ja. Einige Besatzungsmitglieder der Wind Dancer stehen in Bereitschaft und werden um Mitternacht den Strand erreichen. Kannst du ein paar Leute zusammentrommeln, die oben auf der Klippe Posten beziehen?«


  Mike grinste. »Nichts leichter als das. Pa ist einer der Ersten, dazu drei meiner Brüder. Wir halten Ausschau, bis sie das Leuchtfeuer entzünden. Und dann bekommen sie eine tüchtige Abreibung.«


  »Genau.« Anthony setzte sich auf einen Felsblock ein Stück vom Wasser entfernt, putzte sich den Sand von den Fußsohlen und zog Strümpfe und Stiefel an. »Heute bleibe ich nicht lange auf der Festung. Nur so lange, um dem König die Nachricht zuzustecken, dass es morgen losgeht. Ich hoffe zu Gott, dass er nichts verrät. Für Verschwörungen zeigt er nicht viel Talent.«


  Anthony verzog genervt das Gesicht. Dem König fiel es schwer, sich zu verstellen, weil er es für unter seiner Würde hielt. Wusste er, dass sein Ausbruch aus dem Kerker bevorstand, musste man befürchten, dass sein Verhalten dem stets wachsamen Kommandanten alles verraten würde. Es war in der Vergangenheit jedes Mal der Fall gewesen und stellte ein ständiges Risiko dar, das Anthony auf sich nehmen musste, wollte er sein Ellen gegebenes Versprechen halten.


  »Wenn auf Carisbrooke alles erledigt ist, komme ich zu euch an den Strand.«


  Mike tippte grüßend an die Stirn und lief den steilen Pfad hinauf. Anthony folgte mit langen Schritten. Er konnte das aufziehende Unwetter riechen. Es war das Erste seit der Nacht des letzten Schiffbruches. Würde es Channing und seine Männer wieder aus der Deckung locken? Es wäre die ideale Gelegenheit, Godfrey Channing zu schnappen und so zwei Fliegen mit einem Schlag zu erledigen. Den Schiffbrüchen wäre ein Ende bereitet – so lange zumindest, bis ein anderer Schurke auf der Szene auftauchte – und Channing würde unschädlich gemacht, ehe er Olivia weiter Ungemach bereiten konnte. Somit blieb nur ein kleines Problem zu bewältigen, ehe er den König entführte. Dieser mysteriöse und bösartige Brian Morse.


  Anthony hatte größtes Interesse, eine Begegnung mit dem Mann herbeizuführen, der Olivia als Kind missbraucht hatte. Auch in diesem Punkt konnte Channing ihm nützen.


  Er betrat die große Halle auf Carisbrooke mit einem freundlichen Gruß. Der König spielte Karten am Kamin, Granville, Rothbury und Hammond waren nirgends zu sehen. Mit seiner üblichen gefälligen, leeren Miene begrüßte Anthony Mistress Hammond und bedachte die Damen in ihrer Gesellschaft mit seinem bestrickendsten Lächeln. Sie fächelten sich zu und erwiderten seinen Gruß, während Mistress Hammond ihn mit ihrem Zahnlückenlächeln als unverschämten Charmeur schalt, der unter ihren Damen Verwirrung stiftete.


  Einer Antwort wurde er enthoben, als ein Höfling ihn bat, Seiner Majestät bei einer Kartenpartie Gesellschaft zu leisten. Anthony lächelte, verbeugte sich vor den Damen, küsste ein paar Hände und schlenderte gelassen durch die Halle, um der Aufforderung des Königs Folge zu leisten.


  »Sire, ich bin ein schwacher Whist-Spieler«, kündigte Anthony entschuldigend an, als er sich vor seinem Souverän verbeugte. »Sicher werde ich die Ungeduld meiner Partner wecken.«


  »Ach, das soll Euch nicht kümmern. Lord Daubney wird gern mit Euch spielen. Schlechter als sein jetziger Partner könnt Ihr nicht sein.«


  »Ich hatte ein schlechtes Blatt, Sire«, murmelte der fragliche Gentleman unglücklich, als er sich vom Tisch erhob und seinen Platz Edward Caxton überließ.


  Anthony setzte sich. Seine Augen schienen verschlafen, doch sein Geist war hellwach. Mit einer Hand hielt er die Karten, während die andere wie gewohnt am juwelenbesetzten Griff seines Degens ruhte. Er befand sich inmitten seiner Feinde. Falls etwas schief ging, sah er keine Chance, sich den Weg aus der Halle, geschweige denn aus der Festung freizukämpfen, aber versuchen würde er es.


  »Haben Eure Majestät heute schon einen Spaziergang auf den Wehrmauern unternommen?«, erkundigte er sich beiläufig, und legte sein Blatt hin, während sein Partner ausspielte.


  »Nein, ich finde, dass die Abendfeuchtigkeit meine Lungen reizt«, erwiderte der König und blickte unter schweren Lidern hervor über den Tisch.


  Anthony wich dem Blick aus. Durch die Erwähnung der Wehrmauern hellhörig, wusste der König nun, dass Caxton eine Botschaft für ihn hatte. Er würde einen Weg finden, sie in Empfang zu nehmen.


  Als der König sich nach einer Weile streckte, um die gewonnenen Karten einzusammeln, verfing der Rand seines breiten Samtärmels sich in seinem Weinkelch. Dieser fiel um, der rote Inhalt verbreitete sich über die Karten.


  Anthony hatte sofort sein Taschentuch zur Hand und fing den roten Schwall auf, ehe er sich über den königlichen Schoß ergießen konnte.


  »Meinen Dank, Caxton. Ihr seid flink«, lobte der König und ließ seine Hand in den Schoß fallen, als er seinen Stuhl vom Tisch zurückschob. »Ich fürchte, heute bin ich noch ungeschickter als sonst.«


  »Aber keineswegs … es war meine Schuld … wie könnte Eure Majestät je ungeschickt sein? Es war allein meine Schuld«, rief Anthony aus. Die Männer am Tisch wechselten verächtliche Blicke. Bediente räumten den Tisch ab, brachten neue Karten, schenkten dem König nach.


  Der König steckte die Hand lässig in seine Tasche und lehnte sich zurück, während der Tisch in Ordnung gebracht wurde. Dann beugte er sich vor, griff nach der neuen Kartenpackung und brach sie energisch auf.


  »Wollen wir fortfahren, meine Herren?« Er teilte aus.


  Anthony spürte Olivias Eintreten, ehe er sie sah. Es war, als hätte die Atmosphäre sich geändert.


  Keine andere Frau übte diese Wirkung auf ihn aus … und keine andere hatte ihn der Ehrlosigkeit bezichtigt. Keine andere Frau ist so verdammt wankelmütig, dachte er hitzig. Liebte sie ihn mit Wärme und Leidenschaft, so war sie im Stande, im nächsten Moment von moralischem Versagen zu faseln und ihn abzuwehren wie ekelhaftes Ungeziefer.


  »Ihr seid an der Reihe, Mr Caxton«, gab ihm der König das Stichwort.


  Anthony zwang seine Aufmerksamkeit zurück zum Blatt in seiner Hand. »Zwei Pik, Gentlemen.« Er griff nach seinem Weinkelch und sah sich mit scheinbarer Muße in der Halle um.


  Sie trug wieder das orangefarbene Kleid, und wieder wirkte sie auf ihn wie eine flammende Orchidee mit ihrem hellen Teint und dem schimmernden dunklen Haar, das sich in seiner wunderbaren Fülle von der hellen Farbe des Kleides abhob.


  Zwischen Lady Granville und Lady Rothbury stehend sah sie ihn direkt an. Die Botschaft in diesen Samtaugen war nicht misszuverstehen. Sie forderte seine Aufmerksamkeit. Der Blick hatte nichts Sinnliches an sich, nichts von der leuchtenden Verheißung, der flackernden Glut der Liebe, nichts von dem neckenden Übermut, den ihre Augen so oft ausstrahlten.


  Er nickte unmerklich und wandte sich wieder seinem Blatt zu.


  Olivia war befriedigt. Er würde zu ihr kommen.


  Sie wandte sich mit einer ernsten Frage über eine der großen Tapisserien an den Wänden an Mistress Hammond. Die Dame des Hauses stürzte sich sofort in eine genaue Beschreibung, die bei ihren Zuhörern sichtlich Langeweile hervorrief, Olivia aber Gelegenheit bot, ihre Botschaft an Anthony vorzubereiten. Da ihr nur wenig Zeit bleiben würde, sie weiterzugeben, musste sie kurz und bündig sein.


  Anthony spielte seine Karten so aus, dass er verlor, um anschließend die wütenden und von Verachtung gefärbten Klagen seines Partners über sich ergehen zu lassen, der wegen Caxtons schlechtem Spiel fünf Guineen verloren hatte.


  »Vergebung … es tut mir ja so Leid … natürlich räume ich meinen Platz.« Anthony vollführte verzweifelte Gebärden. »Ich fürchte, Mylord Daubney hat heute mit seinen Partnern Pech. Aber ich bin halt ein jämmerlicher Kartenspieler, Mr. Taunton, vielleicht könnt Ihr mich ersetzen?« Er deutete auf den Gentleman, der neben dem König stand.


  »Ja, ja, wenn Ihr es wünscht«, zeigte der Mann sich einverstanden. »Ich gestehe, dass ich schon lange die Ehre ersehnte, mit Seiner Majestät zu spielen.«


  Charles lächelte matt. Das Licht der Kerzen ließ die Ringe an seiner weißen Hand aufblitzen, als er anzeigte, dass dieser andere, nach königlicher Aufmerksamkeit gierende Höfling Anthonys Platz einnehmen sollte.


  Anthony verbeugte sich vor seinem Souverän und verschmolz mit der Menge. Olivia befand sich noch immer in der Gruppe um Mistress Hammond. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen, öffnete und schloss ihren Fächer, doch bemerkte er mit einem Anflug von Zynismus, dass sie im Verlauf ihrer Beziehung schon so viel Geheimhaltungstaktik gelernt hatte, dass sie so tat, als interessiere er sie nicht.


  »Lady Granville … Lady Rothbury. Wie schön, Euch hier zu sehen. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass ich die Ehre haben würde, Euch erneut zu begegnen.« Er verneigte sich mit einfältigem Lächeln vor den zwei verheirateten Damen.


  »Mr. Caxton, die Ehre ist auf unserer Seite«, flötete Portia mit ironischem Aufblitzen ihrer Augen.


  Anthony bemerkte es, drehte sich jedoch um und begrüßte Olivia. »Lady Olivia, ich bin ja so glücklich, dass Euer Kleid durch mein Ungeschick nicht dauernden Schaden nahm.«


  »Wir hatten Glück, Mr. Caxton.« Sie knickste mit züchtig gesenktem Blick. »Aber wenn Ihr mich entschädigen wollt…«


  »Ich tue alles, Teuerste. Alles, was in meiner Macht steht, damit Eure Meinung von mir sich bessert.« Er führte ihre Hand an die Lippen. Dabei erhaschte er die Andeutung beifälliger Belustigung in Lady Rothburys Miene, einen gewissen Schimmer in ihren grünen Augen. Lady Granville aber wich seinem Blick mit jenem Anflug von Hochmut aus, den er schon zuvor an ihr wahrgenommen hatte.


  Olivia hatte sich also ihren Freundinnen anvertraut.


  »Ich brauche meinen Schal«, sagte Olivia. »Mich friert ein wenig. Vielleicht könnt Ihr mich zur Kutsche begleiten, damit ich ihn holen kann.«


  »Mit Vergnügen, Lady Olivia.« Sein Ton war nichts sagend, als er ihr den Arm reichte.


  Olivia legte eine Hand auf seinen Arm und spürte, wie die Muskeln unter der dunkelblauen Seide sich unter ihren Fingern strafften. Es genügte, ihn so zu berühren, dass ihre Haut glühte und sich in ihrem Kopf alles drehte. Ihr Griff wurde fester, ihre Finger gruben sich unwillkürlich fest in seinen Arm, als er sie aus der Halle geleitete.


  Auf dem Hof wimmelte es von Soldaten, da eben die Wachablöse stattfand. »Was ist?«, fragte Anthony leise. »Um ein verliebtes Stelldichein dürfte es sich wohl nicht handeln.«


  Er klang so kalt, so hart.


  »Gehen wir in den Privatgarten?«, flüsterte Olivia. Seine Bitterkeit kam nicht unerwartet, da sie diese immerhin verursacht hatte, doch schmerzte sie zutiefst. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, dass es für sie unendlich kompliziert war, und hätte Verständnis für sich gefordert. Falls es je einen Moment für dieses Eingeständnis gegeben hatte, war er vorbei.


  Wortlos lenkte Anthony ihre Schritte über den Hof zur Kapelle und dem Garten dahinter.


  Einige Paare lustwandelten in der Abendluft im umfriedeten Garten. Die Neuankömmlinge erregten keine Neugierde.


  »Also, was hast du mir zu sagen?« Er fragte es leise und knapp. Olivia hielt die Augen auf den Kiesweg gerichtet. »Du stehst unter Verdacht«, murmelte sie. »Ich wollte dich warnen. Man munkelt, dass du nicht das bist, was du zu sein vorgibst.«


  Sie spürte, wie sein Armmuskel unter ihrer Hand zuckte, sein Schritt aber stockte nicht. Er blickte einmal um sich, rasch, als schätze er die Lage ab. »Du hast also etwas verraten«, sagte er.


  »Nein!«, rief sie unterdrückt aus. »Natürlich nicht. Ich sagte, dass ich es nicht tun würde. Nie würde ich ein Versprechen brechen.«


  »Pst«, befahl er. »Nicht so auffällig. Sag mir, was du weißt.«


  Leise und hastig berichtete Olivia von dem Gespräch bei Tisch. »Mein Vater sagte, es sei nur ein Gerücht.«


  »Und woher kommt es? Wenn nicht von dir, dann von einer der Freundinnen, denen du meine Geheimnisse anvertraust?« Sein Ton war barsch.


  »Nein«, wiederholte Olivia mit Festigkeit. Ihr Ton verriet trotz ihrer Beherrschtheit, wie gekränkt sie war. »Ich brauchte ihre Hilfe, um heute hierher zu kommen, ohne Verdacht zu erregen. Bis jetzt wussten sie nichts … und jetzt spielt es keine Rolle mehr, da du bereits unter Verdacht stehst. Niemand, den ich kenne, verriet dich. Meine Freundinnen würden niemanden ans Messer liefern, mit dem ich befreundet bin. Unter Freunden gibt es keinen Verrat.«


  Er begegnete ihrem klaren offenen Blick, der allerdings ebenfalls Schmerz über seine Anschuldigung zeigte.


  »Ich kam, um dich zu warnen«, wiederholte sie.


  Er nickte langsam. »In Freundschaft?«


  Nein, in Liebe. Olivia zögerte, ehe sie sagte: »Wenn du möchtest.«


  Er ließ ein bitteres Auflachen hören. »Nun, ich danke dir für deine Freundschaft, meine Blume. Sicher ist sie mehr, als ein Ehrloser verdient. Jetzt muss ich gehen, ehe man die Hunde auf mich hetzt. Ich werde dich vor der Halle verlassen. Trenne ich mich hier von dir, würde es auffallen.« Er ging mit ihr über den Hof, dann entzog er ihr seinen Arm.


  Einen Moment blickte er schweigend in ihr bleiches Antlitz, um dann eine Hand zu heben und das Rund ihrer Wange zu umfassen, als könne er nicht anders. »Lebewohl, Olivia«, sagte er mit leiser Endgültigkeit. Dann machte er kehrt und hielt gemächlich auf das Torhaus zu.


  Olivia blieb außerhalb des Lichtkreises der offenen Tür stehen, mühsam um Fassung kämpfend. Sie wagte sich nicht hinein zu der lauten, unbekümmerten Menge, während Tränen sie würgten und hinter ihren Lidern brannten. Sie hatte das Gefühl, jede Beziehung zu sich selbst verloren zu haben, die Gewissheit, wer und was sie war. Sie würde ihn niemals wieder sehen. Er würde die Insel verlassen, ehe man seiner habhaft wurde. Es musste so sein, und doch klagte ihr Herz.


  Aber sie musste zurück in die Halle. Sie durfte nichts tun, was Aufmerksamkeit auf Anthonys plötzliches Verschwinden lenken würde. Als sie einen zögernden Schritt ins Licht trat, ließ eine bekannte Stimme sie im Hof innehalten.


  »Mylord?« Es war Giles Crampton, der vom Torhaus über den Hof gelaufen kam.


  »Giles, nicht wahr?« Cato trat aus dem Schatten einer der Wachtürme.


  Olivia vermutete, dass er auf dem Weg zur Halle war. Er hatte sie noch nicht gesehen. Lautlos trat sie zurück zur Treppe. In der Mauer befand sich eine vom Fackelschein des Hofes nicht erfasste Nische. In den engen, dunklen Raum gepresst lauschte sie.


  »Die Yarrows haben wir, Sir. Ich würde wetten, dass Caxton nie sein Haupt in ihrer Kammer zur Ruhe bettete. Seine Sachen sind dort, er selbst aber ließ sich seit Monaten nicht mehr blicken – falls überhaupt jemals.«


  »Verraten sie etwas?«


  Olivia hielt den Atem an. Sie schien sich in einem kalten Raum zu befinden, in dem aber ihr Verstand klar und bar aller emotionalen Verwirrungen arbeitete. Die Yarrows mussten die Leute in Newport sein, bei denen er wohnen sollte.


  »Sie werden erst in Yarmouth an Land gesetzt. Ich reite hin und nehme sie in Empfang. Zuvor wollte ich Euch nur vom Stand der Dinge unterrichten.«


  »Gut. Halte mich auf dem Laufenden.« Cato wollte die Stufen zur Halle hinaufgehen, hielt inne und sagte über die Schulter: »Giles, tue nichts, was du nicht tun musst. Für … so genanntes handfestes Vorgehen besteht keine Notwendigkeit.«


  »Gevatter Yarrow wird sehr schnell alles und noch mehr erzählen, ehe man ihn nur streichelt«, äußerte Giles verächtlich.


  »Dann sorge dafür, dass ihn keiner heftig anfasst, Giles.« Cato verschwand in der Halle. Für Folter hatte er nicht den Magen, obschon man gelegentlich nicht ohne sie auskam. Sie gehörte besonders im Krieg zum Alltag, doch wandte ein zivilisierter Mensch sie maßvoll an.


  Olivia wartete, bis ihr Vater in der Halle war und in der Menge verschwand, ehe sie die Stufen hinaufging.


  Plötzlich war Portia neben ihr. »Nimm meinen Arm«, flüsterte sie Olivia ins Ohr, als diese eine Minute fast wie erstarrt im Licht stehen blieb. »Denk daran, dass wir draußen spazieren waren. Du warst wegen der Hitze einer Ohnmacht nahe.«


  »Ja«, sagte Olivia und umklammerte ihren Arm. »Das war ich.«


  Kapitel 17


  Morgen Nacht. Um elf, bei der dritten Wachablöse.


  In der Stille seines Kerkergemachs hielt der König das Fetzchen Papier an die Kerzenflamme und sah zu, wie es verbrannte und zerfiel. Endlich war es so weit.


  Er ging ans vergitterte Fenster und untersuchte die Stäbe. Die Salpetersäure, die man ihm zugesteckt hatte, würde die zwei mittleren Stäbe durchätzen. Er trug sie ständig bei sich. Der Kommandant führte regelmäßig Durchsuchungen des Raumes durch, hatte sich aber noch nicht erkühnt, die Person des Königs einer Leibesvisitation zu unterziehen. Das Seil, das ihm über die Mauer helfen würde, war geschickt innerhalb der Bettseile verborgen, die seinen Bettrahmen bildeten.


  In den letzten Wochen hatte er gespürt, dass man die Vorkehrungen verstärkte, und erst heute hatte er eine neue Wachsamkeit gespürt, als Hammond ihn zu seinem Gemach geleitet und ihm gute Nacht gewünscht hatte. War etwas durchgesickert? Oder war es nur ein Verdacht?


  Es war seine letzte Chance, wie der König genau wusste. Noch ein Fehlschlag, und man würde ihn aus diesem relativ komfortablen Inselgefängnis an einen Ort schaffen, der so sicher war wie der Tower. Die Schotten standen bereit, um die Grenze zu überschreiten und ihm beizustehen. Glückte es ihm, Frankreich zu erreichen, würden seine Anhänger, die ihn wieder auf dem Thron sehen wollten, eine Erhebung inszenieren, so gewaltig, dass Cromwell und sein Parlament wie Halme von der Sichel niedergemäht würden.


  Wer war Edward Caxton? Der Mann, auf dem die Zukunft des Herrschers eines Landes ruhte. Ein Söldner. Ein Schauspieler. Kein angenehmer Mensch, zumindest nicht nach Einschätzung des Königs. Er fand Caxtons affektiertes Lächeln und seine kühlen grauen Augen, die so viel mehr als nur ihre Umgebung zu sehen schienen, unangenehm. Sein oberflächliches Getue verbarg eine Kraft, die den König schaudern ließ. Ihm war unbegreiflich, wie dies den anderen entgehen konnte. Andererseits aber wussten sie ja nicht, dass Caxton Retter des Königs war und durchschauten nicht die Fassade des buckelnden Höflings, den er spielte.


  Doch war dieser zynische, kalte Mensch der wahre Caxton? Zuweilen hatte der König ganz kurz etwas anderes gesehen. Ein Aufblitzen echten Humors, eine Heiterkeit in den tief liegenden Augen, eine Leichtigkeit des Schrittes. In diesen knappen Momenten wirkte Caxton warmherzig und anziehend.


  Nicht dass es von Bedeutung gewesen wäre, was für ein Mensch er war. Wichtig war nur der Erfolg. Der König setzte sich unter sein vergittertes Fenster und lauschte dem Wind, der von Freiheit kündete, dem Kreischen der Möwen, die über den Wehrmauern kreisten. Die Uhr in der Kapelle schlug ein Uhr.


  In genau zweiundzwanzig Stunden würde er den voraussichtlich letzten Versuch wagen, seine Freiheit zu erlangen.


  Gevatter Yarrow und sein Weib standen im äußeren Hof von Yarmouth Castle. Es war stockfinster, und sie hatten das Gefühl, stundenlang allein gelassen worden zu sein, unbeachtet von den Soldaten, die ständig die steinerne Treppe zur erhöhten, aus Erde aufgeschütteten Geschützplattform hinauf- und hinunterliefen. Man hörte das Meer gegen die Mauern schlagen, und Prue fröstelte in der feuchten Kälte dieser grauen, wuchtigen Festung.


  Ein Soldat tauchte im Tor auf. Mit geschulterter Pike überquerte er den Hof und verlangsamte seinen Schritt, als er an ihnen vorüberging. »Nur den Mut nicht sinken lassen«, sagte er aus dem Mundwinkel und ging weiter zur Geschützplattform.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Gevatter Yarrow und hielt die Hand ans Ohr.


  »Wir sollten den Mut nicht sinken lassen«, flüsterte Prue. »Einer von uns … ein Königstreuer.«


  Yarrow kreuzte verächtlich die Arme über der Brust. »Das nützt uns aber viel.«


  »Ein Trost ist es«, zischte Prue grimmig. »Halt bloß deinen Mund, Mann. Sag überhaupt nichts. Auch wenn du glaubst, etwas sei unwichtig, könnte es doch bedeutsam sein. Ich werde jedenfalls schweigen wie ein Grab.«


  Im Wachzimmer rührte sich etwas, Giles Crampton trat auf den Hof heraus. »Die See wird rauer. Es sieht nach Sturm aus«, bemerkte er, als er sie erreicht hatte. »Hoffentlich war es für Euch vorhin nicht schon zu wild.«


  Gevatter Yarrow spuckte angewidert aus. Prue begnügte sich damit, Giles verächtlich zu mustern.


  »Inselvolk, natürlich«, schloss Giles unbeeindruckt. »Und jetzt kommt herein ins Warme.« Er deutete auf die Haustür des Feldwebelleutnants. »Dort drinnen gibt es Feuer im Herd.« Er ließ ihnen den Vortritt.


  Prue sah sich ungläubig um. Sie hatte ein Verlies erwartet und keine gewöhnliche Küche.


  »Mary, wie wär’s mit einem Holunderblütentee für die Gevatterin«, rief Giles aufgeräumt. Seine Aufforderung galt der fülligen Frau, die mit Brotbacken beschäftigt war.


  »Sehr wohl, Sergeant.« Nach einer Minute kam sie mit einem Zinngefäß und stellte es auf den Tisch.


  Prue trank dankbar, ließ sich aber von der erwiesenen Freundlichkeit nicht einlullen. Ihr Misstrauen flammte auch prompt auf, als Giles sagte: »Gevatter, Euch ist ein Humpen Ale gewiss lieber.« Damit führte er ihren durstigen Ehemann in die Vorratskammer hinter der Küche.


  Mit etwas Ale in sich wird er alles ausplaudern, dachte sie verzweifelt. Der Sergeant hatte seine Gefangenen durchschaut und wusste, wo er Druck anwenden und welchen Anreiz er bieten musste.


  »Das war aber ein gutes Schlückchen Tee, Mistress. Ich danke Euch«, sagte sie. »Soll ich Euch beim Backen helfen?«


  »Ach ja, wenn es Euch nichts ausmacht«, sagte Mary. »Wirklich sehr liebenswürdig. Ich komme nämlich kaum mit der Arbeit nach bei den vielen hungrigen Mägen.«


  In der Vorratskammer sprach Giles freundlich mit Gevatter Yarrow über den Mann, den er als Edward Caxton kannte. Vom Ale ermutigt und sehr erleichtert, dass er nicht bedroht wurde, verbreitete Yarrow sich ausführlich und gab sein spärliches Wissen über den Mann preis, den die Inselbewohner den Herrn nannten. Er war allerdings schlau genug, um zu wissen, wie unwichtig die Informationen waren, die er weitergab.


  »Herr wovon?« Giles schenkte Ale nach.


  »Einer Fregatte«, sagte Yarrow stolz. »So schmuck, wie ein Schiff nur sein kann.«


  »Und wo liegt sie?«


  Yarrow schüttelte bekümmert den Kopf. »Weiß nicht,


  Sir. Ich sag die Wahrheit. Nur ganz wenige auf der Insel wissen das.«


  »Sagt mir, wer es wissen könnte.« Giles sah ihn über den Rand seines Humpens unbeirrt an.


  Yarrow sah unbehaglich drein. »Schwer zu sagen. Wer dem Herrn hilft, kennt nur wenige der anderen. So wie Prue und ich … wir wissen nicht viel. Der Herr kommt und geht.«


  Als er sah, dass sich der Sergeant nicht sonderlich beeindruckt zeigte, rückte er mit einem Namen heraus. »Da wäre eventuell George im Anker in Niton. Der müsste was wissen.«


  Godfrey Channing hatte bereits den Hinweis auf George geliefert, und Giles hatte nicht gezögert, Leute auszuschicken, die ein Wörtchen mit dem Wirt reden sollten.


  »Und was macht er mit seiner Fregatte?«


  Gevatter Yarrow steckte seine Nase in den Humpen. Dies wusste er allerdings. Und es war eine Information, die den Herrn ans Messer liefern konnte.


  »Kommt, Mann, heraus damit!« Giles beugte sich mit drohendem Blick über den Tisch. »Erleichtert Euch«, sagte er leise.


  Yarrow blickte sich in der Vorratskammer um. Es war kein Angst einflößender Ort, doch hörte er das Wasser des Festungsgrabens unter dem auffrischenden Wind an die Südmauer klatschen. Dies war eine Festung, auf zwei Seiten von einem Wassergraben, auf den anderen beiden vom Meer umgeben. Wenn er hier in den Verliesen verrottete, würde es niemand erfahren.


  Gevatter Yarrow war kein mutiger Mann.


  »Schmuggelei und etwas Piraterie, wie ich hörte«, murmelte er.


  »Piraterie?« Giles nickte. »Und was schmuggelt er? Die üblichen Waren … oder vielleicht etwas Interessanteres?« Seine Augen wurden schmal, als er seine Beute beobachtete, die sich wie ein Wurm am Angelhaken wand.


  »Weiß nicht, weiß nicht.« Yarrows Ton verriet Verzweiflung. Er wusste nichts, kannte aber die Gerüchte.


  »Er ist Anhänger des Königs?«


  Der Gevatter senkte den Kopf. Das reichte Giles. Es war eine Bestätigung. Caxton war Schmuggler und Pirat. Ein Söldner mit royalistischen Sympathien. Ein Mann, der sich als Höfling beim König einschmeichelte, der aber auch wusste, wie und wo man geheime Ankerplätze anlief und wieder verließ, wie man eine Flucht nach Frankreich plante, wie man Verfolgern auswich oder entkam. Sie hatten ihren Mann.


  »Diese Fregatte … hat sie einen Namen?«


  Gevatter Yarrow zog hilflos die Schultern hoch. »Wind Dancer, hörte ich, Sir.«


  Giles nickte. »Hübscher Name.« Bislang war es mit Yarrow gut gelaufen, vielleicht aber konnte man noch mehr aus ihm herausholen, ein kleines Goldstück an Information, etwas, von dem der Mann gar nicht wusste, wie wichtig es war.


  »Ihr seid hier zu Hause. Wo gibt es hier eine Bucht, tief genug, dass eine Fregatte dort ankern kann?« Er schenkte sich und seinem Gegenüber nach. Yarrow griff gierig nach seinem Humpen und nahm einen tiefen Zug, ehe er sagte: »In einer Klippenschlucht, natürlich.«


  »Auf welcher Seite der Insel?«


  Wieder ein Achselzucken. »Die liegen alle an der Küste zwischen Yarmouth und Shanklin. Manche sind tief, andere nicht.«


  »Einen Namen, Mann. Einen Ort, wo man mit der Suche beginnen kann.«


  »Warum macht Ihr ausgerechnet auf den Herrn so eifrig Jagd? Hier in der Gegend wimmelt es doch vor Schmugglern.« Durch das Ale kühner geworden, zeigte Yarrow erste Ansätze von Widerspenstigkeit.


  Giles’ Stuhl scharrte über den Steinboden, als er ihn zurückschob. »Nun, es liegt an Euch«, sagte er beiläufig und erhob sich, um mit erschreckender Plötzlichkeit zu brüllen. »He, Leute!«


  Auf dem Hof vor der Tür hörte man laute Schritte gestiefelter Füße.


  »Puckaster Cove«, stieß Yarrow hervor, als die Tür aufgerissen wurde. »Irgendwo in der Nähe, hörte ich.«


  Giles entließ die Männer mit einem Fingerschnalzen. »Vielen Dank, Gevatter.« Er schlenderte an die Tür zum Hof, die noch immer offen stand. »Wir müssen Euch und Eure Frau eine Weile fest halten, aber Ihr werdet es nicht zu ungemütlich haben.«


  Kaum war der Sergeant gegangen, als Soldaten hereinpolterten und die Yarrows zu einer kleinen vergitterten Zelle unterhalb der Geschützplattform führten.


  »Nun?«, fragte Prue. »Was hast du gesagt?«


  »Das war Männersache, also halt den Mund, Weib!«, schnarrte Yarrow.


  Du hast also alles ausgeplaudert, was sie hören wollten. Prue nahm die dünne Decke vom Strohsack und legte sie sich um die Schultern, ehe sie sich auf dem kalten Steinboden niederließ und den Rücken an die feuchte Wand lehnte.


  »Wenn du den Herrn verraten hast, werden es viele auf der Insel nicht vergessen.«


  »Was hätte ich denn machen sollen, nachdem er mir so zusetzte«, knurrte er und warf sich auf den Strohsack.


  »Hier gibt es viele, die nicht schwach geworden wären, komme, was da wolle«, widersprach Prue leise.


  Giles ritt zurück nach Carisbrooke, doch als er ankam, war es spät, der König war schon in seinem Gemach, und Lord Granville war mit Gemahlin und Tochter nach Chale zurückgekehrt. Die Männer, die Giles beauftragt hatte, den Wirt des Ankers zu verhören, hatten wenig zu berichten. George kannte keinen Edward Caxton. Er sprach vertraut von einem Mann, den er >unseren Freund< nannte, und gestand nach einiger Überredung, dass dieser auch als Herr bekannt war. Auf ihn war stets Verlass, wenn es darum ging, an Schmuggelgut heranzukommen. Trat er in Erscheinung, dann immer als Fischer verkleidet. Abgesehen davon stellte niemand Fragen und lieferte keine Informationen.


  Giles ritt nach Chale und bekam Bescheid, dass Lord Granville schon zu Bett gegangen sei. Falls er wirklich wichtige Informationen hatte, würde man Seine Lordschaft wecken, andernfalls der Sergeant am frühen Morgen Bericht erstatten sollte.


  Giles kämpfte nun mit sich, ob diese Information es erforderte, seinen Herrn aus dem Ehebett zu holen. Er hörte, wie der Wind zunahm und in großen kreisenden Wirbeln vom Meer über die Klippen dahinfegte. Kein Mensch, der alle fünf Sinne beisammen hatte, würde in einer Nacht wie dieser versuchen, den König zu retten.


  Nachdem sich also Giles selbst zu Bett begeben hatte, lag er da und rief sich den Küstenverlauf der Insel ins Gedächtnis. Puckaster Cove lag direkt unterhalb von Niton. Und Niton war der Ort, wo George und der Anker beheimatet waren. Es musste ein Zusammenhang bestehen.


  Olivia lag da und lauschte dem nächtlichen Tosen. Sie konnte hören, wie die Wellen sich an der etwa zwei Meilen entfernten Küste von Chale Bay brachen. Ein gezackter Blitz erhellte ihr Fenster, Sekunden später folgte der Donnerschlag.


  Es war die Nacht der Wrackräuber, eine Nacht, wie geschaffen, um einen Schiffbruch zu inszenieren.


  Aber für Anthony gab es im Moment Wichtigeres. Er musste die Insel verlassen, musste sich in Sicherheit bringen. Er würde doch gewiss seine Freiheit nicht für die Schätze eines Wracks aufs Spiel setzen?


  Freilich war sie nicht im Stande, ihn richtig einzuschätzen. Trotz allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, wusste sie nur, dass er Söldner war und Gefahr liebte. Von seinen wahren Motiven wusste sie nichts.


  Der Ast der Magnolie klapperte gegen die rautenförmigen Fensterscheiben. An Schlaf war nicht zu denken. Olivia stand auf und trat ans Fenster. Ihre Stirn ans Glas drückend starrte sie hinaus in den dunklen Garten, in dem die im Wind schwankenden Bäume ein eigenartiges und geisterhaftes Leben anzunehmen schienen.


  Kämpften sich jetzt Schiffe dort draußen durch die schwarze schaumgekrönte See? Vor ihrem geistigen Auge sah sie die schroffen schwarzen Felsnadeln von St. Catherine^ Bay, an denen die See sich auch an ruhigen Tagen wild brach. Wie mochte es erst zu diesem Zeitpunkt dort sein?


  Das Verlangen hinzugehen und selbst Nachschau zu halten wurde übermächtig. Es war Wahnsinn, sich in einer Nacht wie dieser ins Freie zu wagen und den Klippenpfad zu nehmen. Und doch war ihr, als hätte sie keine andere Wahl.


  Portias Breeches und Wams hatte sie noch. Ohne weiter zu überlegen zog Olivia sich an. Sie nahm ihren dicksten Mantel und tappte hinunter.


  Auf Zehenspitzen schlich sie durch das dunkle Haus und die pechschwarze Halle. Die Hunde schauten auf und knurrten leise, als sie in die Küche schlüpfte, doch erkannten sie Olivia sofort und ließen die Köpfe mit tiefem Schnaufen wieder auf die Pfoten sinken.


  Die rückwärtige Tür der Spülküche öffnete sich auf den Küchengarten. Als Olivia den Riegel hob, riss ihr der Wind die Türe aus der Hand, sodass sie gegen die Hauswand krachte. Als die Hunde anschlugen, lief sie rasch ins Freie und drückte die Türe hinter sich zu.


  Der Wind heulte, die Bäume schwankten, der Regen prasselte. Niemand würde den von ihr verursachten Lärm in diesem Aufruhr der Elemente bemerken.


  Olivia brachte die kleine Pforte im rückwärtigen Teil des Küchengartens hinter sich, umrundete den Obstgarten und erreichte die Straße in einiger Entfernung vom verschlossenen und verriegelten Haupttor.


  Der Wind zerrte an ihrem Mantel, sie war in Minuten durchnässt. Es war kalt, und ihr Haar klebte ihr in triefenden Strähnen am Kopf. Doch unbeirrt lief sie den Weg entlang, bis sie den schmalen Pfad erreichte, der zum Klippenabsturz führte. Und hier, auf dem ungeschützten Teil des Klippenweges, konnte sie sich kaum mehr auf den Füßen halten. Sie hörte die Brecher tief unten gegen die Felsen schlagen, der Wind heulte ihr in den Ohren. Mit gesenktem Kopf gegen den Sturm kämpfend, nahm sie kaum wahr, wie weit sie schon gegangen war. Sie empfand es als anregend, den Elementen dermaßen ausgesetzt zu sein und ihre unzulänglichen Kräfte mit der Gewalt des Unwetters zu messen.


  In einer momentan eintretenden Windstille hob sie den Kopf und spähte zur Klippenspitze, die vor ihr aufragte. Eine einsame Gestalt hob sich vor dem düsteren Himmel ab. Der schwarze Mantel flatterte wie Luzifers Schwingen.


  Plötzlich sah sie einen Funken, Feuerstein auf Zunder, dann die helle Flamme eines Leuchtfeuers.


  Sie fing zu laufen an und keuchte bei jedem Atemzug, der ihr vom Sturm weggerissen wurde. Auf einmal kamen Männer aus dem Nichts, Gestalten, deren Schatten vom Schein des Leuchtfeuers gespenstisch in die Länge gezogen wurden. Sie hielten auf den Mann am Leuchtfeuer zu und umringten ihn. Sekundenlang flammte der Schein mächtig in der Nacht auf, dann wurde er gedämpft.


  Ein Lichtstrahl fiel flächig auf die See und zeigte Olivia das tosende Meer am Fuß der Felsen. Dann ertönte ein Donnerschlag, und es war, als hätten sich die Schleusen des Himmels geöffnet.


  Von unten hörte man schwache Rufe, dann das Geräusch von Stahl auf Stahl. Kämpfe.


  Sie ließ sich ins Gras fallen und kroch auf dem Bauch weiter, bis sie in den Abgrund hinunterlugen konnte.


  Männer schwankten eigentümlich umklammert. Einige lagen reglos auf dem Boden. Im erbarmungslosen Regen war es nun stockfinster, sodass sie nicht eine einzige bekannte Gestalt im Getümmel ausmachen konnte. Und doch mussten es Anthonys Männer sein. Gegen wen kämpften sie? Hatten die Wachen sie ertappt? Befand Anthony sich schon auf dem Weg zu den Verliesen von Yarmouth Castle und dem Galgen? Sie musste es wissen, musste selbst sehen, was vor sich ging.


  Mit Mühe konnte sie einen gewundenen Pfad ausmachen, der steil hinunter zur Bucht zu führen schien. Hinter ihr herrschte lastende Stille. Sie stand vorsichtig auf und schaute über ihre Schulter. Die Männer am gedämpften Feuer bildeten einen Kreis und wandten ihr den Rücken zu. Schnell kletterte sie über den Klippenrand und auf den Pfad, der so steil war, dass sie auf dem feuchten Sand immer wieder ins Rutschen geriet und strauchelte. Dennoch gelang es ihr, sich auf den Füßen zu halten. Nun konnte sie die Brecher auf den Felsen viel deutlicher hören und vom Strand her gedämpftes Kampfgetümmel.


  Unten angelangt, blieb sie mit dem Rücken zur Klippenwand stehen und beobachtete den Kampf. Als sie einige Männer von der Wind Dancer erkannte, überkam sie eine sonderbare kalte Distanziertheit, sodass sie die im Sand liegenden reglosen Gestalten nicht mehr als menschliche Körper sah und das Gefühl bekam, von der Wirklichkeit isoliert zu sein. Als Männer auf den Pfad zu rannten, den sie eben heruntergeschliddert war, und im Laufen Musketen nach hinten abfeuerten, unternahm sie gar nicht den Versuch, sich zu verbergen. Sie flüchteten wild schreiend und überließen den Männern des Piraten die Bucht. Von Anthony war keine Spur zu sehen.


  Undeutlich registrierte sie, dass sie zitterte und dass ihre Zähne klapperten, doch hatte sie nicht das Gefühl zu frieren. Sie empfand gar nichts. Sie starrte hinaus aufs schwarze Wasser. Vor den Felsen waren zwei Boote zu erkennen, deren Ruderer offenbar aufeinander zuhielten. Dem Zusammenstoß folgte ein ohrenbetäubendes Splittern und ein Durcheinander lauter Schreie. Männer standen auf und schwangen Ruder als Waffen. Als eines der Boote kenterte, stürzte die Besatzung ins aufgewühlte Meer und wurde von der schwarzen Tiefe verschlungen.


  Und dann vernahm sie den lauten melancholischen Ton der Glockenboje, den der Sturm herantrug. Das siegreiche Ruderboot kämpfte sich nun zurück ans Ufer.


  Der Mann, der als Erster an Land sprang, war Anthony.


  Olivia gaffte die hoch gewachsene Gestalt an; sein aus dem Band gerissenes Haar umflatterte sein Gesicht; Hemd und Breeches klebten an ihm. Er war barfuß.


  Er bot einen herrlichen Anblick.


  Wie aus tiefem Schlaf erwachend, kam sie zu sich und lief seinen Namen rufend auf ihn zu.


  Anthony fuhr herum und starrte sie ungläubig an, als sie sich ihm entgegenwarf, die Arme um seinen Nacken schlang und ihren durchnässten Körper an ihn presste. »Olivia?« Ihr Name klang wie eine Frage, auch als er sie an sich drückte. »Olivia? Was machst du hier?«


  Er hielt sie fest, die bloßen Füße in den Sand gestemmt, die Hände in ihrem Rücken, als er in ihr Gesicht hinunterblickte. Sein nasses Haar klebte ihm nun an Wangen und Stirn, aus seinen Augen blitzte noch die Wildheit des eben ausgefochtenen Kampfes.


  Der wundervolle Ton der Glocke hallte warnend über die Wogen. »Ich liebe dich«, rief Olivia. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe.«


  »Lieber Gott!« In seinem Blick lag Fassungslosigkeit. Würde er diese wankelmütige Frau denn je verstehen? »Warum jetzt? Warum hier?«


  »Ich bin so glücklich. Ich k-kann gar nicht sagen, wie glücklich ich bin.« Olivia lächelte, ihre Augen strahlten ihn durch den strömenden Regen an.


  Anthony wischte sein Haar aus dem Gesicht. »Das alles kommt sehr plötzlich, meine Blume, gewiss, sehr erfreulich, aber auch sehr plötzlich. Ich bin völlig konfus, was …«


  Er verstummte, als Mike und Jethro den Pfad vom Klippenkamm herunterkamen und den Mann vor sich trieben, den Olivia beim Entzünden des Leuchtfeuers beobachtet hatte.


  Es war Godfrey Channing, auf dessen Rücken Mike seine Pistole richtete.


  Anthony blickte wieder Olivia an. »Du erklärst mir alles später«, sagte er rasch und ließ sie los, um einen kleinen Dolch aus der Scheide an seiner Hüfte zu ziehen. Er ging zu Channing, der breitbeinig auf dem Sand vor ihm stand.


  »Na, wenn das nicht Lord Channing ist, der wieder wacker an der Arbeit war«, flötete Anthony.


  Godfrey starrte ihn hasserfüllt an. Dann bemerkte er die näher kommende Olivia. Einen obszönen Fluch ausstoßend stürzte er sich mit einem Messer auf Anthony.


  Anthonys Dolch glitt blitzschnell über Godfreys Handgelenk, das Messer fiel in den Sand. »Mike, du hättest ihn entwaffnen sollen«, empörte sich der Pirat milde und stieß das Messer fort.


  »Ich dachte, ich hätte es getan«, entschuldigte Mike sich zerknirscht.


  »Er muss es im Ärmel getragen haben«, bemerkte Anthony.


  Godfrey hielt sich das blutende Handgelenk, während er einen weiteren Schwall obszöner Verwünschungen ausstieß.


  »Olivia, hör nicht hin«, empfahl Anthony über die Schulter. »Unser Freund hat für weibliches Feingefühl keinen Sinn.«


  »Hure!«, spie Godfrey Olivia entgegen. »Schlampe.«


  Anthony schlug ihm mit der Faust auf den Mund. »Du wirst nicht ungefragt reden, Freundchen«, sprach er fast liebenswürdig.


  »Er war am Leuchtfeuer«, platzte Olivia perplex heraus. »Er zündete es an.«


  »Genau!«


  »Ist er ein Wrackräuber?«


  »Genau.« Anthonys Lächeln war dünn. »Olivia, wenn du schon da bist, könntest du dich nützlich machen.«


  »Was soll ich tun?« Olivia konnte ihren Blick, aus dem Faszination und Entsetzen sprach, nicht von Channing losreißen. Jetzt hatte er nicht mehr die Macht, ihr Angst und Schrecken einzujagen, und doch war sie entsetzt. Seine Augen waren kalt und hasserfüllt wie immer, obwohl sie erkannte, dass nun auch Furcht aus ihnen sprach. Er wirkte auf sie wie eine in die Enge getriebene Schlange, angstvoll, aber nicht weniger gefährlich.


  »Hilf meinen Leuten, den Strand zu säubern. Es gibt ein paar Verwundete. Sie müssen entwaffnet werden. Wenn ich mich recht erinnere, bist du recht geschickt im Entwaffnen von Schurken.« Nun huschte ein anderes, liebevolles Lächeln über sein Gesicht.


  »Was wirst du machen?«


  »Mich ein wenig mit Lord Channing unterhalten. Er muss mir etwas verraten. Mir wäre lieber, du wärest nicht dabei. Außerdem wird ein bisschen Arbeit dich erwärmen.« Als Olivia zögerte, sagte Anthony leise: »Geh bitte, Olivia.«


  »Ich will wissen, was er von Brian weiß«, sagte sie und wich nicht von der Stelle.


  »Ich auch.«


  Nun sah sie wieder Godfrey an und fragte mit mühsam unterdrücktem Zorn: »Ist Brian hier auf der Insel?«


  Godfrey, der höhnisch schwieg, spuckte stattdessen Blut in den Sand.


  »Olivia, würdest du wohl gehen? Ich möchte die Sache hinter mich bringen.«


  »Nein, ich möchte bleiben«, beharrte sie. »Ich möchte hören, was er zu sagen hat. Ich muss es hören.«


  »Na schön«, entschied Anthony. Als er sich wieder zu Godfrey umdrehte, waren seine Augen hart wie Stein. Er wischte den Dolch an seinen Breeches ab und knurrte: »Also, wo finde ich Brian Morse?«


  Godfrey erwiderte wortlos seinen Blick. Anthony nickte Mike zu, der Godfreys Handgelenke packte und sie im Rücken zusammenhielt, damit Jethro sie fesseln konnte. Anthony führte die Spitze seines Messers an Godfreys Ohr. »Ich frage mich, ob es als Strafe für einen Wrackräuber ausreicht, wenn man ihm die Ohren ein bisschen zerhackt. Vielleicht sollte ich einfach beide Ohren absäbeln und Euch die Nase aufschlitzen, um Euch unauslöschlich als Schurken zu brandmarken.« Er fuhr mit der Dolchspitze hinter Godfreys Ohr entlang und hinterließ eine dünne rote Linie.


  Godfrey schwitzte, und Olivia wurde klar, dass Anthony sie besser kannte als sie sich selbst. So sehr sie Channing verabscheute – das konnte sie nicht mit ansehen. Sie drehte sich um und lief den Strand entlang zu den Männern, die sich um die Verwundeten kümmerten. Hinter ihr gellte plötzlich ein Schrei, der genauso plötzlich aufhörte.


  Es kam ihr sehr lange vor, bis Anthony über den Strand zu ihr lief. Olivia kniete gerade neben einem der Verwundeten. Sie blickte nicht auf, als Anthony neben ihr stehen blieb. Ihr fiel auf, wie lang seine sandigen Füße mit den ein wenig knorpeligen Zehen waren, und sie fragte sich, warum ihr dies nie aufgefallen war. »Hat er es gesagt?«


  »Ja.«


  »Ist Brian auf der Insel?«


  »Ja.«


  Nun blickte Olivia zu ihm auf. »Wo?«,’ flüsterte sie. Sie wirkte auf einmal gehetzt, ihre Hochstimmung von vorhin war durch den Gedanken an Brians Nähe ausgelöscht.


  »Offenbar in Ventnor.«


  »Er kam zurück, um mir etwas anzutun, mir oder meinem Vater«, flüsterte sie mit Überzeugung. »Er muss einen Plan haben, etwas …«


  »Es sieht aus, als sei es seine Idee, dass du für Channing die ideale Frau wärest. Die ideale reiche Frau. Wenn ich unseren Freund richtig verstand, so sah sein Plan eine Beteiligung am finanziellen Gewinn vor.« Er schüttelte in gespieltem Erstaunen den Kopf. »Auf was für Ideen die Leute kommen.«


  »Dahinter steckt mehr«, sagte Olivia. »Nicht nur das Geld. Er will uns noch auf irgendeine andere Weise demütigen.«


  »Was wäre demütigender, als dich mit einem Mann wie Godfrey Channing vermählt zu sehen? Ich bezweifle sehr, ob der Granville-Stolz die Wahrheit ertragen hätte.«


  »Ein von Grund auf schlechter Mensch. Du hast ihn verwundet?«


  »Nur so weit es nötig war«, erwiderte Anthony ruhig. »Und jetzt läuft er an Mikes Steigbügel gebunden nach Yarmouth, wo er sich Richtung Türkei einschiffen wird. Von dort wird er nur schwer nach Hause finden.«


  »Die Türken werden ihn in die Sklaverei verkaufen«, mutmaßte Olivia bange. »So verfährt man doch dort mit Fremden?«


  »Schon möglich. Ein verdientes Schicksal. Er wird die Reise möglicherweise gern mit Mr. Morse gemeinsam unternehmen.«


  »Aber … wie wäre das möglich?«


  »Mit ein wenig Einfallsreichtum, meine Blume.« Er lachte über ihr erstauntes Gesicht. Dies war der Anthony, wie sie ihn kannte. Ein Mann mit kühner Belustigung im Blick, einem launigen Zucken um den Mund; ein Mann, der in vollen Zügen genoss, was das Leben zu bieten hatte und seiner Fähigkeit sicher, allen Irrungen und Wirrungen des Schicksals gewachsen zu sein. Dies war der Anthony aus den ersten Tagen ihrer Verzauberung, und sofort hob sich ihre Stimmung.


  Er strich ihr nasses Haar aus dem Gesicht. »Ich benötige deine Hilfe, um meiner Erfindungsgabe auf die Sprünge zu helfen.«


  »Wie das?«


  »Nichts zu Schwieriges. Ich werde alles zeitgerecht erklären.«


  Er beugte sich über den Verwundeten und untersuchte dessen Schulterwunde. »Den Henker wirst du noch erleben«, knurrte er abschätzig. »Du und deine mörderischen Freunde.«


  Er stand auf, nahm Olivias Hand und zog sie hoch. »Adam?«


  »Ja?« Adam kam näher.


  »Wie sieht es mit den Verwundeten aus?«


  »Tim hat einen Kratzer, und Colin brach sich einen Finger.«


  »Das ist alles?«


  Adam nickte. »Sam holt die Wache, damit sie die Bande abführt.«


  »Gut, dann wollen wir uns trocknen. Sag den Männern, sie sollen sich ein Bett an Land suchen. So kehren wir nicht auf die Wind. Dancer zurück.«


  Adam sah Olivia an. »Wie ein schlechter Penny taucht Ihr immer wieder auf«, stellte er unumwunden fest. »Was zum Henker treibt Ihr hier draußen?«


  »Das frage ich mich auch«, grinste Anthony. »Ein rätselhafter Gesinnungswandel. Aber ich werde die Antwort finden.« Seine Finger schlössen sich noch fester um ihre Hand.


  Als fiele es ihm erst gerade ein, sagte er: »Adam, ich brauche bei Tagesanbruch drei Mann in Ventnor im Schankraum des Gull.«


  »Wieder so ein Unfug«, grollte Adam.


  »Ein sehr notwendiger«, sagte Anthony mit einer Andeutung von Schärfe, die nach Adams Erfahrung Unheil ahnen ließ.


  »Komm, Olivia«, sagte Anthony leise.


  Olivia verfiel in einen Laufschritt, um ihm folgen zu können. »Wohin gehen wir?«


  »Dorthin wo du dich trocknen und mir sagen kannst, was dich inmitten eines Unwetters hierher führte.«


  Olivias Lebensgeister sanken. Nun würde sie ihm die Wahrheit sagen müssen, ein Geständnis, das sie fürchtete. Würde er verstehen, wie sie sich dermaßen hatte irren können? Würde er verstehen, dass es zum Teil seine eigene Schuld war? Er hatte ihr nichts von sich verraten, nichts über die Beweggründe seines Tuns. Nichts über seine Familie, von der nähenden, stickenden Tante abgesehen. Ein Mann, der an nichts glaubte, sich nach keinen Regeln richtete, keine Skrupel kannte. Für ihren Irrtum gab es reichlich Entschuldigungen. Aber wie würde Anthony es sehen?


  Kapitel 18


  Mit Olivia an der Hand eilte Anthony den gewundenen Pfad zum oberen Rand der Klippe hinauf. Als sie mit einem Fuß an einen Stein stieß und strauchelte, fing er sie auf. »Du bist so kalt und nass«, schalt er sie liebevoll und drückte kurz ihren bebenden Körper an seinen eigenen kalten. »Welcher Irrsinn trieb dich in dieser Nacht aus dem Haus?«


  »Ich wusste … ich wusste nur, dass ein Schiffbruch drohte. Und ich dachte, dass es vielleicht in meiner Macht stünde, ihn zu verhindern. Es war v-verrückt, ich weiß, aber ich konnte nicht dagegen an.« Im Moment wollte ihr nichts anderes einfallen.


  »Ein Aufgebot von zwanzig Männern war nötig, um den Schiffbruch zu verhindern«, wandte Anthony stirnrunzelnd ein. »Welches Interesse hat Lord Granvilles Tochter, bitte schön, an geplanten Schiffbrüchen? Es ist ein böses, niederträchtiges Geschäft, ganz zu schweigen davon, dass es gefährlich ist. Wären wir nicht zur Stelle gewesen oder hätte der Kampf einen anderen Ausgang genommen, hätten dich die Wrackräuber entdeckt und getötet. Das war dir doch klar?«


  Olivia gab keine Antwort. Ihre Zähne schlugen aufeinander.


  Anthony schüttelte verdrossen den Kopf und ging schnell weiter. Sie gelangten zu einem Felsüberhang, der die Wucht von Wind und Regen milderte. Als er plötzlich stehen blieb, stieß Olivia fast mit ihm zusammen.


  »Wo sind wir?«


  »In Sicherheit«, sagte er und strich sein nasses Haar aus den Augen. »Es ist nicht das komfortabelste Plätzchen, aber wenigstens ruhig und trocken.«


  Er bog vom Pfad ab und schien direkt mit ihr in der Klippenwand zu verschwinden, Olivias Hand nach wie vor fest in seiner. Unvermittelt befanden sie sich an einem dunklen und plötzlich stillen Ort, während das Unwetter draußen weitertobte. Es war so kalt, dass Olivias Zähne wie Kastagnetten klapperten. Die Kapuze ihres Mantels hatte dem Sturm von Anfang an keinen Widerstand geboten. Deshalb rann das Wasser ihr aus den tropfenden Haaren in den Nacken.


  »Hier entlang.« Er zog sie mit sich über eine Fläche, auf der Sand unter ihren Stiefeln knirschte. Als sich ihre Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte sie, dass sie sich in einer riesigen Höhle befanden. Sie gingen weiter und gelangten in einen schmalen, finsteren Durchschlupf. Olivia klammerte sich an seine Hand, die sie als sehr tröstlich empfand. Dieser Durchschlupf ging in eine Höhle über, die kleiner war als die erste.


  Anthony ließ ihre Hand los, und Olivia stand reglos in einer Finsternis, die undurchdringlich war. Sie hörte, wie er sich bewegte, dann scharrte Feuerstein auf Zunder, und Licht glomm aus einer Laterne.


  Verblüfft sah Olivia, dass diese innere Höhle eine wenn auch spärliche Einrichtung aufwies.


  Anthony zog Decken von einem Strohsack. »Zieh dich aus, während ich Feuer mache.« Er warf ihr eine Decke zu und machte sich sofort an einem runden Steinkamin in der Mitte der Höhle zu schaffen.


  »Werden wir hier nicht ausgeräuchert?« Olivia entledigte sich des Mantels, knöpfte den Wams auf und stand dann vor Kälte bibbernd im ebenfalls durchnässten Hemd da.


  »Oben ist ein natürlicher Abzug.« Er schaute von der Feuerstelle hoch. »Beeil dich, Olivia. Zieh dich aus. Steh nicht nur da!«


  Ihr Blick blieb an ihren Brüsten haften, die sich rosig und rund unter dem feuchten weißen Hemd abzeichneten. Ihre Brustwarzen traten dunkel auf der rosigen Haut hervor.


  »Lieber Gott«, sagte er leise. »Was stellst du mit mir an?«


  »Und du mit mir«, erwiderte sie ebenso leise.


  Das tröstliche Knistern des Feuers erfüllte den Höhlenraum. Er richtete sich auf. Sein Blick hielt ihren fest und diesmal war ihr Schaudern nicht der Kälte und Nässe zuzuschreiben. »Zieh dich endlich aus, Olivia!«


  Er beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, als sie aus dem Rest ihrer Kleidung stieg. Nackt kam sie ans Feuer. Auf einer entrückten Ebene spürte sie, dass ihr wieder warm geworden war. Sie spürte das Feuer an ihren Beinen und am Bauch. Aufblickend erkannte sie ihr eigenes Gesicht in der dunklen Iris seiner Augen.


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und wanderte dann hinunter zu den Oberarmen. Während er ihre Arme entlangstrich, prickelten ihre feinen Härchen. Er nahm ihre Hände und drehte die mit Sand und Dreck verkrusteten Innenflächen nach oben, um den Schmutz abzuputzen.


  Seine Liebkosungen hatten etwas Gereiztes an sich. Eine Gereiztheit, die wohl auf den Kampf zurückzuführen war, den er eben ausgefochten hatte. Ein Rest der wilden Intensität, die den Feind besiegt hatte. Etwas in ihr reagierte darauf. Sie machte ihre Hände frei und öffnete seine Hemdknöpfe mit gieriger Hast, ohne Rücksicht darauf, dass eventuell jemand ebenfalls in der Höhle Schutz suchen könnte. Ganz langsam, jede Bewegung bewusst ausführend, öffnete sie danach seinen Gürtel und öffnete seine Breeches.


  Ihre Nägel gruben sich in seine Pobacken, als sie seine Breeches über die Hüften schob. Sie hörte, wie er einen raschen, heftigen Atemzug tat. Dann befreite er sich mit einem Schritt aus seinen Breeches und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen.


  Sein Mund war hart, erbarmungslos und ohne Milde. Und Olivia bat nicht darum. Sie schob ihre Hände in sein offenes Hemd, über die Rippen zu seinen Schultern und streifte sein Hemd hinunter, bis er ebenso nackt wie sie war.


  Seine Hände umspannten ihr Hinterteil und drückten sie fest an sich. Sie hielt seine Unterlippe mit den Zähnen fest, schob ihre Zunge in seinen Mund und erforschte das samtige Innere. Sie wollte sich von seinem Verlangen nicht hetzen lassen; ihr eigenes traf sich sowieso mit seinem und maß sich mit ihm in einem Wettkampf, der sich mit jedem Atemzug steigerte. Ihre Hände folgten ihren eigenen Instinkten und waren überall. Sie fasste nach seinen Hinterbacken und ließ einen Finger in den tiefen engen Spalt dazwischen gleiten. Mit der flachen Hand fuhr sie über seinen Bauch, in seine Nabelhöhle, griff tiefer, um seinen Penis zu greifen, tastete zwischen die Schenkel und höher zu den heißen prallen Kugeln. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und presste sich an ihn, überließ sich seinen hungrigen Händen, spürte die Hitze ihrer eigenen Erregung, die fließenden Säfte, die absolute Leidenschaft ihres Verlangens.


  Sie ließen sich auf den Boden neben dem Feuer sinken. Olivia spürte den harten, sandigen Felsboden nicht unter sich. Ihre Hüften wölbten sich ihm entgegen, er drückte sie an sich, rollte sie vom harten Boden weg und auf sich, hielt sie fest, die Hände flach auf ihrem Rücken. So schützte er sie, während sie gemeinsam in ungezügelter Leidenschaft zu einem eruptiven Höhepunkt fanden.


  Als die Glut der Leidenschaft verblasste, löste sie sich aus seiner Umarmung. Er gab sie widerspruchslos frei und griff nach der Decke, um sie ihr um die Schultern zu legen. Dann stand er auf, um Holz aufs Feuer zu schichten.


  Olivia stand ebenfalls auf und wickelte sich eng in die Decke. Angespannt sah sie zu, wie er sich anzog. Sie hoffte sehnlichst, dass der Liebesakt alle Fragen über ihr Auftauchen am Strand aus seinem Bewusstsein gelöscht hatte … dass es ihr erspart bleiben würde, ein Geständnis zu machen.


  »Du wolltest also im Alleingang einen Schiffbruch verhindern, meine Blume?« Er zog die Brauen hoch, und seine grauen Augen waren plötzlich unangenehm durchdringend.


  Mit einer Hand die Decke eng an ihrem Hals zusammenhaltend, trat sie näher ans Feuer. Der Sand war weich wie Seide unter ihren Füßen.


  »Ich muss etwas gestehen«, begann sie mit gesenktem Kopf und starrte ins Feuer.


  Anthony strömte unvermittelt kühle Distanz aus. »Los«, forderte er.


  »Vermutlich ist es unverzeihlich«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass du sehr böse sein wirst, und das mit Recht. Aber ich hoffe, dass du verstehen wirst, warum es geschah.«


  »Du machst mir ja richtig Angst.« Er fasste ihren gebeugten Nacken mit seiner warmen und irgendwie beruhigenden Hand, und sie bekam wieder Mut, weiterzusprechen.


  »Ich dachte, du wärest es gewesen«, platzte sie heraus.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Die Wrackräuber«, erklärte sie. »Ich dachte … ich muss wohl geglaubt haben, ich könnte dich überreden, Schluss damit zu machen.«


  Ihre Worte hingen in der feuchten und muffigen Luft der Höhle. Eine wahre Ewigkeit hörte man bis auf das Knistern des Feuers kein Geräusch. Langsam glitt Anthonys Hand von ihrem Nacken und hinterließ eine kalte Stelle, die zuvor warm gewesen war.


  Als er schließlich zum Sprechen ansetzte, verriet sein Ton totale Fassungslosigkeit. »Du dachtest, ich gehörte zu diesem Abschaum? Du dachtest, ich könnte so etwas tun?«


  Olivia drehte sich um und schaute ihn an. Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, in dem sich Ungläubigkeit mit Wut mischte. »Du sagtest … du sagtest in Portsmouth, als du mir die K-Kleider borgtest, sie stammten von einem Wrack.« Sie war zu erregt, um ihr Stammeln zu beherrschen.


  »Aber ich sagte nicht, dass ich den Schiffbruch verursacht hätte.« Anthonys Ton war kalt und leise, und die Tatsache, dass sie sich erst vor Minuten heiß geliebt hatten, war unvorstellbar.


  »Ich dachte, du hättest es getan. Es ist das, was ich dich sagen hörte. Du hast dich so beiläufig angehört, als sei es völlig natürlich … Du bist Schmuggler und Pirat. Dass Schmuggler oft auch Wrackräuber sind, ist bekannt. In der Nacht des letzten Schiffbruchs warst du auf der Insel, und die Fracht des Wracks befand sich im Laderaum der Wind Dancer.«


  Sie streckte ihm flehend eine Hand entgegen. »Was hätte ich denn glauben sollen? Ich wusste gar nichts von dir. Weiß es noch immer nicht«, setzte sie hinzu. »Ich weiß nicht, warum du bist, wie du bist… warum du tust, was du tust.«


  Jetzt lag Herausforderung in ihrem Ton, aber Anthony nahm sie nicht an. Er stand breitbeinig auf dem sandigen Boden da, die Hände in die Hüften gestützt. Sein eisiger Blick ließ ihr Gesicht nicht los.


  Nach einer Sekunde fuhr Olivia fort: »Wir lebten in einem Traum, in einer Idylle – am Strand und auf dem Schiff. Nichts war real. Und dann sah ich alles mit neuen Augen, als sei der Traum zerstört, und die wirkliche Welt präsentierte sich mir wieder. Und in der wirklichen Welt gehen Piraterie, Schmuggel und Wrackräuberei Hand in Hand. Ich hatte die K-Kaperung der Donna Elena miterlebt. Ich sah, wie du ihre F-Fracht raubtest. Ich hörte dich sagen, die K-Kleider kämen von einem Schiffbruch.«


  Nun hatte er endlich seine Sprache wiedergefunden.


  »Nachdem wir uns so liebten, wie es der Fall war, begreife ich nicht, dass du glauben konntest, ich wäre zu dieser Gemeinheit fähig«, erklärte er mühsam beherrscht. »War das der Grund, weshalb du mich der Ehrlosigkeit bezichtigt hast?«


  Sie nickte bekümmert. »Nur deswegen.«


  »Nicht wegen Piraterie und Schmuggelei und auch nicht deswegen, weil ich Gegner deines überaus ehrenwerten Vaters bin und alles tun werde, um ihn ohne Rücksicht auf Ehrbegriffe zu überlisten?«, fragte er mit bitterer Ironie.


  Olivia zuckte zusammen. »Nein, wegen dieser Dinge nicht.«


  »Ist das nicht ein wenig unlogisch?«


  »Was wir zusammen haben, war nie logisch«, antwortete sie verzweifelt und wahrheitsgemäß.


  »Aber die Meinung, ich sei ein Wrackräuber, macht alles zunichte, was du für mich empfandest … was wir gemeinsam hatten?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es machte es mir unmöglich, mich weiterhin in dem Traum zu verlieren.«


  Anthony bückte sich und warf ein paar Holzstücke ins Feuer. Die Flammen warfen seinen Schatten riesig an die Höhlenwand. »Vertrauen«, sagte er mit derselben bitteren Ironie. »Draußen am Strand sagtest du, du würdest mich lieben, Olivia. Ohne Vertrauen kann es keine Liebe geben. Lust … gewiss. Aber keine Liebe. Olivia, mir scheint, du verwechselst Liebe mit Lust.«


  »Ich vertraue dir«, sagte sie leise.


  Er richtete sich auf. »Olivia, du hast mir seit dem Tag unserer ersten Begegnung nicht vertraut. Wie lange hat es gedauert, bis du mir von Brian Morse erzähltest? Hättest du mir die Sache jemals gestanden, wenn du ihn weiterhin für tot gehalten hättest?«


  »Das k-konnte ich niemandem sagen«, sagte sie schmerzlich und suchte nach Worten, die ihn überzeugen und den kalten, wütenden Schmerz aus seinen Augen und seiner Stimme bannen würden. »Ich hatte das Gefühl, es wäre meine Schuld. Als ich klein war, dachte ich, dass ich es vielleicht war, die ihn dazu brachte, es zu tun.«


  Anthony sah sie ungläubig an, als ihm die Wahrheit dämmerte. In ihren dunklen Augen sah er das Kind gespiegelt, das sie gewesen war, missbraucht, entsetzt, von Schuldgefühlen geplagt, in tödliches Schweigen getrieben. »O nein!«, rief er gequält aus. Er zog sie eng an sich und strich über ihr nasses Haar. Seine Verbitterung fiel von ihm ab. Angesichts dessen, was Olivia hatte leiden müssen, war ihr Irrtum, mochte er auch schmerzlich sein, nur eine Bagatelle.


  »Ich weiß jetzt, dass es dumm von mir war, so etwas von dir zu glauben. Aber ich bekam das Gefühl, dass Männer nie das sind, was sie zu sein vorgeben, und ich hatte zugelassen, mich von … Leidenschaft, von Begierde … blenden zu lassen … Und ich hatte dieses ganze Elend über mich gebracht. Wenn ich dich hätte fragen können … doch brachte ich es nicht über mich, mit dir zu reden. So wie ich auch nicht von Brian sprechen konnte.«


  Sie blickte zu ihm auf, ihre Wange an seine Brust schmiegend. »Es tut mir so Leid. Kannst du mir verzeihen?«


  Er sah sie mit tiefer Reue an. »Es stimmt, dass ich nicht immer bin, was ich zu sein scheine«, bekannte er. »Und es stimmt, dass du sehr wenig von mir weißt.«


  »Aber ich hätte wissen müssen, wozu du nicht im Stande bist und was du nicht sein kannst«, klagte sie sich beharrlich an.


  »Ich würde gern denken, dass du es hättest wissen müssen«, pflichtete er mit schwachem Lächeln bei. »Aber möglicherweise machte ich es dir nicht leicht.«


  »Du darfst die Schuld nicht bei dir suchen«, rief Olivia aus. »Natürlich hätte ich es wissen müssen.«


  »Also einigen wir uns darauf, dass du es hättest wissen müssen und mir eine große Ungerechtigkeit angetan hast, doch lagen mildernde Umstände vor«, sagte er ernst. »Musst du dein Verbrechen weiterhin sühnen oder können wir es jetzt ruhen lassen?«


  »Du verzeihst mir wirklich?« Sie sah ihn forschend an.


  »Ja«, sagte er und dachte an ihr Strahlen, als sie über den Strand auf ihn zugelaufen war. An ihre überraschende Liebeserklärung. »Liebst du mich, Olivia?«


  »Ja«, sagte sie schlicht. »Und ich glaube, du liebst mich auch.«


  »Ja«, gestand er und strich mit den Handknöcheln an ihrem Kinn entlang. »Und ich habe keine Ahnung, was wir dagegen tun werden, meine Blume.«


  »Viel können wir nicht tun. Die Dinge sind so, wie sie sind. Du bist, wer du bist, und ich ebenso.«


  Er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und sagte nur: »Zieh dich an, wir müssen gehen.«


  Olivia wollte diesen Moment festhalten. Sobald sie die Höhle verlassen haben würden und in die kalte Nacht hinaustraten, würde alles vorbei sein und der Traum zerbrochen. »Könnten wir nicht noch eine Weile beim Feuer bleiben?«


  Anthony schüttelte bedauernd den Kopf. »Bald graut der Tag, und vor uns liegt viel Arbeit.«


  »Ja.« Olivia begrub den Traum und zog sich an. Ihre Kleider waren noch feucht und fühlten sich klamm an. Ihre Finger waren so starr, dass sie Mühe hatte, ihr Hemd zuzuknöpfen und Anthony ihr dabei helfen musste.


  Flüchtig legte sie ihre Hand auf seine. »Das wollte ich dir noch sagen. Nachdem du letzte Nacht fortgingst, sprach Giles mit meinem Vater über Leute mit Namen Yarrow. Er sagte, dass man sie nach Yarmouth Castle schaffen wolle.«


  Trotz seiner Sonnenbräune erbleichte er im schwachen Licht des heruntergebrannten Feuers. »Bastarde!«, stieß er leise hervor und ließ sie los.


  »Giles sagte, der Mann würde alles, was er wüsste, ohne viel Überredung verraten«, berichtete sie ängstlich. Die Höhle barg nun keine Sanftheit mehr. Nur nüchterne Wirklichkeit.


  »Ja, sicher tut er das«, sagte Anthony finster, »zum Glück weiß er nicht viel.«


  »Mein Vater wies Giles an, ihm keine Schmerzen zuzufügen«, sagte sie zögernd.


  Anthony sah sie kritisch an. »Das soll ich glauben?«


  »Warum sollte ich lügen? Denk daran, dass ich dich liebe.«


  »Eventuell möchtest du deinen Vater in einem guten Licht erscheinen lassen«, erwiderte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  »Das ist nicht nötig«, stellte sie fest. »Ich brauche ihn nicht zu verteidigen … vor niemandem.« Leise setzte sie hinzu: »Ebenso wenig wie ich dich verteidigen muss.«


  Seine grimmige Miene wur8e weicher, ein winziges Lächeln wärmte seinen Blick. »Mich zu verteidigen ist vielleicht um einiges schwieriger. Arme Olivia, Treuekonflikte können teuflisch sein.«


  Olivia schwieg.


  Er streckte die Hand aus und hob ihr Kinn an. Dann küsste er sie auf die Lippen und wiederholte leise: »Arme Olivia.«


  »Ich bin keine arme Olivia«, wehrte sie mit einem Anflug von Entrüstung ab. »Was wirst du wegen der Yarrows unternehmen?«


  »Sie herausholen«, gab er zurück. Plötzlich lachte er. Seine Zähne blitzten in einem schiefen Grinsen auf, und wieder lag der kühne Schimmer in seinen Augen. »Ich sehe einen äußerst arbeitsreichen Tag voraus.«


  Olivia betrachtete ihn wachsam. Sie wusste aus Erfahrung, dass diese überschwängliche Heiterkeit seine gefährlichsten Abenteuer begleitete.


  Er drehte sich um und trat die Glutreste aus, dann pustete er die Laterne aus. Nun war die Finsternis vollkommen. Olivia stand reglos da.


  »Gib mir deine Hand.« Seine Hand schloss sich um ihre. »Folge mir.«


  Sie folgte ihm dichter als sein Schatten, hätte er einen in der Finsternis gehabt, den schmalen Gang entlang zurück in die äußere Höhle. Das Brausen des Windes und der Wellen war nun viel gedämpfter, als sie auf den schmalen Pfad hinaustraten. Es regnete nicht mehr, nur von den Büschen und verkrüppelten Bäumen, die sich an den Fels klammerten, tropfte es melancholisch.


  Olivia zitterte in ihren nassen Sachen. »O Gott, wie kalt es ist.«


  »Lauf, das wird dich wärmen.« Hand in Hand lief er mit ihr den Pfad unter dem Felsüberhang entlang, fort von St. Catherine’s Point.


  »Wohin laufen wir?«


  »Nach Ventnor. Wie du weißt, haben wir ein Stelldichein in der Dämmerung. Wir borgen uns ein Pferd auf der Farm der Gowans gleich um die nächste Ecke.«


  »Brian«, sagte Olivia, deren Stimme merkwürdig tonlos klang.


  »So ist es.« Er umfasste ihre Hand fester, als er sich umdrehte und einen anderen Pfad nach oben nahm. »Ach, sehr gut. Gowan hat seine Pferde auf der Weide gelassen. Also, welches ist für uns beide kräftig genug?« Pfeifend begutachtete er die drei Pferde, die mitten auf der Weide unter einer Rieseneiche Zuflucht gesucht hatten. »Dort… der dunkle Fuchs mit dem hübschen breiten Rücken.«


  Das klang so sorglos, als hätten sie ein sommerliches Picknick vor und stünden nicht im Morgengrauen nach einer schlaflosen Nacht in nassen Kleidern auf einer sumpfigen Wiese.


  »Warum brauchst du mich?«, fragte Olivia plötzlich.


  »Weil ich dies so rasch und so unauffällig wie möglich über die Bühne bringen möchte, meine Blume. Ich brauche einen Köder für die Falle, und du sollst dieser Köder sein.« Noch immer pfeifend ging Anthony auf die Pferde zu.


  »Ich möchte ihn nicht sehen«, sagte Olivia, als er mit dem Fuchs zurückkam.


  Anthony schaute sie an. Nun war seine Miene weder sorglos noch amüsiert. »Du sollst ein für alle Mal zur Kenntnis nehmen, dass es vorbei ist. Dass er verschwinden wird und dich nie wieder belästigen kann. Wenn du ihn gehen siehst, wirst du Gewissheit haben.«


  Olivia verschränkte in einer krampfhaft wirkenden Geste ihre Arme vor der Brust. »“Anthony, ich weiß nicht, ob mein Mut dazu ausreicht.«


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schüttelte sie sanft und beruhigend. Dabei lächelte er sie an. »Doch, er reicht. Du bist Piratin. Du bist über ein Kapernetz gesprungen, um ohne mit der Wimper zu zucken eine Galeone voller spanischer Soldaten zu entwaffnen. Was du heute tun sollst, ist dagegen gar nichts. Du wirst hingehen und anklopfen. Dann rufst du seinen Namen, damit er an die Tür kommt. Wir stehen hinter dir. Wenn er aufsperrt, stürmen wir hinein. Wir schaffen ihn unbemerkt aus dem Wirtshaus, und mit der Mittagsflut werden er und sein guter Freund Channing in ein anderes Leben befördert.«


  »Das klingt so einfach.«


  »Das ist es auch. Vertrau mir.«


  »Ich vertraue dir. Aber Angst habe ich trotzdem.«


  Sie hatte geglaubt, sie hätte ihre Angst vor Brian überwunden, nachdem Portia ihr vor Jahren auf Castle Granville beigebracht hatte, wie man ihn zum Narren machen konnte. Portia hatte dem Ungeheuer die Zähne gezeigt, und als Olivia ihn in Oxford wiedergesehen hatte, war sie im Stande, ihren Abscheu zu beherrschen. Aber damals hatte sie die Erinnerung daran total verdrängt, warum sie ihn tatsächlich so verabscheute und fürchtete. Jetzt wusste sie es, und es war, als wäre sie in jene schreckliche Zeit zurückversetzt, als sie jede wache Minute den Klang seiner Stimme und seinen Schritt voller Panik erwartete.


  »Vertrau mir, Olivia.«


  Olivia gab sich mit einem resignierten Achselzucken geschlagen.


  Anthony hob sie mühelos auf den Rücken des Fuchses und schwang sich hinter ihr hinauf. Mit einem Arm umfasste er ihre Taille und griff mit der anderen in die Mähne des Pferdes. »Halt dich gut fest, wir sind ein bisschen spät dran.«


  Olivia klammerte sich an die Mähne, als das Pferd querfeldein sprengte, den Klippenrand entlang, hinüber nach St. Boniface Down.


  Genau über dem Dörfchen Ventnor oberhalb Horseshoe Bay zügelte Anthony den Fuchs. Er saß ab und hob Olivia herunter.


  »Wird der Farmer sich nicht wundern, was aus seinem Pferd wurde?«


  »Nein, er wird wissen, dass ich es habe. Ich hinterließ ihm ein Zeichen.« Anthony führte das Pferd auf eine Wiese, auf der Kühe im nassen Gras lagen und die Köpfe hoben, um nach Rinderart den Neuankömmling gleichgültig anzuglotzen. Anthony schickte das Pferd mit einem Klaps auf die Flanke auf die Weide.


  »Ein Zeichen? Was für ein Zeichen?« Olivia zeigte trotz ihrer Angst Neugierde.


  Anthony lachte. »Gekreuzte Stäbchen, wenn du es unbedingt wissen willst. Manchmal bin ich gezwungen, Besitztümer eines Inselbewohners einfach zu nehmen oder mich seiner Gastfreundschaft zu bedienen. Wenn man weiß, dass ich es bin, macht man sich keine Sorgen.«


  »Hältst du dich selbst für einen Inselbewohner?« Sie folgte ihm zurück zum Pfad.


  »Nein. Dafür muss man hier geboren und aufgewachsen sein. Ich wurde viele Meilen von hier geboren.« »Wo?«


  Er warf ihr einen schrägen Blick über die Schultern zu. »In Böhmen.«


  »In Böhmen!«


  »Ein merkwürdiger Geburtsort, findest du nicht?«


  Olivia hörte eine Anspannung aus seinem Ton heraus, die andeutete, dass sie verbotenes Terrain betrat. Ohne sich beirren zu lassen, drang sie jedoch weiter in ihn: »Bist du hier aufgewachsen?«


  »Nein, auf der anderen Seite des Solent«, erwiderte er abweisend. »Das Gull liegt an der Dorfstraße. Meine Männer müssten schon in der Schankstube sein.« Er ging ihr ein Stück voraus, und Olivia wusste, dass sie mit ihren Fragen jetzt nichts ausrichten konnte. Je näher sie im Übrigen Brian kam, desto fester musste sie sich darauf konzentrieren, ihre Angst zu meistern.


  Die Dorfstraße war verlassen. Um diese Zeit hielten die Fischer Nachschau in ihren Krabbenkörben draußen in der Bucht, und der Rest der Welt war kaum erwacht. Die Tür zum Gull stand jedoch offen.


  »Bleib hier, es ist besser, wenn man dich noch nicht sieht. Du siehst nicht wie eines meiner Besatzungsmitglieder aus.« Als Erklärung umfasste Anthony Olivias dunkle Haarflut im Nacken.


  »Wenn es so wäre, könnte ich für Brian kaum als Köder dienen«, bemerkte Olivia und warf den Kopf zurück.


  Anthony lächelte sie warm an, als er das Wirtshaus betrat. Mehr brauchte sie nicht als Antwort.


  Sie trat zurück auf die Straße und blickte zu den geschlossenen Fensterläden des Hauses auf. Hinter einem dieser Fenster schlief Brian Morse. Er hatte ihren Vater zu töten versucht. Phoebe hatte in Rotterdam miterlebt, wie Brian Cato in einen Hinterhalt lockte, und es war Phoebe gewesen, die ihrem Mann das Leben rettete. Cato wiegte sich in dem Glauben, er hätte Brian im Zweikampf getötet, doch hatte er versäumt, sich darüber Sicherheit zu verschaffen. Kaltblütiges Töten war nicht seine Art. Und Brian Morse war wieder zum Leben erwacht, bereit, seine Stiefschwester zu quälen wie in ihrer Kindheit.


  Jetzt nicht mehr, sagte Olivia sich entschlossen und stieß ihre Hände tief in die Hosentaschen. Jetzt nicht mehr!


  Drei Mann der Besatzung der Wind, Dancer saßen mit Adam auf Hockern an der Theke. Ein ergrauter Alter füllte unter leisem Gemurmel Ale-Humpen.


  »Na, alter Freund, haben wir dich zu unheiliger Zeit aus dem Bett geholt?«, sagte Anthony munter und warf eine Hand voll Münzen auf die Theke.


  Das Gesicht des Mannes verzog sich zum Zerrbild eines Lächelns, als er die Münzen mit der Hand zusammenschob. »Ja, Herr, aber es wäre nicht das erste Mal.«


  »Und sicher nicht das letzte Mal.« Anthony schwang sich auf einen Hocker. »Du hast einen Gast, wie ich hörte.«


  »Ja.« Die Miene des Alten wurde sauer. »Ein richtiger Geizkragen.«


  »Er logiert oben?« Anthony wies mit dem Kopf zur Treppe.


  »Im besten Zimmer. Gleich an der Treppe«, knurrte der Mann. »Ständig heißt es >Mach mal, bring mal<, ganz wie es ihm beliebt. Und nie ein Zeichen von Dankbarkeit.«


  Anthony schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Einen Schoppen Porter, Bert.«


  Der Mann zapfte den Schoppen und stellte ihn auf die Theke. »Und wenn du meinen Freunden und mir ein paar Happen zum Frühstück hinstellen könntest, wären wir mehr als dankbar.«


  »Aha, heute Nacht viel Arbeit gehabt?« Der Mann machte ein neugieriges Gesicht.


  »Ja, ‘nen Schiffbruch haben wir vermasselt«, gab Adam zurück. »Ein schönes Stück Arbeit für uns alle.«


  »Verdammte Wrackräuber!« Bert spuckte ins Sägemehl hinter sich auf den Boden. »Von gestern sind Blutwürste und Klöße da.«


  »Wenn du sie heiß machst, “möchten wir sie essen«, entschied Adam.


  Bert schlurfte in die Küche.


  »Was jetzt?«, wollte Adam von Anthony wissen.


  »Olivia wird unseren Mann dazu bringen, seine Kammertür aufzusperren. Kaum ist sie offen, schnappen wir ihn. Derek, in deinen Mantel wickeln wir ihn ein. Hinter der Theke ist ein Seil um das Fass geschlungen. Damit binden wir ihn. Sobald er geknebelt und gefesselt ist, schafft ihr ihn aus dem Dorf. Dann bekommt er etwas, das ihn ins Traumland befördert.« Anthony klopfte auf seine Tasche.


  »Und wer ist dieser Kerl?«, fragte Adam.


  Anthonys Gesicht verfinsterte sich. »Kann sein, dass du es eines Tages von mir erfährst.«


  »Kann sein, dass ich es gar nicht wissen will«, murmelte Adam. »Also, bringen wir die Sache hinter uns.« Er deutete viel sagend zur Küche, in der man Bert mit Töpfen klappern hörte.


  Anthony nickte und ging hinaus zu Olivia. »Er bewohnt die Kammer am oberen Ende der Treppe. Lauf hinauf und klopf an. Rufe ihn, damit er weiß, dass du es bist. Wir sind unmittelbar hinter dir.«


  Olivia blickte zu den verschlossenen Läden hoch und zog nachdenklich die Brauen zusammen, sodass sich eine tiefe Furche dazwischen bildete. »Weißt du, welches Fenster es ist?«


  »Wie ich das Haus kenne, müsste es das in der Mitte sein.«


  »Dann habe ich eine bessere Idee«, sagte sie bestimmt. »Ich werfe Steinchen gegen die Läden, bis er erwacht. Er wird ans Fenster kommen und herausschauen. Wenn er mich sieht, winke ich ihm zu, und er kommt herunter. Er muss.«


  »Wenn du glaubst, dass dies der bessere Plan ist«, sagte Anthony leicht zweifelnd.


  »Ganz sicher. Vor allem, weil ich hier draußen bleiben kann.« Olivia bückte sich nach einem großen runden Stein. Diesen schleuderte sie mit so großer Wucht gegen Brians Fensterläden, dass das Holz splitterte.


  Anthony zog eine Braue hoch und ging zurück ins Haus. »Alles fertig, Gentlemen?«


  Auf leisen Sohlen erklommen sie die Treppe und drückten sich an die Wand zu beiden Seiten von Brian Mörses Tür.


  Draußen schleuderte Olivia unverdrossen Steine gegen die Läden. Ihr Ziel war erstaunlich genau, stellte er fest. Vier Mal musste sie werfen, ehe die Fensterläden aufgerissen wurden und Brian Morse in seinem Nachthemd dastand. Der Mann, den sie sah, besaß wenig Ähnlichkeit mit dem Brian ihrer Erinnerung. Dieser Mann hatte weißes Haar und ein Gesicht, in dem der Schmerz tiefe Furchen hinterlassen hatte. Seine Augen aber waren unverändert, ebenso sein Mund, sodass sie sofort das Gefühl hatte, sie würde von der Kraft des Bösen in ihm aufgesogen.


  »Was zum Henker ist dort unten los?«, stieß er aufgebracht hervor. »Verdammter Bengel! Was bildest du dir ein?«


  »Ich wollte dich wecken, Brian«, rief Olivia einschmeichelnd und leise. »Ich bringe Nachrichten von Lord Channing.«


  Brian stierte sie sprachlos an, während ihm allmählich aufging, wer sie war. »Olivia!«


  »Dieselbe.« Sie machte einen Knicks, der in ihren Breeches lächerlich ausfiel. Zu ihrer Verwunderung amüsierte sie sich so wie damals, als sie ihm Pulver von Sennesblättern in sein Ale getan und ihn zu stundenlangen Sitzungen auf dem Leibstuhl verdammt Tiatte.


  »Komm herauf!«, befahl er.


  Olivia schüttelte lachend den Kopf. »So dumm bin ich nicht, Brian. Wir treffen uns hier auf offener Straße. Ich habe eine dringende Botschaft von Lord Channing.«


  Brian zog sich vom Fenster zurück, und Olivia betrat den dämmrigen, kühlen Flur des Wirtshauses. Dort blieb sie stehen und lauschte unter heftigem Herzklopfen. Er würde herunterkommen. Er würde nicht widerstehen können.


  Dann ging alles ganz schnell. Sie vernahm einen erstickten Aufschrei und Schritte auf der Treppe. Schwere Schritte. Drei Männer, die eine verhüllte Gestalt trugen, polterten an ihr vorüber und verschwanden auf der Straße.


  Anthony und Adam kamen gemächlich die Treppe herunter.


  »Na, alles in Ordnung?« Anthony berührte ihre Wange.


  »Ja.«


  »Wollt ihr nun frühstücken oder nicht?«, hörte man eine anklagende Stimme aus dem Schankraum.


  »Ja, aber doch nur zu dritt«, rief Anthony gut gelaunt zurück. Er legte einen Arm um Olivias Schulter und schob sie vor sich in den Schankraum.


  Bert sah ihr wirres schwarzes Haar, die weibliche Figur, die sich unter den knapp sitzenden Breeches und ihrem Wams abzeichnete, und knallte wortlos drei gehäufte Teller auf einen Tisch.


  Kapitel 19


  Colonel Hammond stand auf dem Wehrgang von Carisbrooke Castle und beobachtete das Heraufdämmern des Tages. Hinter ihm schritten zwei Wachen ihre Strecke ab, hin und zurück, in eintönigem Rhythmus.


  »Hammond, Ihr seid aber früh auf den Beinen.« Der Kommandant drehte sich zu der angenehmen Stimme um. »So wie Ihr, Lord Granville.« Cato nickte und blieb neben ihm stehen. »Letzte Nacht gab es draußen am Catherine’s Point ein großes Spektakel«, bemerkte der Kommandant. »Die verdammten Wrackräuber waren wieder am Werk, wurden aber von jemandem gestört. Wir bekamen Nachricht von einem, der seinen Namen nicht nennen wollte, dass wir uns hinausbemühen und die Trümmer aufsammeln sollten. Wir fanden das Leuchtfeuer und eine hübsche Anzahl Verwundeter, die uns am Strand erwarteten.«


  »Möchte wissen, ob Caxton dabei seine Hand im Spiel hatte«, brummte Cato sinnend. »Eben bekam ich die Meldung meines Sergeanten über die zwei Leute, die er gestern nach Yarmouth Castle schaffen ließ. Dass Caxton unser Mann ist, steht nun so gut wie fest. Es offenbarte sich, dass er Pirat und Schmuggler ist… dass er eine Fregatte besitzt, die ihren Ankerplatz in einer verborgenen Klippenschlucht hat. Diese Küste und jene Frankreichs kennt er wie seine Westentasche.«


  »Dann sollten wir ihn festnehmen«, sagte Hammond. Er blickte verärgert um sich. »Schon vor einer halben Stunde schickte ich nach Channing. Es sieht ihm nicht ähnlich, einer Aufforderung nicht unverzüglich nachzukommen.«


  »Vielleicht hat er einen guten Schlaf«, meinte Cato. »Bei der Festnahme Caxtons sehen wir uns aber einem kleinen Problem gegenüber.«


  »Ach?«


  »Wir wissen nicht, wo wir ihn kriegen können«, gab Cato leise zu bedenken.


  Der Kommandant reagierte auf diesen Hinweis nur mit einem unwilligen Knurren.


  »Yarrow sprach von einer Bucht, Puckaster Cove, die mit Caxtons Schiff in Verbindung stehen könnte. Rothbury ist mit ein paar Leuten hin, um der Sache nachzugehen. Er wird die Gegend mit einem Netz von Beobachtern überziehen und abwarten, ob jemand darin hängen bleibt.«


  »Wenn Caxton nichts von unserem Verdacht ahnt, wird er heute vielleicht sowieso hierher kommen. Gestern war er da … er spielte Whist mit dem König.«


  »Ich glaube, wir müssen den König umsiedeln«, sagte Cato entschieden. »Am besten, man schafft ihn heimlich nach Newport.«


  Hammond machte ein betretenes Gesicht. »Ich habe keine diesbezügliche Anweisung vom Parlament«, wandte er ein.


  »Ihr könnt davon ausgehen, dass Ihr sie habt«, entgegnete Cato trocken. »In dieser Sache vertrete ich das Parlament.«


  »Ihr übernehmt also die Verantwortung?«


  »Sagte ich das nicht eben?«


  Hammond neigte zustimmend den Kopf. »Es könnte sich als schwierig erweisen, ihn heimlich wegzuschaffen.«


  »Wir sollten es jetzt gleich tun, weil die Insel noch halb schläft. Habt Ihr heute Morgen seine Majestät schon aufgesucht?«


  »Noch nicht. Ich gehe üblicherweise nicht vor sieben zu ihm.«


  »Na, dann wecken wir ihn jetzt. Haltet im Hof einen geschlossenen Wagen bereit. Wir begleiten den König gemeinsam zur Kaserne in Newport. Am besten, Ihr schickt einen Boten voraus, damit man seine Unterkunft vorbereitet.« Cato hatte noch nicht ausgesprochen, als er auch schon davoneilte.


  Der Kommandant lief ihm nach. »Den Boten könnte Channing spielen, aber wo zum Teufel steckt der Mann? Du dort …«Er winkte einem Diener, der herbeigelaufen kam. »Geh noch einmal zu Lord Channings Gemach. Diesmal aber vergewissere dich, ob er wach ist und dir antwortet.«


  Der Mann eilte davon.


  Der Posten vor dem Gemach des Königs in der Nordmauer salutierte.


  »Hat Seine Majestät schon nach seinem Kammerdiener geschickt?«


  »Ja, Colonel. Er ist jetzt bei ihm.«


  Cato klopfte gebieterisch an die Tür, die sofort vom Kammerdiener geöffnet wurde.


  »Seine Majestät ist noch nicht angekleidet, um Besucher zu empfangen, Mylord.«


  »Seine Majestät wird unser Eindringen entschuldigen«, sagte Cato brüsk. Er ging am Diener vorüber und trat ein und verbeugte sich. »Ich wünsche einen guten Morgen, Sire.«


  Der König, der eben rasiert wurde, sah seine Besucher einigermaßen indigniert an. »Was soll das?«


  »Eure Majestät wird nach Newport gebracht«, verkündete Cato.


  Der König erbleichte. Er wischte sich mit einem Handtuch die Seife aus dem Gesicht und stand auf. »Wie bitte?«


  »Anweisung des Parlaments, Sire.« Hammond trat vor und verbeugte sich. »Ihr sollt ohne Verzug verlegt werden.«


  Die Augen des Königs loderten aus seinem weißen Gesicht. Das bedeutete das Ende. Nur noch wenige Stunden bis zur Rettung, und alles war entdeckt! Seine Enttäuschung war so groß, dass er sich gar nicht bemühte, sie zu verbergen. Er wusste, dass seine letzte Chance vertan war.


  »Darf ich fragen warum?«, wollte er wissen, als er sich so weit gefasst hatte, dass er wieder Worte fand.


  »Ich glaube, Euer Majestät kennt den Grund«, sagte Cato leise. »Ihr werdet binnen einer Stunde aufbrechen.«


  »Ich habe noch nicht gefrühstückt.«


  »Bis nach Newport sind es nur zwei Meilen, Sire. Dort erwartet Euch ein Mahl.«


  Der unerbittliche Ton war von Höflichkeit gefärbt, vermochte aber nicht darüber hinwegzutäuschen, dass der Marquis seinem Souverän einen Befehl erteilt hatte.


  »Granville, einst wart Ihr loyal«, seufzte der König niedergeschlagen. »Ein sehr loyaler Freund.«


  »Ich bin meinem Land gegenüber loyal, Sire, und ich werde weiterhin Euer Freund sein«, sagte Cato unverändert höflich. »Und nun überlasse ich es Euch, Vorbereitungen zu treffen.« Mit einer tiefen Verbeugung verließ er den Raum.


  Colonel Hammond verbeugte sich ebenfalls und folgte ihm. Der Diener, den er nach Godfrey Channing ausgeschickt hatte, wartete auf dem Korridor.


  »Lord Channing befand sich nicht in seinem Quartier. Sein Diener sagte, sein Bett sei unberührt.«


  »Allmächtiger!«, rief Hammond aus. »Wie das?«


  »Da stimmt irgendwas nicht«, bemerkte Cato. »Er war immer sehr gewissenhaft. Nun, wir müssen also ohne ihn auskommen. Wen könnt Ihr an seiner Stelle nach Newport entsenden?«


  »Latham. Er ist verschwiegen.« Der Colonel schickte den Diener nach seinem zweiten Stallmeister. »Granville, wollt Ihr frühstücken, während wir warten, bis der König seine Toilette beendet?«


  Brian Morse blickte in das Gesicht eines Mannes auf, den er noch nie gesehen hatte und den er nie wieder zu sehen wünschte.


  Der Mann kniete neben Brian, der gefesselt und fest in den dicken, schweren Stoff eines Mantels gewickelt unter einer triefenden Hecke eine halbe Meile außerhalb Ventnors auf dem Boden lag. Brian war bis hierher geschleppt worden, in seinem Mund steckte ein widerlicher Knebel aus dreckigen Lumpen. Drei Mann hatten ihn so mühelos getragen wie ein Baby.


  Anthony betrachtete ihn schweigend. Seine Miene war ausdruckslos bis auf die Augen, und was Brian in diesen Augen las, erfüllte ihn mit kalter Furcht.


  »Ihr spielt also gern mit kleinen Mädchen«, knurrte Anthony leise. »Nun, sagt mir mehr darüber, Mr. Morse.« Er riss den speichelgetränkten Fetzen aus Brians Mund. »Erklärt mir, was daran so faszinierend ist.«


  Brian spuckte Wollfasern aus. »Mein Schwesterchen hat ihrem Liebhaber also Märchen erzählt? Nie hätte ich gedacht, dass aus ihr eine Hure würde. Sie schwor immer, sie würde nie etwas von Männern wissen wollen.« Irgendwie schaffte er es, trotz seiner Angst verächtlich zu grinsen.


  Anthonys Hand umschloss Brians Kehle. Die langen schmalen Finger drückten zu, Hände, die ein Schiff in den Klauen eines Sturms ruhig im Wind halten konnten. Brian röchelte wie ein kaputter Blasebalg. Seine Brust war zum Bersten eng und schien platzen zu wollen. Pünktchen tanzten vor seinen Augen, die hervorzuquellen drohten. Die Hände drückten noch fester zu. Und dann versank er in bodenlose Schwärze.


  Anthony nahm seine Hände von Brians Kehle. Er bewegte die Finger, dann massierte er die Handflächen mit den Daumen.


  »Du hast ihn getötet«, sagte Olivia tonlos und trat einen Schritt vor. »Du hast ihn getötet.«


  Anthony schüttelte den Kopf. »Ich habe es noch nie geschafft, kaltblütig zu töten, mag die Versuchung noch so groß gewesen sein«, sagte er. »Außerdem möchte ich diesem Ausbund an Schlechtigkeit zu einem abgrundtief finsteren Höllenleben verhelfen.«


  Er griff in seine Tasche und holte eine kleine Phiole heraus. »Adam, halt seinen Kopf.«


  Adam schob einen Arm unter den Nacken des Bewusstlosen und hob dessen Kopf auf seinem Handgelenk. Brians Mund öffnete sich, als sein Kopf zurückfiel. Sein Hals war rot von den Abdrücken, die Anthonys Finger hinterlassen hatten.


  Anthony goss den Inhalt der Phiole in die offene Kehle, und Brian schluckte krampfhaft. »Das wird ihn für zwölf Stunden außer Gefecht setzen.«


  Er stand auf und wandte sich an die drei Männer, die neben der leblosen Gestalt standen. »Legt ihn auf einen Karren und schafft ihn nach Yarmouth. Die Seamew wartet mit ihrem zweiten Passagier auf die Mittagsflut. Übergebt ihn dem Kapitän.« Erneut griff er in seine Tasche und holte einen Lederbeutel hervor, in dem es klirrte, als er ihn den Männern aushändigte.


  Olivias Blick klebte an dem reglosen Bündel, das Brian war. Wenn sie ihn jetzt so sah, gelb und leblos, war es unvorstellbar, wie sehr sie ihn gefürchtet hatte.


  Anthony blinzelte in die Sonne, die mittlerweile ganz aufgegangen war, und sah dann Olivia an. »Ich fürchte, man wird dich vermissen.«


  Olivia riss ihren Blick von Brian los. »Ich werde eine Erklärung finden«, sagte sie zerstreut. Es spielte ohnehin keine Rolle mehr. Anthony würde in einigen Stunden die Insel verlassen.


  »Ich muss nach Yarmouth und nach den Yarrows sehen«, sagte Adam. »In Ventnor finde ich sicher ein Fischerboot, das mich hinbringt.«


  »Und wie willst du in die Festung gelangen?«


  »Mit Krabben«, sagte Adam lakonisch. »Die Köchin schätzt Krabben über alles. Da sie recht geschwätzig ist, wird sie mir ein, zwei Dinge bereitwillig erzählen.« Es hörte sich an, als würde er Marys nützliches Laster ein wenig missbilligen.


  »Achte darauf, wer Wache hat. Pete wird …«


  »Du brauchst deiner Großmutter nicht beizubringen, wie man Eier hohl ausbläst«, unterbrach Adam ihn. »Ich schaffe sie raus, keine Angst.«


  Anthony lachte. »Hab ich nicht, Alter. Aber ich brauche dich früh am Nachmittag wieder auf der Wind Dancer. Du musst der Besatzung beibringen, dass die Pläne geändert wurden. Ich komme erst an Bord, wenn ich den König habe. Das Schiff soll bei Ebbe aus der Klippenschlucht herausmanövriert und in den Kanal gesegelt werden. Um neun Uhr abends soll Jethro Kurs auf die Puckaster Cove nehmen und um zehn Position beziehen. Vorher aber muss Sam mit dem Beiboot in die Bucht fahren und uns dort erwarten.«


  Adam nickte und machte sich auf den Weg nach Ventnor, um ein Boot aufzutreiben, das ihn nach Yarmouth bringen würde.


  Als Olivia die Anweisungen hörte, kam Entsetzen in ihr hoch. »Anthony, du kannst doch nicht im Ernst den König retten wollen!«, rief sie aus. »Doch nicht jetzt, wo alle es wissen.« Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  »Meine Blume, mein Versprechen muss ich halten«, sagte er, ergriff ihre Hand und ging mit ihr zurück zu der Wiese, wo sie Gowans Pferd zurückgelassen hatten.


  »Mach dich nicht lächerlich! Wer immer diese Frau ist, sie würde nie erwarten, dass du es jetzt tust. Das würde keine Frau, die bei Verstand ist.«


  Anthonys Antwort erfolgte prompt und ohne Überlegung. »Das ist meine Sache, Olivia, und nicht deine.«


  Sie entzog ihm ihre Hand und blieb abrupt stehen. »Was sagst du da?« Aus ihrem Blick sprach Verletzung. Wie konnte er ihre Bedenken so rüde abtun, wenn doch zwischen ihnen von Liebe die Rede gewesen war?


  Er las die Trauer und den Zorn in ihren Augen und milderte seinen Ton, als er erklärte: »Olivia, ich bin Herr eines Schiffes, dessen Besatzung sich auf meine Entscheidungen verlässt. Ich allein muss die Folgen tragen. So war es für mich immer, und du kannst mir glauben, dass ich meine Lektionen auf die harte Tour lernen musste.«


  »Du lässt dir also nie raten?«, fragte sie ungläubig. »Du änderst nie deine Meinung?«


  »Natürlich tue ich das«, sagte er mit einer Andeutung von Ungeduld. »Aber die letzte Entscheidung liegt stets bei mir.«


  Mein Vater würde dasselbe sagen, überlegte Olivia. Sie runzelte die Stirn. »Du hast es auf die harte Tour gelernt. Als Kind etwa? Von deinen Eltern?«


  »Das könnte man so sagen.«


  Olivias Geduldsfaden zerriss. »Verdammt, Anthony!«, rief sie. »Jetzt wird es Zeit, dass du mir einiges erklärst! Bist du mir nicht etwas schuldig?«


  Anthony blickte über ihren Kopf hinweg über die Hecke zur See, doch nahm er wenig von der Szenerie wahr. Wie sollte er ihr erklären, was es hieß, Außenseiter zu sein, nirgends dazuzugehören? Wie sollte er dies Olivia erklären, deren Platz in der Welt so sicher und unangreifbar war? Wie konnte sie das verstehen?


  »Vater und Mutter wurden in der Nacht meiner Geburt getötet. Ellen und Adam zogen mich auf«, wählte er abweisend die Kurzform.


  »Ist Ellen diejenige, die von dir fordert, den König zu retten?«


  »Eine Frau mit festen Grundsätzen«, erklärte Anthony. »Und da ich ihr mehr schulde, als ich je gutmachen kann, werde ich tun, was sie von mir fordert.«


  »Wie kamen deine Eltern ums Leben?«


  »Sie wurden ermordet.«


  »In Böhmen?«


  »Ja … genügt dir das, Olivia? Ich möchte nicht weiter darüber sprechen.«


  Sie versuchte sich jene Nacht vorzustellen, die gewaltsamen Tod, aber auch ein Leben gebracht hatte. So viel Blut, dachte sie. Es muss viel Blut geflossen sein.


  »Aber … aber was ist mit deinen Großeltern oder anderen Verwandten?«


  »Ich habe keine«, sagte er tonlos. »Ellen und Adam sind meine Freunde und alles an Familie, was ich brauche.«


  Sie hörte die verbitterte Endgültigkeit aus seinem Ton heraus.


  »Ich glaube nicht, dass Ellen dies von dir fordern würde, wenn sie wüsste, in welcher Gefahr du jetzt schwebst«, stellte sie gewitzt fest. Das jähe Aufblitzen seiner Augen verriet ihr, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  Er beschleunigte seinen Schritt, als er zu sprechen anfing. »Sei dem wie es sei, ich halte meine Versprechen, da ich einen Plan nur ungern auf halbem Weg aufgebe.«


  »Das ist tollkühn.« Jetzt musste sie laufen, um mit seinen weit ausholenden Schritten mithalten zu können.


  »Nein. Gefährlich vielleicht. Aber wie du weißt, sind die gefährlichsten Unternehmungen auch die befriedigendsten … und«, setzte er hinzu, »meist diejenigen, die von Erfolg gekrönt sind.« Er bog zu der Wiese ab, wo das Pferd friedlieh inmitten der Rinder graste. »Meinen ursprünglichen Plan musste ich angesichts der geänderten Umstände modifizieren«, gestand er.


  Olivia wartete, bis er den Fuchs eingefangen und zurück zum Gatter gebracht hatte. »Man wird dir einen Hinterhalt stellen.«


  »Mag sein. Aber ich werde Vorkehrungen treffen. Man kann unmöglich wissen, wann ich den Versuch wage. Das wissen nur die Männer der Wind Dancer. Und niemand ahnt, wie mein Plan aussieht, da nur meine Leute eingeweiht sind … Hinauf mit dir.« Er umfasste ihre Taille und hob sie aufs Pferd.


  »Bitte, tu es nicht«, flehte sie, als er hinter ihr aufsaß. »Ich habe so große Angst um dich.«


  »O du Kleinmütige«, spottete er und griff um sie herum nach der Pferdemähne. »Ich wollte auf den Wehrgängen eine kleine Ablenkung inszenieren, nun aber werde ich eine Vorstellung geben, die jeden Soldaten und Offizier der Festung für die wenigen Minuten, die der König für seine Flucht braucht, ablenkt.«


  Der Gedanke ließ ihn leise auflachen, und Olivia wusste, dass sie diesen Kampf verloren hatte. Wenn er glaubte, er könnte es tun, würde er es wagen. Und er würde Erfolg haben. Sie musste es einfach glauben.


  »Wirst du zurückkommen, wenn du den König nach Frankreich gebracht hast?« Sie fragte es mit belegter Stimme.


  »Ich komme und gehe«, antwortete er vieldeutig. »Hier aber hat mein Schiff seinen Ankerplatz. Wo meine Freunde sind, wo meine Männer ihre Familien haben.«


  »Wenn der König nicht mehr hier ist, wird mein Vater auch wegziehen«, sagte sie und blickte geradeaus, während der Fuchs den Klippenkamm entlangtrabte. Die See funkelte tiefblau in der Morgensonne. Die Küste von Dorset war so deutlich zu sehen, als könne man sie über das gleißende Wasser anfassen.


  »Ja«, pflichtete er ihr bei. »Es ist, wie es ist.« Leicht abgewandelt zitierte er ihre Worte von vorhin: »Die Dinge sind so wie sie sind. Du bist die, die du bist, und ich der, der ich bin.«


  »Was würdest du davon halten, wenn ich sage, dass ich mitkommen möchte?«


  Anthony schwieg momentan, dann sagte er: »Ich hätte Angst, dass du nicht glücklich sein würdest, wenn der Traum verblasst, was unweigerlich der Fall sein wird.«


  »Und ich würde dich behindern und einengen«, stellte sie fest, noch immer den Blick aufs Meer gerichtet. Das Blau wirkte verschwommen, und sie merkte, dass sie es durch Tränen gefiltert sah.


  »Ich müsste befürchten, dass du dem Leben nachweinst, das du aufgeben musstest. Deiner Familie, deinen Freundschaften, deinem Rang. An all dem habe ich keinen Anteil, und es bedeutet mir nichts.«


  Olivia starrte vor sich hin und spürte seinen muskulösen Körper in ihrem Rücken. Hatte er Recht? War Leidenschaft, war Liebe nicht stark genug, um alle Widrigkeiten zu überwinden? Und doch hatten sie nur einen Traum gelebt, denn mehr war es wohl nie gewesen. Und aus Träumen gab es immer ein Erwachen.


  »Wenn wir auf der Insel blieben«, grübelte sie. »Wenn wir auf der Insel blieben, könnten wir den Traum nach deiner Rückkehr wieder aufleben lassen.«


  »Aber du kannst nicht bleiben.«


  »Möchtest du wieder träumen?«


  Lange gab er keine Antwort, dann sagte er tonlos und entrückt: »Wir beide wussten, dass es für uns keine Zukunft gibt. Sei glücklich mit dem, was wir hatten. Trag die Erinnerungen mit dir, wie ich es tun werde.«


  Sie brauchten eine halbe Stunde bis zur Besitzgrenze Lord Granvilles. Eine halbe Stunde, in der ihre Gedanken schwer und unausgesprochen über ihnen hingen. »Ich weiß keine andere Antwort«, sagte er, während er ihr vom Pferd half. »Ich möchte nicht an deinem Unglück schuld sein.«


  »Und ich nicht an deinem«, erwiderte sie. Langsam entzog sie ihm ihre Hände. »Sag Lebewohl. Sag es jetzt.«


  Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie sanft. »Lebewohl, Olivia.«


  »Lebewohl.« Sie strich mit den Fingerspitzen über seinen Mund, langsam, als wolle sie den Abdruck seiner Lippen für immer auf ihrer Haut bewahren.


  Dann drehte sie sich um und lief davon. Glückte heute sein Plan, würden die Granvilles die Insel verlassen. Ein unerträglicher Gedanke, zu Hause in Chale schlaflos im Bett zu liegen, während die Wind Dancer in der Dunkelheit in ihre Klippenschlucht glitt. Auf seine Rückkehr zu warten. Unerträglich auch die Vorstellung an die Wind Dancer auf hoher See, mit Anthony am Steuer, das Deck unter seinen Füßen, mit wehendem Haar, die starke Brust dem Wind entblößt, während er aufmerksam die aufgeblähten Segel beobachtete.


  Unerträglich der Gedanke, dass er von ihr fortsegelte.


  Doch musste sie ihn ertragen, da sie nicht ewig in einem Zauber gefangen leben konnte.


  Anthony verharrte noch lange reglos auf dem Weg, nachdem sie zwischen den Bäumen verschwunden war. Hatte er Recht gehabt? Er wusste es. Als Erstes wäre Desillusionierung gekommen und in ihrem Gefolge Verachtung und erbitterte Abneigung. Auseinander strebend hätten sie einander hassen gelernt. In seinem Leben war kein Platz für Olivia, und ihres war ihm verschlossen. Doch als er sich schließlich wieder auf das Pferd schwang, glaubte er, sein Herz müsste brechen.


  Olivia hetzte durch den Obstgarten, auf Garten und Hintertreppe zu, in der vergeblichen Hoffnung, vom Hauspersonal in ihrer ungewöhnlichen Aufmachung nicht gesehen zu werden.


  So versunken war sie in ihrem Schmerz, dass sie ihrem Vater und Rufus beinahe über den Weg gelaufen wäre, ehe sie deren Stimmen im Obstgarten hörte. Sie erstarrte, ihr Herz schlug heftig. Cato beklagte sich amüsiert bei Rufus über die ungelegene Forderung der kleinen Eve, ihr Vater möge sie tragen. Sie waren ganz nahe, nur eine Baumreihe entfernt.


  Ohne zu überlegen, kletterte Olivia auf den Ast eines Holzapfelbaumes, dessen dichtes Laub sie völlig abschirmte. Die zwei Männer bogen in die Reihe ein und schlenderten tief in ein Gespräch vertieft auf Olivias Baum zu.


  »Wie nahm der König seine Verlegung auf?«, fragte Rufus und setzte sich sein Töchterchen auf die Schultern.


  »Wie immer mit Würde«, j;ab Cato zurück. »Die Kaserne in Newport ist viel primitiver als Carisbrooke, er aber geruhte es nicht zu bemerken.«


  »Wir konnten weder in der Puckaster Cove noch in der Umgebung etwas entdecken«, sagte Rufus und verschob seinen Griff um Eves Fesseln, als sie hochschnellte, um sich einen noch sehr grünen Apfel vom Baum zu pflücken.


  Am Apfel zerrend, bog Eve den Ast ganz tief herunter.


  Olivia drückte sich mit angehaltenem Atem an den Baumstamm. Dann federte der Ast zurück, als die Männer unter dem Baum hindurchgingen, und sie atmete auf.


  Sie beugte sich vor, um noch etwas von dem Gespräch mitzubekommen. Da die Männer sehr langsam gingen, konnte sie ihre Worte deutlich hören.


  Rufus sagte eben: »Wir durchkämmten das gesamte Gebiet und fanden nichts, obwohl der Ort geradezu ideal ist. Eine tiefe Bucht, die in einen langen, von zwei Landzungen geschützten Kanal übergeht. Sollen wir dort Wachen postieren? Seid so gut und nehmt Eve den Apfel weg. Wenn sie davon Bauchschmerzen bekommt, droht mir von Portia eine kräftige Gardinenpredigt.«


  »Ich würde den Mann gern unschädlich machen«, sagte Cato und entwand Eves widerstrebender Faust den harten Apfel, »obwohl der König für ihn nun unerreichbar ist. Nur ist Caxton so schwer zu fassen. Aber wenn ich es recht bedenke … da er nicht weiß, dass der König verlegt wurde, wird er vielleicht einen Versuch wagen. Wir könnten ihm dabei eine Falle stellen. Hier, Eve, nimm diese Erdbeere. Die ist schön reif.« Er bückte sich kurz, zupfte die Frucht und reichte sie dem Kind, das den Tausch jetzt juchzend quittierte.


  »Dann wollen wir es versuchen. Ich schlage vor, wir postieren auf beiden Landzungen Geschütze, die das Schiff aus dem Wasser fegen, wenn es in die Schlucht einläuft. Auf dem Klippenkamm stellen wir ein paar Nächte hintereinander Männer auf, die ihn gebührend empfangen, wenn er herauskommt.«


  »Godfrey Channing hat sich Eurer Expedition wohl nicht angeschlossen?«, erkundigte sich Cato.


  »Nein. Dasselbe fragte mich auch Hammond. Channing scheint wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Sehr sonderbar. Man sollte Suchtrupps ausschicken. Vielleicht hatte er einen Unfall.«


  Aber keinen der Art, den ihr euch vorstellen könnt, dachte Olivia flüchtig, als sie sich von ihrem Hochsitz aus fast den Hals verrenkte, um zu sehen, dass sie auf den Rasen hinaustraten.


  Vorsichtig kletterte sie hinunter und versuchte, das eben Gehörte zu verdauen. Der König war in ein anderes Gefängnis gebracht worden. Heute Abend wollte Anthony dem König bei der Flucht aus Carisbrooke helfen, doch befand sich der König nicht mehr dort, sondern in Newport. Und die Wind Dancer, die ahnungslos Puckaster Cove ansteuerte, würde direkt vor die Mündungen der inzwischen in Stellung gebrachten Geschütze segeln.


  Sie war erschöpft; die schlaflose Nacht und der bittere Schmerz ihrer endgültigen Trennung schien sie zu überwältigen. Doch durfte sie nicht aufgeben. Irgendwie musste sie Anthony warnen. Aber wie sollte sie das schaffen? Sie hatte keine Ahnung, was er momentan tat. Da er seine Pläne geändert hatte, war zu vermuten, dass es zusätzliche Vorbereitungen zu treffen galt. Zu seinem Schiff hatte er nicht gewollt, wo also konnte er hin sein?


  Sie lief auf leisen Sohlen zwischen den Baumreihen zur Rasenfläche, wo Gebüsche die Grenze des Obstgartens markierten. Aus dieser Deckung überblickte sie die Szene auf dem Rasen. Phoebe und Portia lagerten im Schatten einer Eiche, während die Kinder im Zierteich plantschten und ausgelassen schreiend unter den Strahl des Springbrunnens liefen, gejagt von Juno, die aufgeregt mit ihrem buschigen Schwanz wedelte. Cato und Rufus, die sich zu den Frauen gesellt hatten, standen plaudernd unter dem Baum.


  Olivia hätte zu gern gewusst, ob von ihr gesprochen wurde. Ihre Abwesenheit würde gewiss zu Bemerkungen Anlass geben. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass dies noch eine Rolle spielen würde, sobald Anthony in Sicherheit war. Doch war er es nicht. Sie zwang sich, klar zu denken. In korrekter Kleidung hätte sie einfach zwischen den Bäumen hervortreten und sagen können, sie hätte einen längeren Spaziergang gemacht und wäre eingeschlafen … das hätten sie sicher geschluckt. So aber musste sie sich umziehen und konnte dann erst ihren nächsten Schritt planen.


  Juno rannte im Kreis, ihrem Schweif mit ausgelassener Begeisterung nachjagend. Olivia nahm einen Stock und schleuderte ihn dem Hund entgegen.


  Sofort war der Hund abgelenkt. Er schnappte nach dem Stock und lief schwanzwedelnd zum Obstgarten, neugierig, welches Spiel ihn erwartete.


  Juno ließ den Stock zu Olivias Füßen fallen und blickte erwartungsvoll zu ihr auf. »Hol Portia«, befahl Olivia eindringlich und bückte sich, um den Hund zu tätscheln. »Lauf und hol Portia.«


  Junos glänzende Augen sahen sie klug an, ohne dass das Tier sich von der Stelle gerührt hätte. Es schnappte stattdessen nach dem Stock und ließ ihn sofort erwartungsvoll wieder fallen.


  »Dummer Hund«, schalt Olivia. »Du weißt, was >Lauf und hol< heißt, und du weißt, wer Portia ist.«


  Juno stieß ein kurzes, aufmunterndes Kläffen aus.


  Olivia fasste nach dem Halsband, und Juno versuchte sich loszureißen. Olivia packte fester zu, worauf Juno empört zu bellen anfing, knappe, verzweifelte, japsende Töne, die höchstes Unbehagen signalisierten.


  Olivia ließ nicht los und betete darum, Portia möge kommen und nachsehen, was ihrer geliebten Juno zugestoßen war. Sie betete auch darum, es würde Portia sein, die käme, und nicht eines der Kinder oder, schlimmer noch, Rufus.


  Sie beobachtete die Gruppe unter dem Baum und hielt Juno fest, die sich nun mit aller Kraft loszureißen suchte und immer lauter und drängender kläffte. Portia blickte suchend um sich, dann stand sie auf und ging über den Rasen.


  »Juno? Juno? Was ist denn?«


  »Ich halte sie fest«, rief Olivia ihr halblaut durch das Buschwerk zu. »Komm in den Obstgarten.«


  Portia zwängte sich durch das Gesträuch, als Olivia Juno losließ. Die Hündin warf sich vor Freude jaulend ihrer Herrin entgegen, als hätte sie diese eine Ewigkeit nicht gesehen.


  »Allmächtiger, Olivia! Wo warst du?« Portia starrte sie ungläubig an. »Wir waren schon am Ende unserer Weisheit und wussten nicht, wie wir deine Abwesenheit erklären sollten. Was hast du getrieben? Schrecklich siehst du aus.«


  »Ich fühle mich auch schrecklich. Die Einzelheiten kann ich jetzt nicht erzählen. Und ich kann mich so nicht zeigen. Könntest du mir etwas zum Umziehen bringen? Dann könnte ich einfach auftauchen und sagen, ich wäre zeitig aufgestanden und hätte einen langen Spaziergang unternommen.«


  »Was geht da vor?«


  »Das kann ich jetzt nicht sagen. Aber bitte hole mir etwas zum Umziehen, damit ich hier herauskann.«


  »Sicher handelt es sich um Piratengeschichten«, schloss Portia scharf. »Ich darf wohl nicht erwarten, dass du mir etwas verrätst?«


  »Nein«, erwiderte Olivia, die ruhig dem Blick ihrer Freundin begegnete.


  Portia nickte und lief davon, dicht gefolgt von der ausgelassen tollenden Juno.


  Olivia harrte ungeduldig hinter den Sträuchern aus. Sie beobachtete mit Erleichterung, dass Cato und Rufus, die lachend den nassen Kindern auswichen, zurück ins Haus strebten und Phoebe allein ließen. Portia erschien kurz darauf in der Seitentür. Sie blieb bei Phoebe stehen, und Olivia sah deren erschrockenen Blick in ihre Richtung wandern. Einen Korb über dem Arm, so wanderte Portia nun mit größter Unbefangenheit dem Obstgarten zu.


  »Damit kommst du ins Haus, Kleine.« Sie reichte Olivia den Korb. »Aber du siehst katastrophal aus. Dein Haar ist wie ein Vogelnest, und schmutzig bist du obendrein. Du musst dich irgendwie zurechtmachen, sonst erkennt dich niemand.«


  »Ich war gestern im Unwetter draußen«, erklärte Olivia, die Wams und Breeches auszog. »Ich wurde nass, und dann war ich in einer Sandbucht…« Ihr Blut geriet bei der Erinnerung in Wallung, einer Erinnerung, so lebhaft, dass sie seinen Körper fast riechen und schmecken und fühlen konnte. Hastig zog sie das schlichte Kleid aus bedruckter Baumwolle über den Kopf, das Portia ihr gebracht hatte. Als es heruntergezogen und zugeknöpft war, hatte sie ihre Fassung wieder erlangt.


  »Hast du Schuhe mitgebracht?«


  »Nein, die vergaß ich. Aber deine Stiefel verschwinden unter dem Kleid. Du musst ja nur ins Haus schlüpfen.«


  »Danke.« Olivia stopfte Breeches und Wams in den Korb. »Ich komme später zu euch auf den Rasen.« Im Vorübergehen wechselte sie nur einen kurzen Blick mit Phoebe. Durch eine Seitentür betrat sie das Haus, senkte den Kopf, als sie auf der Treppe einem Mädchen begegnete, und erreichte die sichere Zuflucht ihres Schlafgemachs.


  Sie besah sich im kleinen Spiegel. Wirklich grauenhaft, wie sie aussah! Ihr Haar war verfilzt, und bei dem Versuch, es durchzubürsten, rieselte Sand auf den Frisiertisch.


  Kaum war sie in Sicherheit, als Erschöpfung sie übermannte. Allein die Anstrengung, ihre Arme zu heben und ihr Haar zu bürsten, war fast zu viel. Sie sank aufs Bett, um sich die Stiefel auszuziehen, schleuderte sie dann von sich und ließ sich zurücksinken. Sie wollte nur einige Minuten Ruhe und Frieden auskosten und sich den nächsten Schritt überlegen.


  Prompt schlief sie ein, den Kopf auf dem Kissen, die Beine über der Bettkante.


  Olivia erwachte mit einem Ruck, unsicher, wie lange sie geschlafen hatte. Sie warf einen Blick zum Fenster und sah erschrocken, dass die Sonne schon tief stand. Nach wie vor waren die Stimmen der Kinder vom Rasen unter dem Fenster zu hören.


  Sie setzte sich auf. Hinter ihren Augen hatte sie ein raues Gefühl, ihre Glieder waren so schwer, als wäre sie aus tiefer Betäubung erwacht. Wie viel Zeit hatte sie mit Schlafen vergeudet?


  Sie kämpfte sich vom Bett hoch und ging ans Fenster. Die Szene im Garten war unverändert, nur die Schatten waren länger. Die Kinder plantschten noch immer im Wasser; Portia und Phoebe saßen in der Nähe unter einem Baum. Cato und Rufus waren nirgends zu sehen.


  Olivia erfrischte ihr Gesicht mit kaltem Wasser und nahm ihr Haar erneut in Angriff. Sie schaffte es, den Sand herauszubürsten und das wirre Durcheinander zu flechten. Dann säuberte sie ihre Fingernägel und wusch ihre schmutzigen Füße. Sie fühlte sich wieder einigermaßen ansehnlich, als sie hinunter und in den Garten ging, in der Hand ein Buch, um einen ganz normalen Eindruck zu machen.


  »Na, endlich ausgeschlafen?« Phoebe musterte sie abschätzend, während sie Nicholas, dessen Lippen schon blau waren, in ein Handtuch hüllte. »Du schliefst so fest, dass wir dich nicht wecken wollten. Du hast das Dinner versäumt.«


  »Zu Cato sagten wir, du hättest gestern bis in die Nacht über deinen Büchern gesessen und wärest todmüde«, informierte Portia sie.


  »Danke«, sagte Olivia. »Hat er es missbilligt?«


  »Es sah nicht so aus. Er ist es ja gewohnt.«


  »Stimmt«, nickte Olivia.


  »Ich frage erst gar nicht, was da vorgeht«, murmelte Phoebe.


  »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß«, bemerkte Portia leise mit halbem Lächeln.


  »Genau«, stimmte Olivia zu und setzte sich neben sie ins Gras.


  Sie schlug ihr Buch auf. Ihr Kopf war jetzt klar, die Nebel des Schlafes hatten sich verzogen. Bis zum Sonnenuntergang war es noch etwa eine Stunde. Anthony würde erst nach zehn Uhr zur Tat schreiten. Er hatte Adam angewiesen, dafür zu sorgen, dass die Fregatte um zehn in der Bucht lag.


  Eine ganze Kompanie und dazu Kanonen, um der Wind Dancer den Mast wegzuschießen. Während Anthony eine sinnlose Rettungsaktion unternahm, würde er sein Schiff verlieren und bei der Rückkehr an die Küste in einen Hinterhalt geraten.


  Unverwandt ins Buch blickend, blätterte Olivia in regelmäßigen Abständen um, obwohl sie kein Wort las und ihr Verstand auf Hochtouren lief, Möglichkeiten erwog und verwarf. Die Barkers würden wissen, ob eine Möglichkeit bestand, das Schiff daran zu hindern, in die Falle zu segeln.


  Die Flagge auf der Betsäule würde jemanden vom Schiff an Land locken, falls sie nachts zu sehen war. Doch momentan war eine raschere Art der Nachrichtenübermittlung zwingend angebracht. Jetzt war keine Zeit für die gemächliche Prozedur, mit einem kleinen Boot in die Bucht und wieder herauszusegeln. Es musste eine andere Art des Signals angewandt werden. Wenn Mike zu Hause war, würde er es wissen.


  In ihrem Kopf mischten sich beängstigende Bilder von Soldaten mit Pike und Musketen, begleitet von Geschützdonner und dem Krachen eines stürzenden Mastes.


  Sie schloss die Augen und war wieder bei Anthony im Beiboot, als es ans Ufer stieß. Inzwischen waren ihr die Vorgänge völlig vertraut. Fast glaubte sie, das Knirschen des Sandes unter dem Boot zu spüren. Sie sah ihn vor sich, wie er barfuß hinaussprang und die Knieschnallen seiner Breeches in der Sonne funkelten, als er das Boot weiter hinaus auf den Sand zog. Er lachte, dass seine weißen Zähne im braunen Gesicht aufblitzten. Als er sich bückte und ihm eine Haarlocke von der Farbe einer Goldguinee in die Augen fiel, strich er sie rasch mit einer achtlosen Bewegung seiner langen, schmalen Hand fort.


  Sie konnte ihn sehen. Sie konnte ihn riechen. Die Erinnerung war so lebhaft, so mächtig, dass ihr schwindelte.


  »Olivia?!«


  Portias gebieterischer Ton ließ das Traumbild in Scherben der Sehnsucht zersplittern.


  »Verzeih. Ich hatte einen Tagtraum.«


  »Das war nicht zu übersehen, Kleine. Tatsächlich dachte ich, du wärest eingeschlafen. Es ist Zeit fürs Abendessen.«


  Olivia merkte nun, dass die Kindermädchen ihre Schützlinge holten, und fragte sich, wie es kam, dass sie weder die Rufe nach ihnen, noch ihr Kommen wahrgenommen hatte. Kindlicher Protest wurde laut, als die Kleinen wegbugsiert wurden.


  »Wir essen in der Küche«, verkündete Luke. »Wir essen nicht in der Kinderstube.«


  »Nein, natürlich nicht«, stimmte Portia bereitwillig zu. »Aber lasst euch nicht einfallen, Mistress Bisset zu ärgern. Unser Abendessen hängt von ihrer guten Laune ab.«


  »Wir ärgern sie nicht. Sie hat uns lieb«, erklärte Toby überschwänglich. »Sie wünschte, wir würden ihr gehören. Das sagte sie.« Voraushüpfend schubsten die Buben einander ständig und wälzten sich im Gras, um derart kichernd und kreischend dem Haus zuzutoben.


  »Das stimmt, sie liebt sie«, bekräftigte Phoebe und schüttelte Gras von ihrem Rock.


  »Alle lieben sie. Sie sind Rufus’ Kinder.« Portia betonte das mit einer humorvollen Portion Selbstgefälligkeit.


  »Ich glaube, ich sollte mich noch vor Tisch umziehen. Nicholas’ Ingwerkuchen hat sich über mein Kleid verteilt.« Phoebe untersuchte einen unwillkommenen Fleck auf ihrem Rock und schaute dann Olivia listig an.


  Olivia klappte ihr Buch zu und sprang auf. »Ist mein Vater im Haus?«


  »Nein, er und Rufus mussten gleich nach dem Dinner nach Carisbrooke.«


  »Dann verschwinde ich jetzt«, verkündete Olivia. »Ich muss etwas erledigen.«


  Phoebe und Portia wechselten einen wissenden Blick. »Du musst etwas essen«, wandte Phoebe praktisch ein.


  Seit dem Frühstück im Gull zu Ventnor ist viel Zeit verstrichen, dachte Olivia. »Ich nehme mir Brot und Käse vom Abendbrottisch. Aber ich muss fort.«


  »Wirst du am Morgen wieder da sein?«


  Olivia sah sie verständnislos an. Heute würde sie für den Piraten tun, was sie tun musste, und dann würde er ihr so oder so entrissen. »Ich denke schon«, sagte sie.


  Kapitel 20


  Olivia nahm Käse, Brot, kaltes Rindfleisch und dazu einen Apfel vom Tisch und verließ das Haus durch den Seiteneingang.


  Während sie ihr improvisiertes Abendessen verzehrte, schlenderte sie in den Stallhof, verschwand unauffällig in der Sattelkammer und holte sich einen Seilzaum, der an der Wand hing. Sie hielt ihn unter ihren Röcken verborgen, als sie ebenso unauffällig wieder ging. Die Stallburschen, die auf einer umgedrehten Wassertonne dem Knöchelspiel frönten, hatten sie kaum wahrgenommen.


  Sie ging auf die Weide, auf die man in den warmen Sommernächten die Ponys frei laufen ließ. Ihr eigenes Pony, eine gescheckte Stute, graste ruhig in unmittelbarer Nähe der Hecke.


  »Grayling«, rief Olivia leise und lockte das Tier mit dem Apfel zu sich.


  Das Pony blickte auf und kam auf sie zu. Olivia hielt den Apfel auf der Handfläche, und Grayling nahm ihn behutsam mit ihrer dicken samtigen Schnauze auf. Olivia streifte ihr das Halteseil über den Kopf und führte sie zu einem Baumstumpf.


  Grayling hatte nichts dagegen, ohne Sattel geritten zu werden. Olivia zog ihre Röcke zurecht, um sich vor dem rauen Ponyhaar zu schützen, und schnalzte mit der Zunge, als sie die Stute zum Gatter und dann auf den Weg hinaus lenkte.


  Sie hoffte, dass der Weg zur Farm der Barkers ihr im Gedächtnis geblieben war, obwohl sie beim letzten Mal nicht sonderlich auf die Strecke geachtet hatte. An einer Weggabelung fiel ihr glücklicherweise ein, dass sie sich nach rechts wenden musste. Der Pfad führte durch den Weiler, von dem aus es etwa zehn Minuten bis zum Trampelpfad waren, der zur Farm der Barkers führte.


  Es dämmerte, als sie auf dem Farmhof einritt. Es war still. Keine Kinder, die auf dem mit Stroh bestreuten Pflaster tollten. Hühner, Enten und Gänse waren aus Angst vor dem Fuchs über Nacht eingesperrt. Doch die Haustür stand offen, um die Abendbrise einzulassen.


  Olivia saß ab und verknotete die Seilschleife an einem Zaunpfosten. Dann ging sie zur Tür. Sie klopfte an und spähte in die Küche. Als sie sah, dass sie leer war, sank ihr Herz. Waren alle schon zu Bett?


  Sie klopfte lauter und rief leise: »Ist jemand hier?« Zu ihrer Erleichterung wurde nun Stiefelgepolter auf der Leitertreppe im rückwärtigen Teil der Küche hörbar.


  »Wer zum Teufel kommt da zu nachtschlafender Zeit?« Ein Mann, der Olivia fremd war, kam in die Küche und stopfte sein Hemd ins Gurtband seiner Breeches.


  Als er näher kam und sie ihn deutlicher sehen konnte, erkannte sie Mikes Züge in einem älteren Gesicht.


  »Gevatter Barker?«


  »Ja, und wer möchte ihn sprechen?« Er sah sie an.


  »Olivia Granville. Lord Granvilles Tochter«, setzte sie hinzu, als er sie verständnislos ansah. »Ist Mike da? Ich muss ihn unbedingt sprechen.«


  Der Mann sah sie argwöhnisch an, als die Stimme seiner Frau ertönte. »Wer ist es, Barker?«


  »Granvilles Tochter«, rief er über die Schulter. »Sie fragt nach unserem Mike.«


  Nun stieg die Hausmutter die Leiter rücklings herunter, in einem voluminösen Nachthemd, das Haar unter eine Nachtmütze gestopft. »Was wollt Ihr, Miss?« Stirnrunzelnd musterte sie Olivia.


  Olivia atmete tief durch. »Der König wurde nach Newport geschafft. Anthony, der davon nichts weiß, wird heute versuchen, ihn auf Carisbrooke zu befreien.«


  Die Barkers blickten sie an, als rede sie unsinniges Zeug.


  Olivia fuhr drängend fort: »Die Wind Dancer ist in Gefahr. Auf den Landzungen bei Puckaster Cove wurden Geschütze aufgestellt, die sie versenken sollen, wenn sie in die Bucht einläuft.« Sie hatte das Gefühl, die Frau würde ihr den Kopf abreißen und sie zum Teufel schicken, wenn sie nur eine Sekunde innehielt. »Mike muss wissen, wie man dem Schiff signalisiert, dass es die Bucht meiden soll. Wir müssen die Besatzung warnen!«, drängte sie in der Hoffnung, endlich Verständnis im argwöhnischen Blick der Frau zu lesen. »Und man muss Anthony daran hindern, an die Küste zu gehen. Wenn jemand von hier aus dem Schiff ein Signal geben könnte, reite ich zur Festung und warne Anthony.«


  »Wieso wisst Ihr das alles, Miss?«, schnauzte Barker.


  »Ich hörte meinen Vater, Lord Granville, davon sprechen.« Sie zwang sich vergebens zur Ruhe, sodass sie entnervt ausrief: »Um Himmels willen, Frau, ist Mike da?«


  »Er ist beim Herrn«, antwortete nun Gevatter Barker.


  Olivia entschlüpfte ein wüster Fluch, den sie von Portia aufgeschnappt hatte. »Wisst Ihr, wie man das Schiff warnen könnte?«


  Beide Barkers schüttelten die Köpfe. »Unser Mike ist der Einzige, der sich mit den Signalen auskennt«, sagte die Frau.


  »Und er ist beim Herrn«, wiederholte der Mann noch einmal kopfschüttelnd.


  Für das Schiff mochte es vielleicht schon zu spät sein, doch konnte sie zumindest Anthony vor einem Hinterhalt bewahren. »Ich muss nach Carisbrooke Castle, um Anthony zu warnen.« Ihre Worte waren noch nicht ausgesprochen, als sie schon Zeit und Entfernung berechnete. »Sagt mir, wie ich von hier aus am schnellsten dorthin gelange. Ich kenne nur den Weg von Chale aus.«


  »Unser Billy soll Euch begleiten. Über Bleak Down und über den Medina. Das ist der kürzeste Weg.« Der Mann sagte es mit für ihn untypischer Autorität, wie Olivia schien. An seine Frau gewendet, forderte er scharf: »Hol Billy, Weib!«


  Dann ging er an Olivia vorüber zur Tür und blickte zum Himmel. »Kurz vor zehn. Ihr müsst los, da Ihr mindestens eine Stunde benötigt.«


  »Ja, Ma, was ist?« Der schlaftrunkene Billy stolperte im Nachthemd die Treppe herunter. Sein Blick fiel auf Olivia, die nach wie vor an der Tür stand. »Herrjeh! Das ist ja Miss Olivia!«


  »Du sollst ihr den Weg zur Festung über Bleak Down zeigen.« Seine Mutter hielt ihm ein Paar Stiefel hin.


  »Ich brauch meine Breeches«, protestierte er und kletterte die Leiter wieder hinauf.


  »Mach rasch.«


  Gleich darauf war er wieder da und zog sich, auf der untersten Sprosse sitzend, seine Stiefel an.


  »Gut so. Und jetzt hol ein Pferd. Rühr dich!« Seine Mutter schubste ihn zur Tür.


  »Schon gut, schon gut, ich geh ja schon.« Als er loslief, wehte sein Hemd, das er nicht in den Hosenbund gesteckt hatte, hinter ihm her.


  Olivias Herz schlug wild, während sie wartete, dass Billy endlich mit seinem Pferd auftauchte. Sie trat hinaus auf den Hof, die Arme über der Brust verschränkt. Es war Neumond. Die Mondsichel hing tief am Horizont.


  Billy trottete auf einem rundlichen Pferdchen auf den Hof und Olivia lief zu ihrer Stute. Sie löste das Seil, und Gevatter Barker half ihr beim Aufsitzen. »Gott mit Euch, Miss.«


  Als seine Frau angelaufen kam, spiegelte sich Angst in ihrer Miene. »Also … Billy, du darfst nicht mit zur Festung. Es reicht, dass unser Mike draußen ist und sich für nichts und wieder nichts in Gefahr begibt. Du begleitest Lady Olivia nur über Bleak Down und über den Fluss.«


  Billy hörte es widerwillig, zuckte aber halb einverstanden mit den Achseln. »Kommt, Miss.« Er trat seinem Pferd in die runden Flanken, und das Tier verfiel in einen schaukelnden Trab. Grayling folgte mit tänzelndem Schritt.


  Olivia ritt mit Billy gleichauf, als sie den Viehpfad an der Farmgrenze verließen und auf den breiteren Weg einbogen. »Dein Vater meinte, wir würden eine Stunde bis ans Ziel brauchen, Billy?«


  »Ach, Pa ist kein guter Reiter«, sagte Billy geringschätzig. »Er braucht vielleicht so lange, aber wir sind sicher schneller, Miss. Wir nehmen diese Richtung.« Er wendete sein Pferd und dirigierte es durch eine Hecke. Das offene Gelände dahinter war spärlich mit kümmerlichen, vom Ansturm des Windes verkrüppelten Bäumen bestanden.


  »Das ist Bleak Down«, sagte Billy. »Die Gegend ist menschenleer. Hier toben die Winterstürme zu heftig.«


  Wie in gemeinsamem Einverständnis spornten beide ihre Pferde zu einem Galopp an und sprengten Kopf an Kopf dahin. Der Wind pfiff an Olivias Ohren vorüber, erfasste ihre dichten Locken und entriss sie dem Halteband, sodass der geflochtene Zopf aufging und das Haar Rabenschwingen gleich hinter ihr herwehte. Ihr Herz schien im Rhythmus von Graylings Hufen über den harten Boden zu schlagen.


  War es für Anthony zu spät, der Wind Dancer ein Signal zu geben? Er hatte Adam angewiesen, das Schiff um zehn Uhr in Position zu bringen. Jetzt würde es schon auf die Mündung der Schlucht zusteuern und in Reichweite der Geschütze geraten. Anthony musste eine Möglichkeit haben, die Fregatte auf Gegenkurs zu bringen. Aber auf dem Klippenkamm waren bereits Soldaten postiert und warteten …


  Es würde einen Weg geben … einen Weg … einen Weg … Der Refrain füllte ihren Kopf aus, blockierte ihre Gedanken, während sie sich tief gebeugt an die Mähne ihres Ponys klammerte. Plötzlich sah sie einen schmalen dunklen Wasserlauf vor sich.


  »Wir müssen durch den Fluss«, rief Billy, ohne sein Pferd zu zügeln. »Um diese Jahreszeit führt er wenig Wasser. Immer mir nach.«


  Grayling folgte dem anderen Pferd ins Wasser, unverändert schnell, sodass Olivias Röcke nass wurden, da Grayling durch den Sprühregen galoppierte, den das vordere Pferd aufspritzen ließ. Auf dem Hügel vor ihnen sah sie die wuchtige Anlage von Carisbrooke Castle mit dem mächtigen Bergfried, der auf hohen Fundamenten in der nordwestlichen Ecke aufragte.


  Olivia überlegte nun blitzschnell. Die Gemächer des Königs befanden sich in der nördlichen Ringmauer … besser gesagt, hatten sie sich dort befunden. Anthony und Mike würden mit ihren Pferden irgendwo in der Nähe warten, direkt unter den Wehrmauern. Es ist Wahnsinn, dachte sie mit einer Anwandlung von Zorn. Andere, die den König zu retten versuchten, hatten kläglich versagt.


  Aber Anthony war nicht wie andere. Hätte eine Möglichkeit der Rettung bestanden, hätte er sie erfolgreich genutzt. Wäre der König zur Stelle gewesen und bereit, seinen Teil zu leisten, hätte er binnen einer Stunde auf dem Weg nach Frankreich sein können.


  »Billy, du machst hier kehrt«, wies sie ihn streng an. »Den Rest des Weges schaffe ich allein.«


  »Ich könnte noch ein wenig helfen, Miss«, bot er hoffnungsvoll an.


  »Deine Mutter will, dass du nur bis hierher reitest. Tu das also. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


  »Ma ist ein Angsthase«, maulte er.


  »Mit gutem Grund. Geh jetzt!«


  Ihr Ton war so bestimmt, dass es reichte, den zögernden Billy zurückzuschicken. Momentan wurde der Mond von Wolken verhüllt, doch falls er wieder hell scheinen sollte, würden die Bäume ihre Annäherung decken.


  Aber wo würde Anthony warten? Das Wachzimmer lag unweit des südlichen Endes der Nordmauer. Auf den Wehrgängen würden Soldaten ihre Runden machen. Sie sah flackerndes Fackellicht auf den Mauern. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie schon glaubte, ihr würde übel. Ihr Kopf aber war klar, ihr Denkvermögen scharf und ungetrübt wie ein Eiszapfen.


  Als sie auf Grayling unter einer Reihe von Bäumen dahinritt, hörte sie leises Gewieher. Sofort zügelte sie ihr Pferd. Grayling hob den Kopf und schnaubte neugierig ob der Nähe eines Artgenossen.


  »Wo sind sie nur?«, murmelte sie, während sie angestrengt horchte. Gedämpftes Hufgetrappel und zartes Geklirr von Zaumzeug waren zu hören. Die Geräusche kamen von einer Baumgruppe unweit der Wehranlage.


  Olivia stieg ab und führte Grayling zu den Bäumen. Sie hatte keine Ahnung, was sie vorfinden würde – eine Abteilung von Lord Granvilles Kavallerie oder Anthony und Mike.


  Unter den Bäumen standen drei Pferde, die friedlich das moosige Gras rupften. Drei Pferde, für eine rasche Flucht bereit.


  Olivia band Grayling in der Nähe fest und schlich behutsam aus dem Schutz der Baumgruppe. Als sie unter der mit Gras bewachsenen Ringmauer unter dem nördlichen Wehrgang auftauchte, kam der Mond zum Vorschein. Hoch oben in der Mauer war das vergitterte, unbeleuchtete Fenster des Königs zu sehen. Auf den Wehrgängen darüber flackerten ein paar Fackeln.


  Hielt sie sich dicht an die Mauer, würde man sie von oben nicht sehen können. Sie bewegte sich gebückt weiter und machte sich so klein wie möglich, unbeirrt auf die Mauer unter dem Fenster des Königs zuhaltend.


  Die Uhr der Schlosskapelle schlug elf Mal. Olivias Herz tat einen erschreckten Sprung.


  Und dann explodierte die Nacht. Kanonendonner ertönte, Funken sprühten, gefolgt von orangen und roten Schauern. Musketen wurden in rascher Folge abgefeuert, als Nächstes schoss eine blendende Flammenzunge von den Wehrgängen herunter. Die ganze Festung schien in Brand geraten.


  Schließlich entdeckte Olivia sie: Zwei schwarze Gestalten, so eng an die Mauer gepresst wie sie selbst, unmittelbar unter dem Fenster des Königs. Es war unverkennbar Anthony. Dunkel gekleidet, eine Mütze tief über die blonden Haare gezogen, schien er als Teil von Finsternis und Mauer mit der Nacht zu verschmelzen.


  Nun hörte es sich an, als würde ein Kampf innerhalb der Mauern über ihnen ausgefochten. Männer schrien, Fackeln schwankten, Flammen loderten knisternd und qualmend in der Nacht. Anthony hatte von einer Ablenkung gesprochen, dies aber war ein richtiger Kampf.


  Olivia rannte zu Anthony. Sie rief seinen Namen, da sie sicher sein konnte, dass in dem Chaos über ihnen ihre leise Stimme nicht bis zu den Wehrgängen dringen würde.


  Anthony fuhr herum. In seiner erhobenen Hand blitzte ein Messer. Als er sah, wer es war, ließ er seinen Arm sinken. Olivia hielt inne, tief gebückt, als sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Anthony unternahm gar nicht erst den Versuch, sie zum Reden zu bringen, und seine Ruhe, die Aura der Gelassenheit, taten ihre Wirkung. Als sie zum Sprechen ansetzte, kam sie gleich zur Sache.


  »Er ist nicht da … der König … er ist nicht da.« Olivia deutete zu dem Fenster über ihnen. »Heute Morgen wurde er fortgeschafft.«


  Anthony stellte keine Fragen. Er packte ihre Hand und lief mit ihr tief geduckt in den Schutz der Bäume. Mike folgte ihnen lautlos.


  »Na, das nenne ich eine Verschwendung von prächtigem Feuerwerk«, erklärte Anthony trocken, als sie in Deckung waren. »Gordon und seine Leute haben ganze Arbeit geleistet.«


  »Ja«, gab Mike ihm Recht. »Mit diesem Ablenkungsmanöver hätten wir fünf Könige entführen können.«


  »Das Schiff«, keuchte Olivia. »Die Wind Dancer …«


  »Was ist mit ihr?« Um Anthonys Ruhe war es plötzlich geschehen, doch fasste er sich sofort und sagte: »Ganz ruhig, Olivia. Sag mir, was du weißt.«


  »Auf den Landzungen oberhalb von Puckaster Cove sind Geschütze in Stellung … für den Fall, dass dein Schiff in die Bucht einläuft.«


  »Yarrow«, sagte Mike angewidert.


  Anthony schüttelte den Kopf. »Mike, das kann man ihm nicht verübeln. Mir ist lieber, er hat gesagt, was er weiß, als dass er Folter riskierte.«


  »Prue hätte kein Wort laut werden lassen, was immer man mit ihr auch anstellt«, wandte Mike ein.


  »Sei dem, wie es sei.« Anthony tat die Sache brüsk ab. »Was noch, Olivia?!«


  »Soldaten. Sie liegen auf dem Klippenkamm im Hinterhalt, falls du an Land kommen solltest.«


  »Oder in See stechen«, sagte er mit knappem Auflachen. »Auf dem Klippenkamm? Bist du sicher?«


  Olivia nickte. »Das hörte ich. Anthony, was hast du …«


  Er aber hatte sich schon umgedreht und verschwand zwischen den Bäumen in Richtung der Pferde. Die Sache des Königs war verloren.


  Aber sein Schiff! Seine Leute! Adam, Jethro, Sam … sie waren sein Herzblut, seine Familie. Er verdankte ihnen alles, was er war und hatte. Die Wind Dancer, mochte sie auch wertvoll sein, war nichts im Vergleich zu seinen Freunden. Und doch musste er sein Schiff retten, um seine Freunde zu retten. Er hielt an und drehte sich um. Seine Miene war unbewegt, seine Augen kühl und grau wie eine ruhige See im Morgengrauen.


  »Sam hat sicher das Beiboot in der Bucht zurückgelassen. Ich kann dem Hinterhalt entgehen, indem ich den Pfad von Binnel Point aus nehme. Er führt mich ans Ufer, ohne dass ich die Klippen oberhalb der Bucht berühre«, informierte er knapp. »Mir bleiben ein paar Minuten, um das Beiboot zu Wasser zu bringen, ehe man meine Anwesenheit bemerkt.«


  »Sie werden auf dich feuern«, wandte Olivia ein. »Wenn man sieht, wie du das Boot hinausschiebst, wird man auf dich anlegen.«


  »Sobald die Segel gesetzt sind, kann er entkommen«, sagte Mike. »Das ist ihm schon einmal geglückt. Damals in Tanger. Sie waren hinter ihm her, weil er …« Er hielt hustend inne. »So richtig weiß ich den Grund nicht mehr.«


  Anthony schenkte ihm ein ironisches Lächeln. »Mike, wie diskret du doch sein kannst.«


  »Ach, das ist mir doch egal, selbst wenn du im Harem warst«, platzte Olivia ungeduldig heraus. »Ich will nur wissen, ob es klappte.«


  »Ich bin hier.« Anthony verbeugte sich lakonisch. In seinen Augen sah sie das inzwischen vertraute tollkühne Aufblitzen. »Ich bin hier und … hm ja … unversehrt, wie du sicher bezeugen kannst.«


  »Also war es tatsächlich der Har …, Himmel, warum musst du ausgerechnet jetzt Witze machen?«


  »Weil zum Lachen immer Zeit ist, meine Blume. Lachen beruhigt die Nerven.« Er berührte ihre Wange in gewohnter Weise, und in ebenso gewohnter Weise lehnte sie sich gegen seine Handfläche. Sie wechselten einen innigen Blick.


  »Was wird aus der Wind Dancer?«, fragte sie eindringlich. »Wenn man dich sieht, wird man sie unter Beschuss nehmen, falls man sie nicht schon vernichtet hat.«


  Das Leuchten in seinen Augen verlosch. »Schon vor langer Zeit lernte ich, Unheil nicht gleich im Voraus zu fürchten. Das ist Energieverschwendung. Jethro wird wissen, was zu tun ist, bis ich das Kommando wieder übernehme.« Anthony wandte sich zu seinem Pferd um. »Mike, begleite Olivia nach Hause und reite dann selbst heim. Die Wind Dancer wird Kurs auf die französische Küste nehmen, sobald ich an Bord bin. In etwa einem Monat werden wir wieder die Bucht ansteuern und …«


  »Vergebung, Herr, aber ich werde Euch jetzt nicht verlassen. Ihr braucht Hilfe, um das Boot ins Wasser zu schieben. Außerdem will ich dorthin, wohin die Wind Dancer segelt.«


  Anthony zögerte neben seinem Pferd, eine Hand am Sattelknauf, in der anderen die Zügel. Zu Olivia, die zu Grayling gegangen war, sagte er: »Findest du allein nach Hause?«


  »Das ist eine dumme, um nicht zu sagen beleidigende Frage. Ich habe allein hierher gefunden, und finde natürlich allein zurück. Aber ich gehe nicht nach Hause.«


  Anthony saß bereits im Sattel. »Was soll das heißen?«


  Olivia sprach langsam und deutlich. »Das soll Folgendes heißen: Wenn die Leute meines Vaters oberhalb der Bucht im Hinterhalt liegen, und ich mit dir unten am Strand bin und dich und dein Boot hinausschiebe, werden sie nicht schießen.«


  »Sie werden Miss Olivia am Strand erkennen«, sagte Mike, der sofort begriff.


  »Genau. Falls mein Vater nicht selbst draußen ist, hat Giles Crampton das Kommando. Er wird sofort entsprechend reagieren.« Sie griff in Graylings Mähne, tat einen Sprung und zog sich auf den Rücken des Pferdes. Dann setzte sie sich zurecht und drapierte ihre Röcke um sich.


  »Und wie gedenkst du, dies deinem Vater zu erklären?«, wollte Anthony wissen.


  »Das ist mein Problem«, sagte sie. »Ich treffe meine Entscheidungen selbst und trage die Konsequenzen – wie du.« Sie warf ihm seine eigenen Worte mit einer gewissen Befriedigung an den Kopf. »Meine Verpflichtungen sind meine Sache, Mr. Caxton.«


  Trotz der Dunkelheit unter den Bäumen sah sie, wie sein Mund sich verhärtete. »Wage ja nicht mir zu folgen, Olivia«, knurrte er mit einer Gefährlichkeit, die ihr eine Gänsehaut bescherte. »Komm, Mike.« Er wendete sein Pferd und sprengte davon, aufs Hügelland zu.


  Mike bedachte Olivia achselzuckend mit einem resignierten Blick und folgte ihm.


  Kapitel 21


  Olivia stieß Grayling die Füße in die Flanken und nahm die Verfolgung auf. Die Festung war noch in Aufruhr, Feuer loderten in der Dunkelheit, eine Explosion folgte der anderen.


  Sie behielt die zwei Männer im Auge, wahrte aber Abstand zu ihnen. Es war ihr egal, ob Anthony bewusst war, dass sie ihm folgte. Für sie war jetzt alles klar. Irgendwann in dieser stürmischen Nacht hatte der Gefühlsaufruhr der letzten Zeit sich gelegt, der wilde Wirbel war zum ruhigen Mühlteich geworden. Sie stellte weder sich noch ihr Tun in Frage. Und sie hatte nicht die Absicht, Zeit und Energie zu vergeuden, indem sie ihre Erkenntnis mit Anthony diskutierte.


  Nach einer halben Stunde zügelten Anthony und Mike ihre Pferde auf dem Klippenkamm. Es war eine Stelle, die Olivia nicht kannte und die völlig verlassen war. Als einziges Geräusch hörte man ab und zu das Kreischen einer Möwe. Die Mondsichel hing über einer ruhigen See. Es war, als hielte die Welt den Atem an. Anthony und Mike saßen ab, und Olivia ritt zu ihnen hinüber.


  Anthony sah sie drohend an. »Warum?« Das einzelne Wort kam wie ein Pistolenschuss.


  »Weil du meine Hilfe brauchst«, erklärte Olivia schlicht und schwang sich vom Pferd. Ihre Beine zitterten nach den zwei langen Ritten, und sie musste ihre Knie angestrengt durchdrücken. »Wo sind wir?«


  Es war Mike, der ihr antwortete: »Bei Binnel Point, Miss.« Er ging bis zum Klippenabsturz und kniete nieder, um das dichte Buschwerk zu teilen. Olivia sah einen bleichen Pfad, kaum breiter als eine Handspanne, der sich durchs Gestrüpp wand. Er erinnerte sie an den Pfad, der sie zur Bucht der Wrackräuber geführt hatte. Es war nicht lange her, und doch schien seither ein ganzes Menschenleben vergangen.


  »Wir nehmen diesen Pfad, Miss. Er windet sich ein gutes Stück die Klippenwand entlang, bevor er durch eine Felsöffnung direkt nach Puckaster Cove führt.«


  »Auf diese Weise entgehen wir dem Hinterhalt am Klippenkamm.«


  »Wir wollen es hoffen«, sagte Anthony trocken. Er umfasste ihre Schultern mit hartem Griff. »Olivia, ich brauche dich nicht. Verstehst du?«


  »Nun, ich glaube doch«, gab sie fest zur Antwort. Sie legte ihre Hand auf seine. »Sollten wir nicht gehen? Mit jeder Minute, die wir warten, wächst die Gefahr für das Schiff.«


  »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern«, erklärte er mit unverkennbarer Besorgnis in der Stimme.


  »Dann wollen wir keine Zeit verlieren.« Sie befreite sich aus seinem Griff und strebte hinter Mike dem Klippenpfad zu. Ihre Hochstimmung ähnelte jener, die sie verspürt hatte, als sie und der Pirat das spanische Schiff überfielen.


  Anthony überholte sie. »Bleib hinter Mike«, wies er sie an. »Wenn wir den Strand erreichen, bleibst du auf dem Pfad. Von dort kannst du alles sehen, bist aber selbst unsichtbar. Eines ist klar, Olivia. Du wirst dich nicht zeigen.


  Ich brauche deine Hilfe nicht. Du würdest mich nur behindern. Ich möchte nicht mein Schiff verlieren, nur weil du womöglich irgendeinem kindischen Impuls folgst.«


  Das war hart, aber Olivia schwieg. Sie nahm ihren Platz auf dem Pfad hinter Mike ein, um sich nach nur zwei Schritten umzudrehen und rücklings hinunterzuklettern, da die Steilheit sie dazu zwang. Und bald hatte sie weder Zeit noch Neigung für Hochstimmung. Der Pfad schien unendlich lang. Doch die Männer hielten nicht inne, und sie wollte keine Anzeichen von Schwäche zeigen, indem sie zum Atemholen stehen blieb. Einmal drehte sie sich vorsichtig um und blickte über die Schulter auf das glatte Wasser des Kanals, der silbern im Sternenlicht dalag. Die Wind Dancer ankerte sanft schaukelnd vor der Einfahrt zur Bucht.


  Sie ist noch unversehrt. Olivia hätte vor Erleichterung fast aufgeschrien. Die Schritte der Männer wurden schneller, und sie kletterte ihnen nach, rutschend und schlitternd, ohne auf Kratzer oder Abschürfungen zu achten. Ein Klippenvorsprung schien den Weg zu blockieren, doch sah sie unvermittelt den schmalen Spalt, durch den Anthony und Mike verschwanden. Sie zwängte sich hinter ihnen durch und stand nun über der Bucht, an deren Eingang das Piratenschiff dümpelte.


  Anthony und Mike sprangen leichtfüßig auf den Strand hinunter, und Olivia landete fn einem Schauer von Steinchen, Sand und Kies neben ihnen. Trotz der kühlen Brise vom Wasser her tropfte ihr Schweiß in die Augen. Sie horchte auf ein Geräusch, auf irgendetwas, das ihr anzeigte, dass die Leute ihres Vaters im Hinterhalt lagen. Doch sie hörte nichts, kein knackendes Zweiglein, keinen Atemhauch.


  Vom oberen Rand des Klippenabsturzes blickte Cato hinaus zu dem schnittigen Schiff.


  »Sollen wir Feuerbefehl geben, Mylord?« Wie immer war Giles ungeduldig.


  »Dort draußen kann das Schiff nichts anrichten, was gegen das Gesetz wäre«, wandte Cato ein. »Ich sehe keinen Grund, es zu zerstören, wenn es vor der Küste ankert. Was meint Ihr, Rothbury?«


  Rufus kaute nachdenklich an einem Grashalm. »Wir wissen gar nicht sicher, ob es die Wind Dancer ist. Aus dieser Entfernung kann man den Namen nicht entziffern.«


  »Natürlich ist sie es, Mylord«, sagte Giles. »Sie wartet auf jemanden oder etwas.«


  »Wir könnten einen Warnschuss vor den Bug riskieren und die Reaktion beobachten«, schlug Rufus vor.


  Giles gab seinen Männern Befehl, ihre Leuchtraketen zu zünden.


  »Was zum Teufel ist das?« Anthony spähte zum Klippenkamm hinauf, als geheimnisvolle Lichter über das Wasser tanzten. Er bekam seine Antwort umgehend. Eine Kanone dröhnte von der Landzunge her, Wasser sprühte in einer großen Fontäne knapp vor dem Schiff auf.


  Olivia hielt den Atem an. Anthony drehte sich zu ihr um. »Sie sind oben auf dem Klippenkamm. Bleib in Deckung, bis alles vorüber ist. Und dann sieh zu, dass du nach Hause kommst.« Er klang noch immer barsch und verärgert. Nach kurzem Zögern fasste er sie fast unwillig an den Oberarmen, beugte sich über sie und küsste sie hart auf den Mund, nur um sie sofort wieder freizugeben. »Mike, rasch zum Beiboot.« Sie rannten über den Sand, dunkle Gestalten im Schatten des Felsabsturzes.


  Jetzt entdeckte Olivia das Beiboot, das auf dem Sand liegend durch einen Felsvorsprung gegen Blicke von oben geschützt war. Der erste Schuss fiel, als sie den Vorsprung erreichten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, die beiden aber waren ausgewichen und schoben nun das Boot über den Strand zum Wasser, tief gebückt, das Boot als Schild nutzend. In dem Moment, in dem sie es im Wasser haben würden, waren sie ihrer Deckung beraubt.


  Olivia rannte in die Mitte der Bucht, nach oben blickend, die Arme schwenkend, und führte als Ablenkung einen wilden Tanz auf.


  Cato starrte ungläubig in die Tiefe. Die Meeresbrise presste ihr helles Gewand an ihren Körper, das offene Haar umwehte sie und verbarg ihr Gesicht, doch erkannte er seine Tochter.


  »Feuer einstellen!«, brüllte er.


  »Sollen wir die Bucht stürmen, Sir?« Der völlig konfuse Giles Crampton konnte nicht fassen, was er da unten sah. »Sollen wir Lady Olivia aus der Schusslinie schaffen?«


  »Was zum Teufel treibt sie dort unten?«, raunte Rufus.


  »Weiß der liebe Himmel!« Cato zögerte kurz. Die zwei Männer hatten das Boot, dessen Segel lose um den Mast gewickelt war, ins Flachwasser geschoben. Es würde nur Sekunden dauern, um das Segel aufzuziehen.


  »Greift den Strand an!«, befahl er. »Aber kein Feuer, solange Olivia unten ist. Sie darf nicht gefährdet werden.«


  Anthony und Mike drückten das Boot mit aller Kraft ins tiefe Wasser, verzweifelt bemüht, vom Strand wegzukommen, um das Kielschwert ausfahren und das Segel hissen zu können.


  »Herrjeh«, stieß Mike hervor. »Was macht Miss Olivia hier?«


  »Sie beweist, dass sie Entscheidungen selbst trifft«, knurrte Anthony voller Ingrimm. Ein kräftiger Stoß mit der Schulter, und das kleine Boot trieb endlich frei im Wasser. Wieder dröhnte Geschützfeuer, doch vergeudete er keine Zeit, um festzustellen, ob sein Schiff beschädigt war. Ein Schuss konnte die Wind, Dancer nicht versenken, doch brauchte sie ihren Kapitän am Steuer.


  Nun hörte Olivia Fußgetrappel. Schritte auf dem eigentlichen Saumpfad, den sie gemieden hatten. Sie lief zum Ufer, wo Mike, bis zur Körpermitte im Wasser, das Boot in die tiefe Fahrrinne stieß und es in den Wind drehte, während Anthony, der bereits an Bord war, das Segel vom Mast löste.


  Das Gepolter der Schritte hinter ihr war plötzlich so laut, dass es ihren Kopf ausfüllte. Man hörte Geschrei und das unheildrohende Klicken der Musketenabzüge. Sie fuhr herum. Instinktiv die Arme ausbreitend, stand sie einem menschlichen Schutzschild gleich da, während Anthony in Windeseile das Segel aufzog.


  Plötzlich trat Stille ein. Olivia drehte sich zum Boot um. Die Gegenwart der Bewaffneten hinter sich spürte sie als kollektives Atemholen.


  Anthony griff nach der Ruderpinne. Olivia stand in der Brandung und drehte sich langsam zum Ufer um, als wolle sie es den Leuten ihres Vaters verwehren, das Boot anzugreifen, ehe es unter Segel war. Sie wusste, dass sie den richtigen Moment abwarten musste, um ihren Schritt in der einzig möglichen und Erfolg bringenden Sekunde zu tun, nämlich dann, wenn das Boot frei und unter Segel, aber noch ehe es außer Reichweite war.


  Anthony stand da und hielt die Ruderpinne, die er so drehte, dass das Segel den Wind fing. Er blickte zu den Männern am Strand zurück. Sie hatten die Musketen angelegt, doch versperrte ihnen Olivia den Weg.


  Der Marquis von Granville stand ein Stück abseits von seiner Truppe, näher als die anderen an Olivia dran.


  »Olivia?, sagte er leise und fragend.


  Sie sah ihn an, während sie spürte, wie sich das Boot immer weiter hinausbewegte. Sie spürte es, als würde ihr die Haut Zentimeter um Zentimeter abgezogen.


  Sie wusste, dass sie keine Zeit mehr hatte.


  Sie streckte ihre Hände mit den Handflächen nach oben in einer Geste der Hilflosigkeit aus. »Verzeih mir«, bat sie inständig. »Für Erklärungen ist keine Zeit, aber es muss so sein.«


  Dann drehte sie sich um und tauchte in die Wellen. Das Boot erreichte nun tieferes Gewässer. »Anthony!«, schrie sie, als das Wasser ihr bis zur Mitte reichte. »Anthony, verdammt … so warte doch. Du weißt, dass ich nicht schwimmen kann!«


  Hinter ihr kamen nun Catos Männer, die durch die Brandung wateten. Sie war ihnen voraus, zögerte aber, als die Wellen ihr bis zum Hals stiegen und ihr Rock sich zwischen ihren Beinen verfing und sie in ihren Bewegungen behinderte.


  Anthony drehte das Boot gegen den Wind, kam herangesegelt, griff übers Heck und hob sie mit einem Griff aus dem Wasser. Olivia landete auf den Knien im Boot. Anthony griff nach der Ruderpinne, wendete erneut und segelte scharf am Wind davon.


  »Feuer einstellen!«, brüllte Cato wieder, als seine Männer in einem letzten verzweifelten Versuch, das Boot einzuholen, eiligst durchs Wasser pflügten.


  Olivia fasste nach ihrer Kehle. »Werden sie uns kriegen?«


  »Nein, wir sind jetzt über den Flachteil der Küste hinaus. Sie müssten schwimmen und könnten uns damit nicht einholen.«


  Wie als Bestätigung endete die Verfolgung total unvermittelt. Wie festgewurzelt blieben die Männer im Wasser dort stehen, wo es zu tief für sie wurde. Sie mussten fluchend zusehen, wie ihnen ihre Beute entwischte.


  Olivia starrte zu der Szene am Strand hinüber. Ihr Vater stand nach wie vor dort, wo sie ihn verlassen hatte. Was sie getan hatte, war unwiderruflich. Phoebe und Portia würden es ihm erklären, aber würde er ihr jemals vergeben? Würde sie ihn jemals wiedersehen?


  Ein Kanonenschlag versetzte sie in die Gegenwart zurück. »Man wird die Wind Dancer versenken!«


  »Im Moment scheint man sich damit zu begnügen, achtern vorbeizuzielen«, sagte Anthony seelenruhig. »Sobald ich an Bord bin, gibt es keinen Grund zur Besorgnis mehr.«


  Olivia beobachtete das Schiff und sah, dass die Fregatte ihr Großsegel gesetzt hatte. Sie entdeckte ebenso, dass die Strickleiter über der einen Seite hing, bereit, sie aufzunehmen. Durch die stille Nacht drang der rhythmische Gesang der Besatzung an der Ankerwinde. Man war vorausschauend und furchtlos an der Arbeit, im Beiboot wie auf der Wind Dancer. Es hatte wenig Sinn, sich Sorgen zu machen, wenn die anderen völlig ruhig blieben.


  Als sie sich dem Ausgang der Bucht näherten, frischte der Wind auf. Sie schauderte. »Wie kommt es, dass ich in deiner Gegenwart ständig völlig durchnässt bin?«


  »Aus irgendeinem Grund finde ich dich überaus anziehend, wenn du nass bist«, antwortete Anthony ernsthaft. »Es muss wohl meinen Nixenfantasien entgegenkommen.«


  »Nixenfantasien!«, echote Olivia empört. »Davon war noch nie die Rede.«


  »Wahrscheinlich weil mir jetzt erst klar wurde, dass ich sie habe«, erwiderte er mit einem unverschämten Grinsen. »Das Kleid klebt höchst verführerisch an dir.«


  Olivia blickte an sich hinunter. Der helle Musselin war total durchsichtig geworden. »Wie kann ich so an Bord gehen? Ich sehe ja aus, als hätte ich gar nichts an.« Plötzlich wurde sie sich Mikes Anwesenheit bewusst. Seine Ohren waren gerötet, und er sah drein, als wünschte er sich weit weg, damit er nicht Ohrenzeuge dieses Gesprächs sein musste.


  Anthony lachte nur und knöpfte mit einer Hand sein Hemd auf, das er von den Schultern gleiten ließ, indem er die Hände an der Ruderpinne wechselte. »Hier, damit wirst du anständig aussehen, bis du eines meiner berühmten Hemden anziehen kannst. Du weißt ja, wo ich sie aufbewahre.«


  Olivia streifte das Hemd über. Es war von seiner Haut erwärmt und verströmte seinen speziellen Duft nach Salz und Meer. Sie saß im Bug, als sie die Wind Dancer erreichten und Anthony das einzige Segel reffte. Er sicherte das Boot und hielt die Strickleiter für Olivia fest.


  Sie kletterte hinauf und ließ sich von bereitwilligen Händen über die Bordwand helfen. Niemand schien erstaunt, sie zu sehen. Es war anzunehmen, dass die Besatzung die Vorgänge am Ufer durch das Fernglas beobachtet hatte.


  »Machen wir, dass wir fortkommen, Herr?« Jethro stand am Steuerruder.


  »Ja, hier wird es zu riskant.« Anthony übersprang die Stufen zum Achterdeck. Jethro trat beiseite und überließ Anthony das Ruder. »Geh unter Deck, Olivia, und zieh dir das nasse Zeug aus«, rief Anthony ihr zu.


  »Das kann ich später.« Sie eilte an seine Seite. »Was wirst du tun? Wenn man dir den Mast wegschießt…«»Das wird nicht geschehen. Glücklicherweise können Kanonen auf größere Entfernung hin schlecht zielen.« Er lächelte auf sie hinunter. In seinen Augen blitzte es unternehmungslustig. Dieses Abenteuer war offensichtlich eines Piraten würdig.


  Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, es folgte ein jaulendes Heulen, als eine Kanonenkugel das Schiff überflog und die Takelung nur um ein Haar verfehlte. Sie landete vor dem Bug aufspritzend im Wasser. Anthony drehte vergnügt das Steuer. »Das war knapp. Es scheint ernst zu werden. Großsegel hissen!«


  Männer schwärmten in die Wanten aus, als von der anderen Landzunge aus gefeuert wurde, und die nächste Kugel im Wasser auftraf. Hätte Anthony nicht eben den Kurs leicht korrigiert, wäre sie im Schiffsrumpf gelandet.


  »Die hätte ins Schwarze getroffen«, bemerkte Olivia, erstaunt über ihre Sachlichkeit.


  »Stimmt … Schiff halsen«, rief Anthony ohne Anzeichen von Hast oder Enttäuschung. Die Fregatte drehte sich steuerbord und schien zu Olivias Verwunderung nun direkt Kurs auf das Kliff zur Rechten zu nehmen. Damit gerieten sie außer Reichweite der Kanone auf der linken Landzunge, schienen aber direkt in die Schusslinie der anderen zu segeln.


  »Was machst du da?«


  »Ich unterlaufe die Reichweite der Geschütze«, griente er. In seinen Augen glühte ein Feuer. »Wenn wir knapp unter ihnen sind, können sie uns ebenso wenig treffen, als wenn wir außer Reichweite wären. Wir segeln knapp am Kliff entlang, unterhalb der einen Kanone und außer Reichweite der anderen.«


  »Aber die Felsen? Wirst du nicht auf Grund laufen?« Sie hatte die Frage noch nicht ausgesprochen, als ihr aufging, wie absurd sie war. Anthony wäre in diesen Gewässern nicht einmal mit geschlossenen Augen auf Grund gelaufen.


  »Nicht wenn ich vorsichtig manövriere«, erklärte er.


  Olivia verstummte nun. Anthony pfiff eine heitere Melodie, als er sein Schiff fast in die Klippenwand steuerte und erst in dem Moment beidrehte, als Olivia schon glaubte, sie würden gegen den Felsen stoßen. Uber ihnen dröhnte die Kanone, deren dicke Kugeln vor dem Bug ins Wasser platschten und hohe Fontänen aufsprühen ließen.


  Sich eng an den Klippenabsturz haltend, umrundete die Wind Dancer die Landzunge. Vor ihnen lag nun das Meer wie blinkendes Silber. Die Besatzung brach in Jubel aus und warf ihre Mützen in die Luft, als die Geschütze das Feuer einstellten.


  Olivia schaute zurück zur Insel, als das Schiff im auffrischenden Wind schnell Fahrt machte.


  Sie blickte zu ihrem Piraten auf, der noch immer pfeifend das Großsegel im Auge behielt. Als er ihren Blick spürte, musterte er sie. »Kein Bedauern?«


  »Nein«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Du etwa?«


  Als er den Kopf schüttelte und sein strahlendes Lächeln sehen ließ, wusste Olivia, dass sie ihre einzige Chance, glücklich zu werden, ergriffen hatte. Niemals wieder würde sie jemanden so lieben. Es gab nur einen einzigen Mann, der ihr so innige Freude bescheren konnte. Diese Glücksverheißung von sich zu weisen, hätte bedeutet, die Götter zu höhnen.


  »Geh unter Deck«, sagte er zärtlich. »Trockne und wärme dich. Wenn wir die Insel weiter hinter uns gelassen haben, komme ich dir nach.«


  Olivia sandte noch einen letzten Blick übers Wasser zu dem immer kleiner werdenden Buckel der Isle of Wight. »Wird es eine Wiederkehr geben?«


  »Du wirst deinen Frieden mit deinem Vater machen müssen.«


  »Ja«, sagte sie und verschwand unter Deck.


  »So, du hast dich also entschieden, durchzubrennen und zur See zu gehen?« Er stützte sich über ihr auf und sah ihr ins Gesicht, als die Finger der Morgendämmerung über den Himmel krochen und ein weicher rosiger Lichtstrahl durch das offene Fenster gegenüber dem Bett fiel.


  »Sieht so aus«, gab sie zu und liebkoste seine harten angespannten Gesäßbacken. »Wir werden abenteuerliche Fahrten machen und nie einrosten.«


  »Natürlich nicht«, sagte er ernst. Er zog sich aus ihr fast ganz zurück und in ihre dunklen Augen trat ein Leuchten.


  »Es wird nie langweilig«, versprach sie.


  »Nicht im Mindesten.« Er drang wieder ein, behutsam und ganz allmählich.


  Sie biss sich mit einem entzückten Aufschrei auf die Unterlippe. Nun drang ihr Finger in seinen Anus, und er warf seinen Kopf aufstöhnend zurück. »Wo hast du das gelernt?«


  »Instinkt«, giggelte sie. »Jetzt bin ich ein Piratenliebchen und kenne solche Tricks.« Sie kämpfte darum, ihren Höhepunkt zurückzuhalten, der diesem köstlichen Liebesakt ein Ende bereiten würde.


  Anthony beobachtete ihr Gesicht und suchte ihren Blick. Als er merkte, dass sie kurz davor stand, den Kampf aufzugeben, zog er sich zurück, um sich wenig später erneut in ihr zu versenken.


  »Ich möchte, dass das nie ein Ende hat«, wisperte sie und streichelte die Innenseite seiner Schenkel, um die angespannte Kraft seiner Muskeln an ihrer Hand auszukosten.


  »Das ist erst der Anfang, meine Liebe«, flüsterte er und beugte sich über sie, um ihren Mund in Besitz zu nehmen. Sie schmeckte seine Süße, als seine Zunge sich in ihrem Mund und er sich in ihrem Körper bewegte, hart und schnell, bis sie zu bersten glaubte. Und doch überschritt sie den Höhepunkt nicht, harrte beseligt aus, seinen Stößen standhaltend und begegnend, während ihre Zunge mit seiner einen wilden, verführerischen Freudentanz aufführte.


  Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, gruben sich tief in sein Gesäß und pressten ihn an sich, als stünde es in ihrer Macht, sie beide eins werden zu lassen. Und dann barst die Welt, und sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn, als der Strudel sie erfasste und hochschleuderte und sie wild und guttural seinen Namen keuchte.


  Die Sonne stieg aus dem Meer und tauchte den Himmel in Orange. Er drückte sie an sich, als er sich neben sie rollte, und strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. »Wie ist es nur möglich, so sehr zu lieben?«, flüsterte er. »Es erschreckt mich. Ich könnte nicht ertragen, dich zu verlieren.«


  »Das wirst du nicht«, erwiderte sie und küsste die Stelle an seinem Hals, wo sein Puls unter der schweißnassen Haut jagte. »Wir sind füreinander bestimmt. Wir werden zusammen leben und sterben, mein Geliebter.«


  Er nahm ihren Kopf zwischen beide Hände und bedeckte ihre Mundwinkel, ihre Nasenspitze, ihr Kinn mit lauter kleinen Küssen.


  »Aber heiraten werden wir nicht«, erklärte Olivia, die ihrerseits ihre Zunge auf seiner Nasenspitze tanzen ließ. »Ehefrauen geben keine guten Piratinnen ab.«


  »Ich bin selbst kein Mann für die Ehe«, grinste Anthony. »Da ziehe ich ein Piratenliebchen jederzeit vor.«


  Die Luft war mild, als die Wind Dancer Anfang September in ihre Klippenschlucht glitt und die Felswände sie einzuschließen schienen. Der tiefe Einschnitt am Ende der Schlucht wartete so ruhig und ungestört wie in den zwei Monaten, die das Schiff unterwegs gewesen war.


  Olivia stand an Deck und sah die Felswände vorübergleiten, in Gedanken bei jenem ersten Mal, als sie an Bord des Schiffes weilte und die Wind Dancer in ihren sicheren Hafen eingelaufen war, damit ihr Passagier in die reale Welt zurückgebracht werden konnte, in das Leben, das sie kannte und verstand.


  Sie blickte zum Achterdeck, wo Anthony stand und sein Schiff zum Ankerplatz steuerte. Er überließ das Steuer nun Jethro und kletterte zu ihr herunter. An der Reling blieb er neben ihr stehen und legte einen Arm leicht auf ihre Schultern.


  »Bist du bereit?«


  »Ja.« Sie berührte sein Gesicht.


  Das Rasseln der Ankerkette störte den Abendfrieden, die Wind Dancer kam zur Ruhe. Das kleine Beiboot wurde zu Wasser gelassen, und Olivia sprang mit der Behändigkeit ihrer neu gewonnenen Erfahrung über die Seitenwand.


  Anthony sprang hinter ihr her und griff dann zu den Rudern. Er ruderte rasch aus der Enge und setzte wenig später das einzelne Segel. In einem Schweigen, das ihre Stimmung widerspiegelte, segelten sie die Küste entlang. Beide waren äußerst angespannt.


  »Vielleicht haben sie die Insel schon verlassen«, sagte Olivia, als das Boot in die kleine Bucht unter dem Dorf Chale einfuhr. Nervös biss sie einen losen Hautfetzen von ihrer Fingerkuppe. Zwischen ihre Brauen grub sich eine tiefe Falte. In den vergangenen zwei Monaten konnte alles Mögliche passiert sein.


  Anthony zog ihr sacht die Hand vom Mund. »Da der König noch da ist, wird dein Vater es sicher auch sein.«


  »Ich nehme es an.«


  Das Boot kam im Flachwasser zum Stillstand, und Anthony sprang heraus. »Vom Klippenrand aus ist es ins Dorf nicht weit. Du gehst den Weg nach links«, sagte er, als er das Boot auf den Sand zog.


  »Ich weiß. Ich gehe den Weg nicht das erste Mal«, rief sie ihm in Erinnerung, da sie aus seinen unnötigen Anweisungen Angst herausspürte. Sie nahm seine ausgestreckte Hand und sprang barfuß auf den Strand, die Schuhe in der anderen Hand.


  Sie setzte sich auf einen kleinen Felsblock und zog die Schuhe an. »Du wartest hier auf mich?«


  Anthony blickte auf sie hinunter und trommelte mit den Fingerspitzen auf seinen Mund. »Ich verzeihe dir die dumme Frage … aber nur diesmal, denk daran.«


  Sie lächelte, und ihr Lächeln war so bemüht wie seines. Sie stand auf. »Ich weiß nicht, wie lange ich ausbleiben werde.«


  »Ich warte, so lange es nötig ist.« Er fasste unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu einem Kuss an. »Und jetzt geh und tue, was du zu tun hast. Und dann komm wieder zu mir zurück.«


  »Immer«, flüsterte sie. Sie drehte sich um, raffte die Röcke hoch und lief über den Strand zum Klippenpfad.


  Anthony versuchte, seine Furcht zu meistern. Er wusste, dass sie unbegründet war. Olivia hatte ihre Wahl getroffen. Sie würde zurückkehren, wenn sie ihren Frieden gemacht hatte. Natürlich würde sie das. Er nahm eine Schreibkassette aus dem Boot und setzte sich auf einen Felsen. Dann griff er nach einem Stift und fing zu zeichnen an. Er zeichnete, was seine Gedanken ausfüllte. Olivia.


  Olivia lief am Rand des Obstgartens entlang und schlüpfte durch die Pforte in den Küchengarten. Im Haus brannten ein paar Lichter, und als sie ums Haus herumschlich, sich immer im Schatten haltend, sah sie mit einer Mischung aus Unbehagen und Erleichterung, dass das Fenster von Lord Granvilles Arbeitszimmer noch erhellt war. Er war zu Hause. Also würde sie nicht durch den vorderen Eingang gehen, um sich die erstaunten Ausrufe der Bissets zu ersparen. Sie wollte mit niemandem sprechen, auch nicht mit Phoebe, ehe sie nicht mit ihrem Vater alles in Ordnung gebracht hatte.


  Behutsam tappte sie den Kiesweg entlang zum hohen Fenster von Catos Arbeitszimmer und spähte hinein. Ihr Vater saß am Schreibtisch und arbeitete.


  Olivias Herz schlug bis zum Hals. Sie zögerte. Es wäre so viel einfacher, erst Phoebe aufzusuchen, damit diese ihr den Weg ebnete, doch war es ein unwürdiger Gedanke, den sie von sich schob. Dies war etwas allein zwischen ihr und ihrem Vater. Sie hob die Hand und klopfte ans Fenster.


  Cato blickte auf, starrte zum Fenster und sprang auf. Er riss das Fenster auf und stützte sich aufs Fensterbrett, um mit offenkundiger Fassungslosigkeit hinünterzustarren. »Olivia?«


  »Ja«, sagte sie nur. »Darf ich hineinkommen?« Als er keine Antwort gab, sprang sie seitlich auf das niedrige Fensterbrett und schwang ihre Beine hinein. Er trat beiseite, als sie hinunterhüpfte.


  »Bist du heimgekehrt?« Seine Stimme war ruhig, sein Blick ernst, doch nahm er alles an ihr wahr. Das Glühen ihrer Haut, das Leuchten in ihren Augen, die selbstbewusste Anmut einer Frau, die sich und ihren Platz in der Welt gefunden hatte.


  »Nein, ich k-kann nicht.«


  »Warum bist du dann hier?«


  Olivia vernahm den kompromisslosen Ton. »Ich bin g-gekommen, um alles zu erklären und deine Vergebung zu erbitten.«


  »Deine Erklärungen will ich nicht. Ich bekam sie ausreichend von Phoebe«, knurrte Cato in unverändert eisigem Ton. »Natürlich verzeihe ich dir. Du bist meine Tochter und wirst es immer sein.«


  »Ich habe dich lieb.« Sie streckte ihre sonnengebräunte Hand in einer flehenden Geste aus, verzweifelt bemüht, seinen eisernen Panzer zu durchbrechen. Sie hatte Wut erwartet, Schmerz, vielleicht sogar die Drohung, ihre Rückkehr in das Leben ihrer Wahl zu verhindern. Doch diese ruhige, kalte Reaktion auf ihr Flehen war viel ärger als alles, was sie sich ausgemalt hatte.


  Cato ergriff ihre Hand nicht. Er musterte sie schweigend. In den zwei Monaten ihres Verschwindens war er so wütend, so ratlos und voller Angst gewesen, dass es ihm wie eine unerträgliche Beleidigung erschien, sie hier stehen zu sehen, so unverkennbar wohlbehalten, so unübersehbar glücklich.


  »Du verzeihst mir nicht«, stellte sie nüchtern fest und ließ ihre Hand sinken. »Ich hatte mir deinen Segen gewünscht.«


  »Du hast dir was gewünscht?« Nun brach sich sein Zorn Bahn. »Du brennst mit einem verdammten Piraten durch. Mit dem Bastardsohn eines verbohrten Narren, der …«


  »Woher weißt du von der Sache?«, unterbrach Olivia ihn.


  »Meinst du, ich hätte keine Nachforschungen angestellt?«, explodierte er. »Du glaubst, du könntest ohne ein Wort der Erklärung auf und davon gehen, meine Sache an den Feind verraten, das Entkommen eines gesetzlosen Schurken sichern, der von Rechts wegen hängen sollte, und ich soll es einfach gelassen hinnehmen?«


  »Du kennst ihn nicht«, wandte sie leise ein. »Du hast kein Recht, so von ihm zu sprechen. Ich liebe ihn. Nur mit ihm kann ich glücklich leben. Ich hatte das Gefühl, dir eine Erklärung schuldig zu sein, nun aber bin ich nicht mehr dieser Meinung.« Sie drehte sich mit einem resignierten Achselzucken um, das die Tiefe ihrer Bitterkeit und Enttäuschung verriet, und ging zurück zum offenen Fenster.


  »Olivia!« Es war ein Verzweiflungsschrei.


  Sie fuhr herum. In seinen Augen standen Tränen. Er streckte die Arme nach ihr aus.


  Sie stürzte in seine Arme und ließ ihren eigenen Tränen freien Lauf. Cato hielt sie fest und strich ihr übers Haar. »Ich war vor Sorge außer mir«, gestand er heiser. »Was für ein Leben kannst du mit einem solchen Mann führen?«


  »Das Leben, das ich möchte.« Sie hob ihr tränennasses Gesicht. »Es ist das Leben, das mir zusagt. Wir lesen gemeinsam, spielen Schach, lachen … ach, wie viel lachen wir zusammen! Und lieben uns. Er macht mich erst vollkommen. Ohne ihn bin ich unvollkommen.«


  Er strich ihr seufzend übers Haar. »Muss ich das hinnehmen, Tochter?«


  »Wenn du mich wahrhaft glücklich machen möchtest.«


  »Dann muss ich es wohl.« Wieder seufzte er tief. »Deine Mutter war eine so fügsame, ehrbare Frau. Wie hat sie dich in die Welt setzen können?«


  Olivia lächelte unsicher. »Ich kannte sie nie. Aber vielleicht kommt es von deiner Seite der Familie. Denk an Portia. Ihr Vater war dein Bruder.«


  »Darauf wäre ich nicht gekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber Portia und Phoebe waren schon für Überraschungen gut. Ich hätte auch auf deine gefasst sein müssen.«


  »Ich war nicht darauf gefasst«, gluckste Olivia. »Es k- kam aus heiterem Himmel.«


  Cato wusste, was Liebe aus heiterem Himmel bedeutete. »Es gibt Dinge, die ich besprechen müsste … mit deinem … deinem …«


  »Mit meinem Piraten«, soufflierte sie ihm. »Anthony ist aber an Mitgift und Ähnlichem nicht interessiert.«


  »Dann ist er zu empfehlen«, sagte Cato trocken. »Ein seltener Mensch, der solche Dinge nicht bedenkt.«


  »Er ist ein seltener Mensch und sehr wohl im Stande, für mich zu sorgen.«


  »Dank seiner durch dunkle Kanäle erworbenen Gewinne.« Wieder färbte Entrüstung seinen Ton. »Um Himmels willen, Olivia, es muss doch einen Weg geben, ihn zu einem anständigen, gesetzestreuen Leben zu bewegen.«


  »Er ist nicht wie andere«, sagte sie leise. »Wenn er es wäre, würde ich ihn nicht lieben. Und wenn ich versuchte, ihn zu ändern, würde er mich nicht lieben können.«


  Cato seufzte enttäuscht. Schweigend und mit gefurchter Stirn hielt er sie noch immer umfangen. »Ich möchte nicht, dass meine Tochter von den Launen eines Mannes oder den Wechselfällen des Schicksals abhängt«, sagte er schließlich. »Ich werde einen Treuhandfonds für dich einrichten.«


  »Das ist nicht nötig, dennoch danke ich dir«, sagte sie.


  »Der König soll bald nach London geschafft werden. Ich werde dir eine Adresse in London geben, an die du mir Nachrichten schicken kannst.«


  Er ließ sie los und wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu. »Ich möchte oft Nachricht von dir bekommen«, sagte er und schrieb hastig etwas auf ein Stück Pergament.


  »Ich schreibe dir, wann immer es sich einrichten lässt.«


  »Und falls dein Pirat dich für ein paar Tage entbehren könnte …?« Er zog eine Braue hoch, als er ihr das Blatt reichte.


  »Piraterie ist ein unsicheres Leben«, sagte sie und nahm das Papier.


  »Ja, das lässt sich denken.« Wieder seufzte er. »Gibt es denn keine Möglichkeit, wie du …«


  »Nein«, lautete ihre schlichte Antwort.


  »Und ihr gedenkt euren Bund nicht zu legalisieren?« Er blickte viel sagend auf ihre ringlose Hand.


  Olivia schüttelte den Kopf.


  »Du lieber Gott!«, murmelte er. »Na, wenigstens hast du eigenes Geld, wenn es zum Äußersten kommt.«


  »Das wird es nicht«, sagte sie mit überzeugender Festigkeit. »Du musst Anthony vertrauen. Wie ich.«


  »Ich bin nicht verliebt in ihn«, konterte er trocken. »Und du bist meine Tochter.«


  Darauf wusste Olivia keine Antwort, und er sagte: »Geh jetzt zu Phoebe. Und lass uns nicht zu lange auf Nachrichten warten.« Er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. »Was ist mit deinen Büchern? Wohin sollen sie geschickt werden?«


  In Olivias Augen leuchtete es auf. »Darf ich sie haben?«


  »Sie gehören dir. In diesem Haus hat kein Mensch für Plato, Livius, Ovid und wie sie alle heißen Verwendung.«


  »Dann werde ich Mike bitten, sie morgen mit dem K- Karren zu holen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich habe dich lieb.«


  »Ich dich auch. Du hast diesen Mann gewählt. Liebe ihn und sei glücklich.«


  Beiden standen die Tränen in den Augen, als sie seine Hand fest hielt, dann gab er sie frei, drehte sich um und fuhr sich erschüttert über die Augen. Ungehemmt schluchzend ging nun Olivia und suchte Phoebe auf.


  Warum musste man immer eine Entscheidung treffen, wenn es um das Glück ging? Warum konnte man nicht alle Menschen, die man liebte, ständig um sich haben?, dachte sie traurig und öffnete die Tür zum Salon.


  Phoebe hätte mit ihrem Freudenschrei Tote zum Leben erwecken können.


  Eine Stunde später lief Olivia auf leisen Sohlen über den Sand zu Anthony, der noch immer auf seinem Felsblock saß und mit dem Rücken zur Klippenwand zeichnete. Er war völlig vertieft, und um ihn herum flatterten weggeworfene Blätter im Wind. Er musste gezeichnet haben, seitdem sie ihn allein gelassen hatte.


  Sie hielt auf dem Sand inne und sah ihn an, ergötzte sich an ihm, fast das Gefühl habend, etwas Unerlaubtes zu tun, indem sie ihn unbemerkt beobachtete. Würde die Tiefe ihrer Liebe je nachlassen? Manchmal war sie so allumfassend, dass sie dem Schmerz so nahe war wie der Freude.


  »Komm näher«, sagte er leise, ohne sich umzudrehen oder den Kopf zu heben. »Ich möchte, dass du dir etwas ansiehst.«


  »Woher weißt du, dass ich da bin?«


  »Ich weiß immer, wenn du in der Nähe bist.« Als sie ihn erreicht hatte, blickte er auf. »Du hast geweint.«


  »Ja, eine Menge.«


  »Knie nieder.« Er deutete auf den Sand zu seinen Füßen.


  Olivia kam der Aufforderung nach, und er streckte die Hand aus und berührte die Wölbung ihrer Kehle.


  »Daran konnte ich mich nicht mehr erinnern. Dieses kleine hervorstehende Stückchen Schlüsselbein.«


  Er widmete sich wieder seiner Zeichnung, und sie machte sich daran, die verstreuten Blätter einzusammeln. Es waren durchweg Skizzen von ihr. Von ihrem Gesicht, das er in unzähligen verschiedenen Ausdrücken fest gehalten hatte. Sie hockte sich neben ihn und wartete, bis er fertig war.


  »Bist du sehr unglücklich?«, fragte er.


  »Ein wenig traurig, aber auch glücklich. Er versteht mich. Es gefällt ihm nicht, doch akzeptiert er es. Hättest du eine Mitgift gewollt?«


  »Piratenliebchen bringen keine Mitgift.«


  »Nein, vermutlich nicht.« Sie beugte sich vor und stützte ihr Kinn auf sein Knie. »Küss mich.«


  »Alles zu seiner Zeit.«


  Olivia reckte sich lächelnd vor, um ihre Zungenspitze über seinen Mund gleiten zu lassen. »Ich bin nicht in Stimmung, hinter einem Bild von mir zurückzustehen.« Sie fing an, sein Gesicht zu küssen, ließ trockene kleine Kinderküsse auf seine Brauen, seine Lider, seine Wangen, sein Kinn regnen.


  Stift und Papier fielen in den Sand, als er sie zwischen seine Knie zog. »Jetzt gehörst du nur mir«, stellte er mit leiser Endgültigkeit fest, die ihr Schauer über den Rücken jagte. »Leib und Seele, ganz mein.«


  »So wie du mir gehörst«, erwiderte sie und legte den Kopf zurück, um tief in seine Augen zu schauen. »Wir sind gebannt, jeder steht im Bann des anderen.«


  Die steigende Flut schickte glucksende Wellen über den Strand, für sie aber versank alles um sie herum bis auf die innige Liebe, die sie verband, und die Gewissheit ihres Einsseins, das im Kreis ihrer Verzauberung besiegelt war.


  EPILOG


  London, 30. Januar 1649


  »Da er Krieg gegen das gegenwärtige Parlament und das darin vertretene Volk führte, wird Charles Stuart als Tyrann, Verräter, Mörder und öffentlicher Feind der ehrlichen Menschen dieses Landes zum Tod durch Enthaupten verurteilt.«


  Von den Stufen des vor dem Banketthaus des Palastes von Whitehall errichteten Schafotts erklang die Stimme des Herolds über den Häuptern der Menge. Tausende und Abertausende hatten sich vor dem Tor von Whitehall eingefunden, um Zeugen der Enthauptung ihres Souveräns zu werden.


  Der König erstieg das Blutgerüst. Grausige, erwartungsvolle Stille senkte sich über die Menge. Einige stellten sich auf die Zehenspitzen, um über die dichten Reihen der um das Schafott angetretenen bewaffneten Abteilungen hinwegsehen zu können.


  Der König war barhäuptig,* sein Haar im Nacken zusammengebunden. Er übergab seinen Rock einem Diener, entledigte sich selbst seiner Krawatte und öffnete den Hemdkragen. Dann drehte er sich um, um zu der Menge zu sprechen, doch trug seine Stimme nicht über die vorderen Reihen der Soldaten hinweg.


  Etwas abseits lehnte Anthony an einer Hauswand, einen Arm um Ellen Leyland geschlungen. Als der König vor dem Richtblock niederkniete, drückte sie von Schluchzen geschüttelt ihr Gesicht an seine Schulter.


  Olivia legte als stille Tröstung eine Hand auf Ellens Arm, konnte aber die Augen nicht von der Richtstätte wenden. Sie sah wie der Henker sein Beil hob. Die Stille war geradezu betäubend. Tausende verharrten reglos und mit angehaltenem Atem.


  Das Beil sauste nieder.


  Im selben Moment stieg ein mächtiges Stöhnen von der Menge auf, ein kollektiver Laut des Entsetzens und der Trauer.


  Olivia sah ihren Vater und Rufus versteinert und barhäuptig am Fuße des Schafotts stehen. Ihre Namen hatten nicht unter den neunundfünfzig Signaturen auf dem Todesurteil des Königs gestanden. Nun aber verharrten sie mit bleichen Mienen als Zeugen der Parlamentspartei bei der Hinrichtung von Charles Stuart.


  »Ist es vorüber?«, flüsterte Ellen, außer Stande, ihren Blick zu heben.


  »Ja, es ist vorbei«, sagte Anthony leise. Er folgte mit den Augen Olivias Geste zu den reglosen Lords Granville und Rothbury. Schützend legte er seinen freien Arm um Olivia.


  Sie lehnte sich kurz an ihn. Nun war endlich alles vorüber. Was an einem Sommertag vor acht Jahren seinen Anfang genommen hatte, fand heute sein Ende. Acht Jahre Krieg. Acht Jahre Blutvergießen. Mit einer Hinrichtung hatte es begonnen und endete mit einer solchen. Sie glaubte kurz, das wüste Toben des Mobs an jenem Mainachmittag des Jahres 1641 zu hören, als der Earl of Stafford auf dem Tower Hill enthauptet worden war. Heute waren keine Triumphschreie zu vernehmen, es herrschte nur ernste, bedrückte Stille.


  Was würde die Zukunft bringen?


  Sie schaute zu Anthony auf. Was immer nun England bevorstand, ihre und seine Zukunft waren mit den unauflöslichen Ketten der Liebe aneinander geknüpft. Portia und Rufus, Cato und Phoebe, sie selbst und Anthony – sie alle verband Liebe, und Liebe allein würde die Zukunft bestimmen.
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